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Johann Joachim Winckelmann. 


E: giebt Perioden in der Geſchichte der Menſchheit, die herausgeriſſen 
erſcheinen aus dem engen zeitlichen Rahmen, in dem ſie geſpielt, die mehr 
ſind als die Glieder in der langen Kette der organiſchen Fortentwickelung 
der Weltgeſchichte, feſte Wendepunkte, zu deren Errungenſchaften die Menſch⸗ 
heit wieder und immer wieder zurückkehrt wie zu einem ewig friſchen Born 
geiſtiger Jugend. — i 

Was iſt Athen, was iſt Griechenland, räumlich und zeitlich betrachtet, 
in dem Aufgang und Niedergang der Nationen? Und doch — was unter 
Hellas ſchönem Himmel in der kurzen Zeit von kaum drei Menſchenaltern 
geblüht und gereift, das iſt das höchſte Heiligthum geblieben alles Schönen, 
zu dem die Menſchen ſich geflüchtet aus der Nacht der Barbarei uud der 
Sittenfäulniß, von wo ſie wieder und immer wieder den Maßſtab reiner 
Schönheit und idealer Wahrheit geholt. 

Jene Blüthe der Griechiſchen Kunſt hatte hingereicht, um ſelbſt 
in ihrem letzten Lebensodem dem römiſchen Weltreich einen Glanz von 
künſtleriſcher Herrlichkeit zu verleihen. In ſich zerbrochen durch den ſittlichen 
Verfall ihrer Träger, zertreten von den ſchwer laſtenden Schritten der 
Völkerwanderung, blieb ſie nur wie eine alte heilige Sage noch bekannt 
in den ſtillen Mauern der Klöſter. Reicher und bewegter wurde das 
Leben des Mittelalters. In werkthätiger Tüchtigkeit ſtiegen die gothiſchen 
Dome empor, unabhängig von antiker Tradition entſtand eine neue Kunſt; 
als aber im 15. Jahrhundert die Stürme der neuen Zeit zu wehen bee 
gannen, als die humaniſtiſche Bewegung in Italien die alten Dichter und 
Schriftſteller aus der Ruhe der Klöſter wieder wachrief zum lebendigen 
Leben, da erwachte auch wieder jener heiße Drang nach der verlorenen 
Schönheit der antiken Kunſt; aus dem Schutte der Ruinen wurden die 
Trümmer der hehren Idealgeſtalten wieder emporgebracht an das Licht der 
Sonne; Zauberer und Schatzgräber hieß man zuerſt die Männer, die ſie 
emporwühlten, bald aber wetteiferten Städte und Fürſten um ihren Beſitz, 
das Auffinden einer antiken Statue wurde ein Feſttag am Hofe der 
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Päpſte, jene heidniſchen Götzenbilder, die man zerſtört hatte in fanatiſchem 
religiöſen Eifer, ſie wurden die Lehrmeiſter der zu reinem Lebensgenuß 
wieder erwachten Welt, und eine neue, wunderbar herrliche Kunſt erblühte 
in ihrem Wiederſchein: die Renaiſſance, die Wiedergeburt der Antike. 

Und wieder ſpann ſich der Lebensfaden auch dieſer Kunſt langſam 
ab. Schritt für Schritt mit dem Zerfall und der Auflöſung der geſell— 
ſchaftlichen Elemente ging ſie in Manirismus und Frivolität ihrem Unter— 
gang eutgegen. Als aber nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts ein 
neuer Lebenshauch die Geiſter erfaßte und ſie emporrüttelte aus den ver— 
rotteten ſocialen und politiſchen Zuſtän den, als die Encyclopädiſten als 
Vorboten der großen Revolution den Umſturz auf wiſſenſchaftlichem Ge— 
biete begannen, da regte ſich auch wieder jener Zug nach der Antike hin, 
wieder ſollten von dort aus friſche Lebenselemente gewonnen werden. Die 
franzöſiſche Revolution hat die antikiſirende Umwandlung äußerlich am 
vollkommenſten durchgeführt, bis zum Geräth des Hauſes, bis zur Kleidung 
und Haartracht. 

Die innere Vermählung aber des antiken Geiſtes mit dem modernen, 
die wahre Befruchtung der Neuzeit mit dem poetiſchen Schönheitsideal, 
dieſe verdankt die Welt nicht den Gewaltthaten der Revolution, dieſe 
verdankt ſie der ſtillen Arbeit unſerer deutſchen Dichter und Gelehrten. 
Und unter dieſen hat Niemand gewaltiger und kühner geſchaffen, als der 
große Bahnbrecher der Wiſſenſchaft, Johann Joachim Winckelmann. Er 
war es, der die Grundlage geſchaffen für die Forſchungen Leſſings, für die 
idealſten Schöpfungen Göthe's und Schillers. Er hat dem unklaren 
Drang nach der Antike hin den ſichern Weg gewieſen; als ſeine Kunſt⸗ 
geſchichte erſchien, ging ſie auf wie ein leuchtender Stern, erhellend und 
belebend. Er iſt es, dem wir die Kenntniſſe von dem Weſen der griechi⸗ 
ſchen Kunſt verdanken, ja recht eigentlich die Kenntniß von dem Weſen 
aller Kunſt, denn er hat zuerſt die Geſchichte der Kunſt als ein einheit- 
liches organiſches Ganze erfaßt, in dem die einzelnen Erſcheinungen nichts 
zufälliges, ſondern nothwendige Theile einer ſicheren Einheit ſind. 

Sein Leben iſt wie das eines Propheten, durch alle Noth und Trüb— 
ſal geht er feſten unbeirrten Schrittes einem Ziele entgegen, das er ſelbſt 
noch nicht kennt, das ihm aber vorſchwebt als etwas Heiliges, Untrüg— 
liches, zu dem er gelangen muß. Durch das traurigſte Gewirre der 
kleinlichen philologiſchen Streitigkeiten und der engbegrenzten Schulweisheit 
ſeiner Zeit blickt ſein Auge unverwandt auf die reine Schönheit helleniſcher 
Poeſie, von der damals kaum ein Menſch noch etwas wußte, durch die Reſte 
römiſcher Kunſt hindurch entdeckt er mit Seherblick die Geſetze der grie— 
chiſchen Kunſt, Geſetze, deren Beſtätigung erſt die Entdeckungen nach ſeinem 
Tode zu bringen vermochten. Alles opfert er dem einen hohen Ziele: 
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ſeinen Glauben, ſein Vaterland, er muß ſeine Miſſion erfüllen, und was 
ihn daran hindern könnte, wirft er von ſich. . 

Wir werden die kulturgeſchichtliche Bedeutung ſeines großen Werkes 
eingehender zu betrachten haben. Hier ſei zuerſt ſo viel von ſeinem Leben 
erzählt, als für das Verſtändniß ſeiner Arbeiten nöthig iſt. Wir werden 
in hoffentlich nicht zu langer Zeit eine vorzügliche Geſchichte von Winckel⸗ 
mann's Leben beſitzen, deren erſten Theil Juſti bereits herausgegeben. 
Erſt wenn Juſti ſeine Arbeiten über die römiſche Zeit W's. veröffentlicht 
haben wird, werden wir volle Einſicht in die Entwickelung und Arbeit 
jenes großen Mannes haben. 

Johann Joachim Winkelmann iſt in Stendal in der Altmark am 
9. Dezember 1717 geboren. Sein Vater war ein armer Schuhflicker, der 
in der kleinen, von Kriegsnöthen hart betroffenen Stadt nur mühſelig 
fein Daſein friſtete und nicht daran denken konnte, dem Knaben auch nur 
den nvthdürftigſten Unterricht zu verſchaffen. Durch Kurrendeſingen, Nach - 
hülfeſtunden bei jüngeren Schülern, Freitiſche und Unterſtützungen mußte 
der Knabe ſeinen Unterhalt in der Lateinſchule des Ortes beſtreiten. Als 
der Rector der Schule, welcher erblindete, ihn zu ſich ins Haus nahm, 
befferten ſich ſeine Verhältniſſe etwas, aber ſchon damals mußte er an- 
fangen, für ſeine Eltern zu ſorgen, die krank und ſchwach in das Hoſpital 
aufgenommen werden mußten. 

Seine ganze Jugend war ein ſteter Kampf mit der drückendſten 
Armuth, und er führte ihn durch, um die Schulen beſuchen zu können, 
die ihm doch ſchließlich nicht entfernt das gewährten, was er in ihnen 
ſuchte. Der gelehrte Unterricht lag damals in ganz Deutſchland ſchweer 
darnieder, das Latein wurde in verzopfter ſcholaſtiſcher Manier nur ge- 
lehrt, um den theologiſchen Studien dienſtbar zu ſein und zu einigen 
rhetoriſchen Kunſtfertigkeiten zu verhelfen. Das Studium des Griech iſchen 
beſchränkte ſich auf das Leſen des neuen Teſtaments. Die grobe Un⸗ 
wiſſenheit der Lehrer, den Mangel des nothwendigſten Lehrmaterials, die 
Schwierigkeit, ſich auch nur einfache Abdrücke der alten Schriftſteller zu 
ver ſchaffen, alles das ſollte der Knabe überwinden, welcher Niemanden beſaß, 
der ſich ſeiner annehmen und ihm den richtigen Weg hätte weiſen können. 
Den ganzen Tag wurde er mit bibliſchem und dogmatiſchem Fo rmelkram 
geplagt, die Bibliothek enthielt nichts als zwei unbedeutende griechiſche 
Schriftſteller. Aus einem wunderlichen Buche, das in ſeine Hände gerieth, 
„der Neueröffnete adlige Ritterplatz“, eine Art von Reiſeführer für „Re— 
genten, Cavaliere und hohe Standesperſonen“, erfuhr er zum erſten Male 
etwas von fernen Ländern, von Kunſtwerken, merkwürdigen Bauten und 
Statuen aller Art, er fängt an, mit ſeinen Schulcameraden in der Um- 
gegend des Städtchens nach Alterthümern zu graben, die Hünengräber zu 
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öffnen, um die gefundenen Urnen und Spangen an die kleine Schul- | 
bibliothek zu ſchenken. n 
In dieſer Zeit bereits ſchwebte ihm ein feſtes Ziel vor, von dem 
man kaum begreift, wie es in die Seele des armen Schuhflickerſohnes in 
der kläglichen, märkiſchen Lateinſchule gekommen. Er wollte griechiſch 
lernen, als ob er es gewußt, daß er bei den Griechen die Quelle aller 
Schönheit finden würde. Von dem Studium der alten Sprachen um 
ihrer ſelbſt willen, wie es die Zeit der Renaiſſance getrieben und uns ges 
läufig iſt, von dem Sichergehen in der heiteren Welt antiker Lebensluft, 
antiker Dichtung und Philoſophie, davon hatte zu jener Zeit kaum Je⸗ 
mand eine Ahnung. Winckelmann ſetzte es durch, daß er mit 17 Jahren 
zu Fuß nach Berlin wanderte und in das kölniſche Gymnaſium eintrat, 
um Griechiſch zu lernen. Er brachte ein und ein halbes Jahr daſelbſt 
zu, aber auch hier fand er Niemand, der ihn hätte fördern können. Er 
darbte ſich das Nothwendigſte ab, um die Bücher für ſein Studium zu 
erwerben. In jener Zeit war es, daß er einmal zu Fuß nach Hamburg 
ging, um bei dem Verkauf der Bibliothek des Fabricius einige griechiſche 
Autoren zu erſtehen. Um ſeine kleinen Erſparniſſe nicht angreifen zu 
müſſen, erbat er unterwegs bei Paſtoren und Gutsbeſitzern Quartier 
und Unterhalt, und glücklich brachte er ſeine erworbenen Schätze nach 
Berlin. Der Rector der Schule in Salzwedel ſtand in dem Ruf, eine 
gute Bibliothek zu beſitzen; Winckelmann ging als Amanuenſis zu ihm, 
aber auch dort wurde er getäuſcht und kehrte ſchließlich nach Stendal 
zurück, wo er als Prafect des Singechors und durch Unterrichten ſo viel 
erwarb, um die Schulexamen beenden zu können. Im Jahre 1739 bezog 
er die Univerſität zu Halle. Bei feiner gänzlichen Mittelloſigkeit verſtand 
es ſich von ſelbſt, daß er ſich als Theologe einſchreiben ließ, nur in dieſer 
Facultät durfte er auf Unterſtützungen und Stipendien hoffen. Natürlich 
konnte ihm der pietiſtiſch⸗ſentimentale Geiſt, welcher damals die Theologie 
beherrſchte, wenig zuſagen und auch Wolffs philoſophiſche Collegia vers 
mochten ihn nicht zu feſſeln. Er hoſpitirte bei allen Profeſſoren der ver⸗ 
ſchiedenſten Disciplinen und nur einer war es, der ihn wirklich mit 
einiger Theilnahme erfüllen konnte, Baumgarten, der Begründer der mo⸗ 
dernen äſthetiſchen Wiſſenſchaft. Winckelmann wußte, daß aus dem 
Studium der alten Klaſſiker mehr zu erwerben war, als jene Profefforen 
ihm zu bieten vermochten, ſein unbegrenzter Drang nach Belehrung ließ 
ihn jedes Buch durchſtudiren, das in ſeine Hände fiel, und da er nicht 
die Mittel beſaß, dieſelben zu erwerben, ſo verwendete er unglaubliche 
Zeit darauf, ſie zu copiren und ſtellenweiſe in großen Partien abzuſchreiben. 
Im Jahr 1740 gab er das Studium der Theologie endgültig auf, 
er nahm eine Hauslehrerſtelle in der Familie von Grolmann an und hier 
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in dem Umgang mit feingebildeten, liebenswürdigen Menſchen wurde er 
ſich zuerſt des traurigen Zuſtandes bewußt, in dem er bis dahin ſein 
Leben verbracht. Er ſah ſich fremd in allen höheren geſellſchaftlichen 
Formen, es fehlte ihm die Kenntniß der neueren Sprachen, die ein une 
erläßliches Erforderniß für Jeden war, der fic) in den höheren Klaſſen 
bewegen wollte, und ſo richtete ſich zunächſt ſein Beſtreben dahin, diefe 
Mängel zu überwinden. Ohne Lehrer, ohne Anleitung trieb er engliſch, 
franzöſich und italieniſch und ging ſchließlich im Jahr 1741 nach Jena, 
um dort Medizin und Mathematik zu ſtudiren. Aber auch hier duldete 
es ihn nicht, er fühlte, daß er in das Ausland müſſe, um die Kenntniſſe 
und die Bildung zu erringen, die ihm fehlte, und vor Allem zog es ihn 
nach Paris, um dort in der griechiſchen Handſchriftenſammlung zu arbeiten. 
Er unternahm ganz mittellos eine abenteuerliche Fußreiſe dahin, aber ſchon, 
in Fulda mußte er umkehren. 

Zunächſt nahm er eine Hauslehrerſtelle bei dem Oberamtmann Lam⸗ 
precht in der Nähe von Halberſtadt an und fuhr hier fort, in ſeiner 
Wieiſe zu arbeiten. Wo er in der Nähe bei einem vornehmen Herrn, bei 
den Geiſtlichen ein gelehrtes Buch vermuthete, führten ihn ſeine Fußreiſen 
hin und raſtlos excerzirte er die dicken Folianten, voll meiſt ſehr unfrucht⸗ 
barer Gelehrſamkeit. Bayles große Encyclopädie wurde für ihn eine 
Fundgrube, aus der er viele Bande voll zuſammentrug. Winckelmanns 
damalige Art zu arbeiten ſtand in keinerlei geiſtigem Zuſammenhang mit 
den großen Hauptwerken ſeines Lebens. Es war die gewöhnliche uner— 
ſprießliche Vielwiſſerei jener Zeit, hiſtoriſche Anmerkungen, Aneedoten, 
biographiſche Notizen trug er überall her zuſammen ohne Syſtem, ohne 
Auswahl. Das Wiſſen aller erdenklichen Gegenſtände, die Beleſenheit in 
den Compendien, das Zuſammenſchöpfen aus abgeleiteten trüben Quellen, 
das füllte den großen Theil ſeiner Zeit und Arbeitskraft aus. 

Endlich bekam er eine Anſtellung, und zwar als Konrektor der Latein- 
ſchule in der kleinen altmärkiſchen Stadt Seehauſen. Die Jahre vow 
1743—48 brachte er daſelbſt zu. Es war die traurigſte Zeit ſeines 
Lebens. Für einen Mann von ſeiner Gelehrſamkeit, ſeinem heißen Drange 
nach der Erkenntniß der Wahrheit und Schönheit mußte der enge Hori— 
zont der damaligen Schulen ſchon an ſich über alle Maßen drückend ſein, 
aber es trat für ihn noch eine beſondere Qual hinzu durch die zelotiſchen 
Anfeindungen des Rectors, der es ihm nicht verzeihen konnte, daß er 
während ſeiner langweiligen Predigten heimlich den Homer las. 

Um ſeine Schüler im Griechiſchen unterrichten zu können, mußte er 
Stücke der Klaſſiker eigenhändig abſchreiben, denn die Ausgaben derſelben 
waren unerſchwinglich theuer. Aber die Eiferſucht des Vorgeſetzten nahm 
ihm den Unterricht in den oberen Klaſſen ab und verbannte ihn in die 


unterſten Klaſſen, wo er nun, wie er felbft klagt, den grindigen Köpfen 
das ABC eintrichtern mußte. Und aus all dem Elend, dem kläglichen 
Hungerleiden, dem unaufhörlichen kleinlichen Aerger rafft er ſich immer 
wieder auf, um in ſtiller Nachtſtunde bei einem geliebten Alten einzukehren 
und ſich zu laben an der ſonnigen Heiterkeit Plato's und Homers. An 
jene traurige Zeit in Seehauſen konnte Winckelmann nie anders als mit 
tiefem Ingrimm zurückdenken, und ſelbſt in den ſchönſten Tagen ſeines 
römiſchen Lebens erwähnte er derſelben nur in den feindſeligſten Aus⸗ 
drücken. 

Endlich kam für ihn die Erlöſung. Vergeblich hatte er ſich ſeit 
Jahren um eine beſſere Stellung bemüht, er konnte keine ſicheren Aus— 
ſichten erlangen und auf das Ungewiſſe hin wollte er nichts unternehmen. 
da er ſeinen alten Vater im Spital zu erhalten hatte. Als aber ſein 
Vater geſtorben, trug er kein Bedenken mehr, die ſchmählichen Bande zu 
löſen. Er wandte ſich an einen Mann, der im Rufe großer Gelehrſam— 
keit ſtand und — was für Winckelmann das Erwünſchteſte war — eine 
der größten Privatbibliotheken Deutſchlands beſaß. Es war der als Ge— 
lehrter und Staatsmann bekaunte Graf Heinrich von Bünau in Dresden, 
der mit ſeinem großen Werk der „deutſchen Kaiſer- und Reichshiſtorie“ 
beſchäftigt war. Bünau erkannte die wiſſenſchaftliche Bedeutung des Bitt— 
ſtellers und ſtellte ihn an ſeiner Bibliothek an, wo Winckelmann nun 
ſechs Jahre lang als Gehülfe für das große Werk thätig war. Er hatte 
den Katalog der Bibliothek anzulegen, Urkunden abzuſchreiben und un⸗ 
überſehbare Stöße von Excerpten als Vorarbeiten für die Reichshiſtorie 
zuſammenzutragen. Daneben aber fand er doch noch Zeit, ſich in den 
Schätzen der Bibliothek jene erſtaunenerregende umfaſſende i des 
Alterthums und der Geſchichte anzueignen. 

Mit dem Tage, als Winckelmann in Nöthenitz, dem gandſtz des 
Grafen Bünau bei Dresden, eintraſ, begann für ihn ein neues Daſein. 
Er kam mitten hinein in den vollen Strom geiſtigen Lebens, der damals 
Europa durchfluthete. Die Schriften von Bolingbroke, Montesquieu, 
Voltaire und verwandten Geiſtern wurden ihm hier erſchloſſen. Es war 
jene Zeit, die an Allem zu rütteln begann, was bis dahin durch die 
Tradition geheiligt war; das Herkommen, der Glauben, die Satzungen, 
fie galten nichts mehr, Alles mußte neu geprüft werden, mußte den Nach—⸗ 
weis für die Berechtigung ſeiner Exiſtenz führen. Die alten Dogmen 
ſchrumpften als weſenlos zuſammen und neue kühne Theorien ſtiegen 
empor, die eine volle Umwälzung alles Glaubens und Wiſſens, aller ftaat- 
lichen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe verkündeten. Man darf nicht 
unbeachtet laſſen, daß in jener Periode alle geiſtig bedeutenden Menſchen, 
durchdrungen von dem Abſcheu vor den verrotteten Zuſtänden der Gegen⸗ 


wart, auf die Zeiten des alten Griechenlands, des alten Roms als die 
Vorbilder edlerer Geſittung hinwieſen, daß die Theilnahme für die Er⸗ 
kenntniß des Alterthums ſich durch alle gebildeten Kreiſe ausbreitete und 
bereits in Literatur und Kunſt ihre Wirkung auszuüben begann. In fo 
fern ſtehen Winckelmanns Arbeiten, die wie ein ganz Neues, Unvorbereites 
tes plötzlich in die Welt treten, doch auch in einem inneren Zuſammen⸗ 
hang mit der ganzen Zeitbildung, und dieſe Stimmung war nöthig, um 
Winckelmanns Arbeiten einen ſo vollen, freudigen Wiederhall fiuden zu 
laſſen. : 
In Dresden, als Mann von mehr als 30 Jahren, fieht fic) nun 
Winckelmann zum erſten Male Kunſtwerken gegenüber. Zwar hatte er, 
wenn er von Seehauſen nach Leipzig ging, nie verſäumt, dort Alles in 
Augenſchein zu nehmen, was in den Verkaufsläden der Kunſthändler aus⸗ 
lag oder ſonſt in Leipzig zu finden war, aber das waren immer nur 
wenige vereinzelte Stücke geweſen. Hier in Dresden ſtand er mitten in 
einem blühenden, angeregten Treiben, wie es damals in Deutſchland 
nirgends auch nur annähernd zu finden war. Auguſt der Starke hatte 
eine ganze Colonie italiäniſcher Architekten und Bildhauer berufen, um 
die Hauptſtadt ſeines Reiches mit Kunſtwerken zu ſchmücken; der Ankauf 
der modenenſiſchen Sammlung, der Erwerb ſo vieler einzelner bedeutender 
Bilder führte damals die berühmte Dresdener Bildergallerie zuſammen. 
Das Dresden jener Tage wurde mit Recht als ein vorgeſchobener Poſten 
Italiens bezeichnet, nirgends ſonſt konnte Winckelmann in gleicher Weiſe 
ſeine Vorarbeiten beenden. Freilich, was man als das Wichtigſte und 
Bedeutungsvollſte für ihn anſehen möchte, kam ihm damals nicht zu 
Statten. 

Auguſt der Starke hatte die vortreffliche Antikenſammlung angelegt, 
die jetzt im Japaniſchen Palais ſteht und die für Winckelmann eine über⸗ 
aus ergiebige Fundgrube hätte ſein müſſen — jene Antiken ſtanden aber 
zu Winckelmanns Zeit in elenden Bretterhäuſern und Pavillons des großen 
Gartens „wie Häringe verpackt“ ohne jeglichen Nutzen für das Studium. 
Es waren vielmehr die Meiſterwerke der Dresdener Gallerie, die zuerſt 
Winckelmanns kunſthiſtoriſche Studien wachriefen, vor denen er ſich bewußt 
wurde, welches der Beruf ſeines Lebens ſei. Immer klarer wurde es ihm, 
daß es nur einen Ort gäbe, wo er ſeine Beſtimmung erfüllen konnte: er 
mußte nach Rom. 

Seine Stellung bei Bünau fing ihm allmälich an unbehaglich zu 
werden. Der weitaus größte Theil ſeiner Arbeitskraft und Zeit war mit 
einer Thätigkeit ausgefüllt, die für ihn gänzlich unerſprießlich war, und 
jemehr er ſich von der Büchergelehrſamkeit entfernte, um deſto wider— 
wärtiger wurde. Er hätte gern eine Anſtellung bei einem der öffentlichen 


Inſtitute in Dresden gehabt, aber er war nicht der Mann, um in der 
eleganten Hofluft von Dresden ſeinen Weg zu finden. Wer auf diefenr 
Boden vorwärts wollte, mußte die feine Weltbildung jener Zeit haben, 
mußte Frankreich und Italien bereiſt haben und in allem Aeußerlichen 
den Cavalieren des Hofes gewachſen ſein. Hier war für Winckelmann 
alle Ausſicht verloren. 

Aber es gab noch einen anderen Weg. Der Kurfürſt von Gadjen: 
war der polniſchen Königskrone zu Liebe zum Katholizismus übergetreten 
und nunmehr war die Annahme des katholiſchen Glaubens am Dresdener 
Hofe das wirkſamſte Empfehlungsmittel. Winckelmann war mit dem 
Beichtvater des Königs, dem Pater Rauh, bekannt geworden und dieſer 
fing an, auf ihn einzuwirken. Den Ausſchlag gaben aber erſt die Bee 
mühungen des päpſtlichen Nuntius am ſächſiſchen Hofe, des Grafen 
Archinto. Der fein gebildete Italiener hatte Winckelmann in der Biblio— 
thek des Grafen Bünau kennen gelernt und ſah wohl ein, daß er nur in 
Italien zur vollen Entwickelung kommen könne. Er hatte es ihm aus— 
geſprochen und jenes Wort haftete unauslöſchlich in Winckelmanns Seele. 
Der Graf Archinto ſetzte ſeine Bemühungen um ſo eifriger fort, als es 
für ihn ſehr vortheilhaft ſein mußte, bei ſeiner Rückkehr nach Italien 
einen Proſelyten von fo hervorragender wiſſenſchaftlicher Bedeutung auf— 
weiſen zu konnen. 

Drei Jahre lang ſchwebten die Verhandlungen. Winckelmann fühlte 
ſich durch keine tiefe innere Neigung an die Formen der proteſtantiſchen 
Kirche gebunden, der freigeiſtige italiäniſche Kirchenfürſt forderte von ihm 
nichts, als die Anerkennung der anderen Form; ein haäßlicher Auftritt, 
den ein zelotiſcher Prediger Winckelmann in der Kirche bereitete, grade als 
er ſchon entſchloſſen war, mit Archinto zu brechen, hatte die entgegen- 
geſetzte Wirkung und im Jahre 1754 trat Winckelmann zur katholiſchen 
Kirche über. 

Es iſt über dieſen Schritt viel geſcholten, viel geſtritten worden; für 
Winckelmann war es lediglich eine That der Selbſterhaltung. Er fühlte 
den hohen wiſſenſchaftlichen Beruf in ſich, den er erfüllen mußte, und als 
ihm nichts anderes übrig blieb, opferte er auch ſein Bekenntniß, um zu 
ſeinem Ziele zu gelangen. 

Winckelmann ſiedelte nunmehr nach Dresden über, um ganz den 
Vorbereitungen für Italien zu leben. Hier ſtand er im innigſten Verkehr 
mit den Künſtleru und Gelehrten, vor Allem aber mit den Künſtlern. 
Er fing an, nach der Antike zu zeichnen. Sein Lehrmeiſter war der ſelbe 
Oeſer, deſſen Schüler auch ſpäterhin Goethe wurde. Oeſer war ein Mann 
von wenig hervorragendem Talent, aber von feinem Verſtändniß für die 
Principien der Kunſt und einſichtsvoller Kenntniß von dem Weſen der 
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verſchiedenen Kunſtgattungen und Perioden. So war er vermittelſt ſeines 

klaren Verſtandes von ſehr bedeutendem Einfluß auf die ihm Naheſtehen⸗ 
den, und Winckelmann beſonders hat ihm vielſeitige Anregung und Bee 
lehrung zu verdanken. 

Auch der bekannte Maler Dietrich, der nach Belieben in den Stil⸗ 
arten der verſchiedenen Meiſter und Schulen arbeitete, wurde ihm vielfach 
nützlich; Lippert, der ſich vom Glaſergeſellen zum Muſeumsdirector empor 
gearbeitet, eröffnete ihm die reichen Sammlungen von Gemmenabdrücken; 
Hagedorn, der Bruder des Dichters, ein anerkannter Sammler und 
Kenner, Bianconi, Oeſterlein und manche andere geiſtig angeregte und 
tüchtige Menſchen ſchloſſen ſich ihm an, es war ein Kreis von Männern, 
in dem die wichtigſten Fragen der Kunſt wieder und immer wieder durch⸗ 
geſprochen wurden. Man jah ein, wie die franzöſiſche Richtung des da⸗ 
mals modernen Roccoco ganz verſunken war in Unnatur und Frivolität, 
als einzige Rettung erſchien die Rückkehr zu den Alten: „die ſtille Größe 
und edle Einfalt der antiken Kunſt“, das Loſungswort Winckelmanns in 
ſpäterer Zeit, es war ſchon damals das anerkannte Princip, nach dem alle 
wahre ideale Kunſt zu ſtreben habe. 

Es iſt wahrhaft wunderbar, wie dieſer Mann, der 30 Jahre des 
Druckes, des Elends und der Entbehrung durchgemacht, der ſich ganz ver⸗ 
graben hatte in dem Schutt maſſenhafter Gelehrtenkrämerei, ſich auf ein⸗ 
mal ſo jugendfriſch, ſo elaſtiſch und klar erhebt und heraustritt in das 
friſche Leben, wie ihm nichts anhaftet vom Staub der Studirſtube, ſein 
Auge nicht getrübt iſt und ſein Sinn frei für die lichte helleniſche Schön— 
heit. Er, der bis dahin emſig fortgearbeitet nach aller Gelehrten Manier, 
wird nun plötzlich der Wortführer des äſthetiſch philoſophirenden Kreiſes, 
und als ſein Erſtlingswerk erſchienen im Jahre 1755 die „Gedanken 
über die Nachahmung der griechiſchen Werke in der Malerei 
und Bildhauerkunſt.“ Nicht an Gelehrte wendete ſich dieſes Werk, 
ſondern an „Künſtler und Kenner“. Er hatte die Buchgelehrten gründlich 
verachten gelerut und es freute ihn, ſeine Verachtung und ſeinen Zorn 
laut werden zu laſſen. Abweichend von dem damaligen Gebrauch hatte 
er dieſe Schrift ohne den gewohnten Schwall gelehrter Anmerkungen er⸗ 
ſcheinen laſſen, aus der Fülle ſeiner Beleſenheit heraus hatte er ſie reich 
ausgeſtattet mit wenig oder gar nicht bekannten Notizen über antike Kunſt, 
mit der ausgeſprochenen Abſicht, die Gelehrten dadurch in Verlegenheit zu 
ſetzen. Und er verſchmähte es nicht, anonym ein Sendſchreiben er- 
ſcheinen zu laſſen, in welchem er alle unerwieſenen Stellen ſeiner Schrift 
kennzeichnete, und nun als Antwort darauf in ſeiner Erläuterung der 
Gedanken rc. die gelehrten Nachweiſe für alle ſeine Behauptungen zu 
führen. So bilden dieſe erſte und letzte dieſer drei kleinen Schriften 
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eigentlich zuſammen ein Ganzes, von dem freilich für uns die Gedan⸗ 
ken ꝛc. von hervorragendſter Bedeutung ſind. In dieſem Werkchen finden 
ſich bereits diejenigen Grundanſchauungen, die in ſeiner Kunſtgeſchichte 
maßgebend ſind, er tritt mit vollem Rüſtzeug ein gegen die Unnatur und 
Kleinlichkeit der herrſchenden Kunſt und weiſt auf die Antike, als die 
alleinige Lehrmeiſterin hin. In manchen Punkten, wie in der Vorliebe 
für die Allegorie, iſt er freilich im Banne ſeiner Zeit ſtecken geblieben, 
ſelbſt in Rom iſt er dieſe ſeltſame Vorliebe nicht losgeworden, ihr ver⸗ 
dankt eine wenig erfreuliche Schrift, der Verſuch einer Allegorie, 
beſonders für die Kunſt, aus dem Jahr 1766 ihre Entſtehung. 

Winckelmanns Erſtlingsſchrift machte allgemeines Aufſehen. Eine 
Sprache von ſo entſchloſſener Kraft, ſo geſättigt von Gelehrſamkeit, und 
doch wieder ſo abgeklärt von allem literariſchen Wuſt, war ſeit Generatio— 
nen nicht mehr gehört worden. Er war der Bote einer neuen Zeit, einer 
andern Anſchauung von der Kunſt und ihrer Ideale. — Winckelmann 
wurde auf dieſe Schrift hin beim Kurfürſten eingeführt, der ihn freundlich 
empfing und dem Pater Rauh erklärte, „dieſer Fiſch müſſe in ſein rechtes 
Waſſer kommen.“ Winckelmann erhielt eine Penſion von 200 Thalern 
zugeſichert, und ſofort machte er ſich auf und gelangte ohne längeren 
Aufenthalt im November 1755 in Rom an. 

In Rom war damals die Kenntniß der antiken Literatur und Kunſt 
ſehr ſelten und mußte daher ein Mann von Winckelmanns Gelehrſamkeit 
allen Liebhabern und Sammlern außerordentlich erwünſcht ſein. Es be— 
durfte auch nur ganz kurzer Zeit, um ihm Eintritt in die Paläſte aller 
hohen Kirchenfürſten zu verſchaffen, die ſich die Pflege der Wiſſenſchaft 
angelegen ſein ließen. Verſchiedentliche Stellungen wurden ihm angeboten, 
er ſollte eine geiſtliche Pfründe annehmen, ſollte an der vaticaniſchen 
Bibliothek angeſtellt werden, aber trotzdem ſeine kleine Penſion nicht für 
ſeinen Unterhalt ausreichte, wies er alle Beſchäftigungen, die ihn hätten 
binden können, zurück und verſchaffte ſich lieber durch das unangenehme 
Führen vornehmer Fremden Nebeneinnahmen, nur um in der Hauptſache 
ungehindert ſeinen Studien leben zu können. 

In nähere Verbindung trat er zunächſt nur mit dem Cardinal 
Paſſionei, deſſen reiche Bibliothek er ordnete und ſtets benutzen konnte. 

Von höchſter Bedeutung aber wurde für ihn die Freundſchaft des 
Cardinals Albani. Der Cardinal Alexander Albani war weitaus der 
tüchtigſte und kenntnißreichſte der Sammler jener Zeit, er hatte fic durch 
lange Erfahrung eine Kenntniß der Antike angeeignet, die ihn in dieſen 
Dingen zu einer Autorität machte. Was ihm an gründlichem hiſtoriſchem 
Wiſſen und Beleſenheit fehlte, das fand er in Winckelmann, und ſo ent⸗ 
ſtand aus der Vereinigung dieſer beiden Männer das glücklichſte Zuſammen⸗ 


wirken. Winckelmann ſedelte bald ganz in Albani's Haus über, das ſich 

allmälich völlig in ein Muſeum verwandelte. Winckelmann hatte die 
Bauten zu beaufſichtigen, die Ankäufe zu leiten, die Ausgrabungen zu 
veranſtalten, kurz, er lebte mitten in dem Kunſthandel und der Arbeit 
wie ein vornehmer Herr, dem alle Mittel zur Ausführung zu Gebote 
ſtehen. 

Als Winckelmann nach Rom kam, trug er ſich noch mit der Abſicht, 
philologiſche Arbeiten zu unternehmen, ſobald er aber auf dieſem Boden 
heimiſch geworden, war es ihm klar, daß ſein Beruf nichts anderes ſei, 
als das Studium der Kunſt, und dieſem gab er ſich nun hin mit der 
Erfahrung und Gelehrſamkeit eines Mannes, der mehr als irgend Jemand 
zu ſeiner Zeit in den Geiſt der klaſſiſchen Welt eingedrungen war und 
zugleich mit der Lebhaftigkeit und Auffaſſungsfähigkeit eines Jünglings, 
dem ſich eine neue Welt erſchließt. 

Wenn ihm ſchon in Dresden der Umgang mit Künſtlern eine weſent⸗ 
liche Stütze in der Erkenntniß der Kunſtſchönheit geboten, ſo ſollte dies 
in noch erhöhtem Maße in Rom der Fall fein. Raphael Mengs war 
ein Künſtler, der mit Oeſer manches Verwandte hatte. Als Maler wurde 
er zu ſeiner Zeit, ganz beſonders auch von ſeinem Freunde Winckelmann 
bedeutend überſchätzt, er war aber ein Mann von hervorragender geiſtiger 
Bildung, der von früher Jugend an nach der Antike zu zeichnen angehal— 
ten war und ſomit Veranlaſſung gehabt hatte, ſich mit ihrer Formen— 
ſprache eingehend vertraut zu machen. Er fand die größte Freude darin, 
die Schätze Roms mit Winckelmann zuſammen wieder und immer wieder 
zu betrachten, und es iſt jetzt gar nicht mehr möglich feſtzuſtellen, was 
von der geiſtigen Arbeit, die in dieſer glücklichen Vereinigung geſchaffen 
wurde, Jedem von Beiden zukommt. Aus dieſen gemeinſamen Studien 
ging der Plan zu einem Werke hervor: „Von dem Geſchmack der griechi— 
ſchen Künſtler“. Er iſt nicht zur Ausführung gekommen, dagegen erhalten 
ſind aus jener Zeit einige von den Beſchreibungen der Statuen 
des Belvedere, vor allen des Torſo und des Apollo. In dieſen ſucht 
Winckelmann den Eindruck feſtzuhalten, den die Werke bei genaueſtem und 
wiederholtem Studium auf ihn gemacht und ſich zugleich Rechenſchaft zu 
geben von den Mitteln, durch welche dieſe Wirkung erreicht iſt. Dieſe 
Beſchreibungen gehören nicht nur kunſtwiſſenſchaftlich, ſondern rein ſprachlich 
zu den edelſten Schätzen unſerer deutſchen Literatur. Hier iſt die Sprache 
mit einer Meiſterſchaft behandelt, die Form des Ausdrucks zu einer 
Abrundung und reinen Schönheit gediehen, daß Winckelmann auch nach 
dieſer Richtung hin ſich den erſten Platz unter den deutſchen Schrift— 
ſtellern erobert hat. 

Ein anderes ſehr wichtiges Moment für ſeine Bildung wurde die 


a Oe e ed Oe Cee EL , Se ers 


XVI ae „ 


Aufdeckung von Pompeji und Hereulanum. Die neapolitaniſchen Gelehr⸗ 
ten- hüteten ihre Schätze mit eiferſüchtiger Sorgfalt vor den Blicken an⸗ 
derer Gelehrten und daher war bis dahin aus den ſo überaus wichtigen 
Funden noch- kein erheblicher Nutzen für die Wiſſenſchaft erwachſen. 
Winckelmanns Freunde machten es möglich, daß er die Reiſe nach Neapel 
' unternehmen und die gefundenen Stücke ſtudiren konnte. Hier hatte man 
zum erſten Male ein vollſtändiges Bild von dem Leben der Alten. Was 
bis dahin als zerſtreute Einzelheit kaum richtig gewürdigt werden konnte, 
entweder als Unicum überſchätzt oder auch wohl gar nicht verſtanden wurde, 
das ließ ſich nun in das neu gewonnene Geſammtbild vom antiken Leben 
einordnen und gewann eine erhöhte Bedeutung. Winckelmann verfaßte 
damals das Sendſchreiben und die Nachrichten von den hereu— 
laniſchen Entdeckungen, welche zuerſt über die Wichtigkeit der neuen 
Funde Licht verbreiteten. 5 
= Eine andere höchſt ergiebige Quelle der Belehrung erſchloß ſich Winckel⸗ 
mann in der berühmten Gemmenſammlung des Baron Stoſch (die— 
ſelbe gehört ſeitdem dem Berliner Muſeum). Winckelmann übernahm es 
im Auftrage der Erben, dieſelbe zu ordnen und zu catalogiſiren. In 
dieſer Sammlung breitete ſich vor ihm eine Auswahl von Götter- und 
Heroentypen aus, wie fie fic) unter den ſtatuariſchen Vorräthen auch nicht 
annähernd ſo zahlreich und noch viel weniger ſo vollſtändig vorfinden; auf 
den geſchnittenen Steinen waren die Attribute, welche die Götter kenn— 
zeichnen und bei den Statuen ſo häufig fehlen, klar erkennbar erhalten. 
Für Winckelmann mußte ſich aus dem Studium derſelben die vortheil— 
hafteſte Ueberſicht über die Motive der antiken Kunſt ergeben. Sein Ver— 
zeichniß der Sammlung erſchien 1760. Zwei Jahre ſpäter, 1762, ver⸗ 
öffentlichte er eine kleine Schrift, auf die er ſelbſt ſehr großes Gewicht 
legte, die Anmerkungen über die Baukunſt der Alten. Es iſt 
dieſe Schrift nicht von der durchgreifenden Bedeutung ſeiner Hauptwerke 
geweſen, aber ſie hat doch auch wenigſtens auf die richtige Bahn gewieſen. 
Bis dahin war Vitruv der unbeſtrittene Führer auf dem Gebiet der ane 
tiken Baukunſt geweſen, Winckelmann wies zuerſt darauf hin, daß man 
vielmehr auf die griechiſchen Bauten zurückgreifen müßte und lenkte vore 
nehmlich die Aufmerkſamkeit auf die Wichtigkeit der Tempel von Päſtum. 
Im Jahr 1764 endlich erſchien das große Hauptwerk ſeines Lebens, 
die Geſch ichte der Kunſt des Alterthums, das grundlegende Werk 
der Kunſtgeſchichte überhaupt, eines der Fundamentalwerke aller hiſtoriſcher 
Forſchung, eines der herrlichſten Monumente deutſcher Wiſſenſchaft und 
Literatur. Die Bedeutung dieſes Werkes iſt nur durch die Darſtellung 
des Zuſtandes der Wiſſenſchaft vor demſelben klar zu legen und muß da⸗ 
her die Beſprechung deſſelben einem beſonderen Abſchnitt vorbehalten 


* 


bleiben. Nachdem dieſes Werk erſchienen, war Winckelmanns Stellung 


in der Kunſtwiſſenſchaft eine unbeſtrittene. Mit der höchſten Begeiſterung 
wurde es in ganz Europa aufgenommen 3. Winckelmann wurde eine der 
erſten Celebritäten Roms, er war von der päpſtlichen Regierung zum Ober⸗ 
aufſeher aller Alterthümer in Rom gemacht worden und konnte nun 
daran denken, ſeine Forſchungen über das übrige Italien, Gicilien und 
vor Allem Griechenland auszudehnen. Vorerſt war er unabläſſig thätig 
in der Verbeſſerung und Erweiterung ſeines Werkes. Zugleich arbeitete 
er an einem anderen Hauptwerke, den Monumenti inediti di anti- 
chita 1767. In demſelben hat er grundlegend die richtige Methode der 
Erklärung alter Bildwerke gelehrt, und nicht wenig ſtolz war er darauf, 
daß er als Privatmann es vermocht, ein ſo reich ausgeſtattetes Kupfer⸗ 
werk zu veröffentlichen. — 

Während ſeines 12jährigen Aufenthalts in Rom hatte es nicht an 
Verſuchen gefehlt, ihn nach Deutſchland zurückzuziehen; von Kaſſel, von 
Dresden, von Wien, von Berlin kamen wiederholte Anträge ehrenvollſter 
Art, aber er konnte ſich nicht entſchließen, Rom zu verlaſſen. 

Im Jahr 1768 folgte er dringenden Einladungen, eine Beſuchsreiſe 
in Deutſchland zu unternehmen. Kaum hat er deutſchen Boden betreten, 
als ihn eine unerklärliche Angſt, eine dunkle Ahnung nahenden Unheils 
erfaßt. Nur mit Mühe läßt er ſich beſtimmen, wenigftens bis Wien zu 
reiſen. In Wien wird er auf das Glänzendſte em pfangen und befchenkt. 
Er aber hat keine Ruhe länger und eilt zurück nach Italien. In Trieſt 
muß er einige Tage warten, bis das Schiff abgeht. Da drängt ſich ein 
bereits wegen Verbrechen beſtrafter Menſch im Gaſthaus an ihn heran. 
Winckelmann erzählt ihm von ſeinen Reiſen und zeigt ihm die goldenen 


Medaillen, die er in Wien erhalten. Dieſe Medaillen reizen die Raubluſt 


des Italiäners. Am nächſten Morgen, den 7. Juni, kommt er auf 
Winckelmanns Zimmer und bittet ihn, nochmals die Medaillen ſehen zu 
dürfen. Winckelmann neigt ſich arglos über den Koffer, fie herauszuneh— 
men. Da wirft ihm der Menſch eine Schlinge um den Hals und bringt 
ihm mehrere Dolchſtiche bei. Winckelmann verſchied noch an demſelben 
Tage. So wurde dieſer herrliche Menſch, nachdem er die unſäglichen 
Kämpfe gegen ein widriges Schickſal ſiegreich beſtanden und auf der Höhe 
ſeiner Kraft und ſeines Ruhmes ſtand, um einiger elenden Goldmünzen 
willen das Opfer eines ſchändlichen Raubmordes. / 

Der Schmerz um den jähen Verluſt Winckelmanns war durch ganz 


Europa ein ungeheurer. Im Pantheon zu Rom, an der Seite von 


Raphaels Grab, haben ſeine Verehrer ſein Bild aufgeſtellt, in Stendal 
erhebt ſich ſein ehernes Standbild, aber ein gewaltigeres Monument iſt 
das Werk, das er hinterlaſſen. Winckelmanns Kunſtgeſchichte iſt eines 
Winckelmann, Geſchichte d. Kunſt. B 
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jener Werke, welche ihrer Zeit die Signatur auftkäcken, Leſſing und 
Goethe haben es anerkannt, wie auf dieſer Grundlage die klaſſiſche Bildung 
des vorigen Jahrhunderts ruht. Die herrlichſten Werke jener großen Zeit, 
ſie ſind befruchtet von dem Geiſte, den Winckelmann in ſeiner Kunſt⸗ 
geſchichte gebannt hat. Das war das Bedeutende jener Tage, daß ihnen 
Winckelmanns Werk nicht die Arbeit eines Special-Gelehrten für anti- 
quariſche Kenntniſſe, ſondern vielmehr eine große humaniſtiſche That erſchien, 
die lebendig eingriff in die ganze dem Alterthum zugewandte Strömung 
der Zeit, die ſich an alle Gebildeten wendete, an der Jeder Theil hatte 
als an einer geiſtigen Errungenſchaft im gemeinſamen Kampfe. Die 
Leiſtungen Winckelmanns für die Alterthumswiſſenſchaft laſſen ſich kaum 
mit dem irgend eines anderes Mannes auf irgend einem andern Gebiet 
vergleichen. Er ſchafft die Wiſſenſchaft aus Nichts und ſtellt ſie ſo fertig 
hin, daß noch Niemand es vermocht, nach ihm eine Kunſtgeſchichte des 
Alterthums zu ſchreiben, trotzdem das Material der Wiſſenſchaft um fo 
unendlich viel gewachſen iſt. 

Die Stellung von Winckelmanns Kunſtgeſchichte zu den früheren ar- 
chäologiſchen und kunſtgeſchichtlichen Arbeiten und ihr Verhältniß zum Stand 
der gegenwärtigen Forſchung wird in der folgenden Einleitung zu er— 
örtern ſein. 


Einleitung. 


Winckelmanns Kunſtgeſchichte iſt ein Werk, deſſen Reſultate unſrer allge- 
meinen Bildung ſo völlig einverleibt ſind, daß man die meiſten ſeiner 
Fundamentalſätze heut zu Tage als etwas Selbſtverſtändliches anſieht und 
ſich kaum noch bewußt iſt, daß Winckelmann ſie recht eigentlich als etwas 
völlig Neues erſchaffen. Winckelmann erhob ſich über die Einzelheiten zu 
der Idee einer Geſchichte der Kunſt und entdeckte als ein neuer Columbus 
ein lange geahntes, gedeutetes und beſprochenes, ja man kann ſagen, ein 
früher ſchon gekanntes und wieder verlorenes Land. Das ſind die Worte 
Goethe's, die dem beſeligenden Gefühl entſprungen, das Alle ergriff, als 
Winckelmanns großes Wort das Reich der antiken Schönheit den Blicken 
wieder erſchloß. 

Winckelmann hat die Kunſtgeſchichte erſchaffen. Er fand nichts vor, 
worauf er hätte fußen können; Alles was gearbeitet war, hatte nur Ver— 
wirrung und Verdüſterung erzeugt, Winckelmann hatte nur niederzureißen, 
ohne daß ihm dabei auch nur ein Bauſtein übrig geblieben wäre, den er 
hätte benutzen können. Man hatte ſich ſeit Jahrhunderten eifrig beſchäftigt 
mit den Werken der antiken Kunſt, aber erſt Winckelmann hat ihr Ver⸗ 
ſtändniß eröffnet. 

Als im fünfzehnten Jahrhundert in Italien wieder die Liebe zum 
Alterthum erwachte, fand man wenig oder nichts von antiken Kunſtwerken 
vor. Im ſtolzen Rom, deſſen Straßen und Paläſte überfüllt geweſen von 
den herrlichſten Arbeiten des griechiſchen Meißels und den unzähligen Werken 
römiſcher Nachblüthe, Rom, das alle Koſtbarkeiten der antiken Welt in ſich 
vereinigt hatte, es beſaß im Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts nicht 
mehr als 5 zu Tage ſtehende Bildwerke. Die Stürme der Völkerwandrung 
hatten zerſtörend in ſeinen Mauern gehauſt, das aufblühende Byzanz 
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hatte die letzten Bildwerke fortgeſchleppt um ſich, die neue Hauptſtadt, zu 
schmücken, der Eifer chriſtlicher Biſchöfe hatte ſich gegen die heidniſchen 
Götzenbilder gewendet und ſie maſſenhaft in die Kalkgruben wandern 
laffen, die antiken Gebäude, in denen die adligen Familien ihre Burgen 
eingeniſtet, wurden bei der Austreibung der Barone als Raubſchlößer zer— 
ſtört, was übrig blieb wurde als Steinbruch benutzt um andere Paläſte 
daraus zu errichten; aus den Marmorftufen des Coloſſeums wuchſen moderne 
Bauten hervor, die broncenen Ziegel antiker Tempel wurden zu Kanonen 
oder Tabernakeln chriſtlicher Kirchen eingeſchmolzen, das neu erſtarkende 
Leben vertilgte die alten Reſte; und ſo wirkten der Verfall und die be— 
ginnende Blüthe, wirkten Vandalismus und religiöſer Eifer gemeinſam 
auf die Vernichtung der alten Kunſtwerke hin. 

Die Männer, welche im funfzehnten Jahrhundert wieder die alten 
Trümmer zu ſtudiren und zu bewundern begannen, mußten vor ihren Augen 
ſo manchen noch hochragenden Tempel, ſo manche ſtattliche Säulenreihe 
verſchwinden ſehen. 

Der Wiederentdecker der claſſiſchen Literatur, die das Mittelalter 
hindurch zu langem Winterſchlaf in den Kloſtern begraben war, Petrarca 
war es, der auch zuerſt antike Kunſtwerke ſammelte; die leicht zugänglichen 
Gemmen und Münzen boten ihm bereits Anhaltspunkte für das Bere 
ſtändniß ſeiner Schriftſteller. Im funfzehnten Jahrhundert aber fing man 
an, ſyſtematiſch nach antiken Kunſtwerken zu graben, und nun gab der 
Boden Roms in unabſehbarer Fülle jene Bildwerke her, die den heutigen 
Beſtand unſerer Muſeen, vor allem der Italiäniſchen ausmachen. In der 
Zeit von 1500 bis 1600 iſt die Hauptmaſſe derſelben gefunden worden, 
die ganze gebildete Welt jener Tage betheiligte fic) mit leid enſchaftlicher 
Hingebung an den Nachforſchungen nach den koſtbaren Reliquien; der 
Fund eines hervorragenden Stückes wie des Laokoon wurde ein freudiges 
Ereigniß für das ganze Volk, die glücklichen Finder wurden mit ſtattlichen 
Jahresgehältern und Adelsdiplomen geehrt, alle geiſtlichen und weltlichen 
Herren wetteiferten, ſich Sammlungen anzulegen, und Künſtler, Dichter und 
Gelehrte beeiferten ſich, den Werth und die Bedeutung des Neuentdeckten in das 
rechte Licht zu ſtellen. Raffael ſelber trat an die Spitze der römiſchen 
Ausgrabungen, mit Verdruß hatte er geſehen, daß bei den Neubauten 
jener regen ſchaffenden Zeit unendlich viel an alten Marmorbildwerken, 
Bautheilen und Inſchriftſteinen zerſtört wurde. Er erwirkte einen päpſt⸗ 
lichen Befehl, daß jeder neu gefundene antike Ueberreſt ihm vorgelegt 
werden mußte, — damals entſtand der ungeheure Plan, das ganze alte 
Rom wieder aufzudecken und in der ehemaligen Pracht ſeiner Märkte, 
Tempel und Paläſte wiederherzuſtellen. Raffael und Michelangelo ſahen 
die antiken Reſte mit ehrfurchtsvollem Staunen als die Werke einer ge⸗ 
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Ewa tigen ihnen e Kunſt an und bekannten ſich oe als die 


Schüler und Nacheiferer dieſer Vorbilder. 
Aber ſchon bei der nachfolgenden Generation verſchwand dieſe ehr⸗ 
fürchtige Schen, und man begann die vielfach verſtümmelten Antiken für 


den Bedarf der Luxus bauten herzurichten. Die Antiken hörten auf die 
idealen Vorbilder zu ſein, ſie ſollten jetzt vornehmlich helfen, die Paläſte 
und Villen der vornehmen Sammler zu decoriren. Dazu konnte man 


keine Torſen ohne Arme und Beine, keine Köpfe ohne Naſen gebrauchen, 
und man beſann ſich nicht im Mindeſten die Trümmer nach Gutdünken zu 
reſtauriren. Von wirklicher Sachkenntniß war hierbei keine Rede, man 
wußte nicht, was die Figur einſtmals dargeſtellt hatte und benutzte nun die 


erhaltenen Theile zu einem irgend wie ähnlichen Bildwerk, ſo gut oder 


ſchlecht es eben gehen wollte. 

Dabei wurden dann nicht ſelten, um Verletzungen zu verdecken, die 
antiken Theile überarbeitet und einzelne zerbrochene Anſätze, deren Vor⸗ 
handenſein uns heute über die wahre urſprüngliche Kompoſition eines Bild- 
werks belehren könnten, ohne Bedenken fortgemeißelt, ſobald ſie in die 
Idee des Reſtaurators nicht hineinpaſſten. Auch direkte Fälſchungen aller 
Art gehörten nicht zu den Seltenheiten, beſonders im Gebiet hiſtoriſcher 
und Portraitdarſtellungen. Die Begeiſterung für die Kunſtſchönheit der 
antiken Bildwerke hatte allmälig der reinen Antiquitätenkrämerei Platz ge⸗ 
macht. Jene Zeit liebte es, ſich in der Erinnerung der alten römiſchen 
Weltherrſchaft zu ſonnen und die Geſchichte der Städte, ja ſogar der etn- 
zelnen Familien in directen Zuſammenhang mit dem Alterthum zu ſetzen. 
Die Chroniken, mögen ſie die Geſchichte einer Provinzialſtadt oder eines 
Dynaſtengeſchlechtes erzählen, fangen ſtets mit der römiſchen Zeit an, und 
was Plinius oder die Hiſtoriker berichten, gehört ebenſo zum National⸗ 


eigenthum als der Inhalt mittelalterlich geiſtlicher Berichte und die Be— 
gebenheiten der jüngſten Tage. Die Familien latiniſirten ihre Namen und 


führten ihren Stam mbaum auf die Helden des Virgil oder Livius zurück; 


und für alle dieſe Sagen und vermeintlichen Ahnen ſollten nun in der 


Kunſt Belege gefunden werden. Man ſah die Kunſtwerke weſentlich als 
Monumente des Nationalruhms, der Nationalgeſchichte an und bezog alles, 
was ſich vorfand, ausſchließlich auf die römiſchen Ereigniſſe als auf die Vor- 
geſchichte der Nation. 

Die beſonders ausge prägten Typen der vornehmſten Götter wurden 
wohl richtig nach den alten Schriftſtellern erkaunt, aber die Mehrzahl der 
Reliefs mit mythologiſchen Darſtellungen, die eine genauere Kenntniß des 
Sagenſtoffes erforderten, blieben gänzlich unverſtanden und wurden entweder 
als Vorgänge aus dem römiſchen Privatleben erklärt oder in lächerlicher 


Symbolik gedeutet. 


Man hatte bis gu Winckelmann hin zu keiner Zeit aufgehört ſich wil 
den Alterthümern zu beſchäftigen, aber immer enger und kümmerlicher 
wurden die leitenden Anſchauungen. Die Bildwerke waren nur noch 
Material für ſtaubige, ungründliche Antiquitätenkrämerei. Die Form der 
antiken Ringe, die antiken Schuhe und Aehnliches, das waren die Thematen, 
um die ſich die Gelehrten kümmerten, wenn ſie ſich mit Bildwerken abgaben, 
an den eigentlichen Kunſtwerth derſelben dachte kaum irgend Jemand. Es 
gehörte zum guten Ton, die berühmteſten derſelben geſehen zu haben, und 
wenn junge Kavaliere ihre Bildungsreiſe nach Italien antraten, ſo mußten 
fie wohl Kenntniß von denfelben nehmen, und es gab mancherlei Hand— 
bücher, in denen ſie aufgezählt waren. Die übrige kunſtgeſchichtliche 
Literatur, wenn man ſie überhaupt ſo nennen darf, beſchränkt ſich darauf, 
Bildwerke als Lehrmaterial für die Kenntniß antiken Lebens und heidniſcher 


Religion zuſammenzuſtellen oder Biographien der Künſtler zu erzählen. 


Die Unkenntniß und Verwirrung, welche zu der Zeit, als Winckelmann 
eintrat, auf dem ganzen Gebiet herrſchte, war beiſpiellos; alles was man 
zu wiſſen glaubte, konnte nur dazu dienen die Erkenntniß des Richtigen 
zu erſchweren. 

Winckelmann war der Erſte, der die antiken Sculpturen wieder als 
das auffaßte, was fie doch vor Allem find: als Werke der Kunſt. Er 
ſtrebte danach unter der Anleitung befreundeter Künſtler, vor Allem des 
Raffael Mengs, in die Schönheit derſelben einzudringen, nachzuempfinden, 
was der Künſtler gewollt, als er dieſe Werke geſchaffen. Er lebte ſich 
hinein in die verſchwundene Welt, daß die todten Steine in vernehmlicher 
Sprache zu ihm zu reden begannen und ihm das Geheimniß enthüllten, 
daß ein Jahrtauſend lang geſchlummert. 

Winckelmann erkannte vornehmlich, daß die Fülle der uns erhaltenen 
Typen nicht römiſchen ſondern griechiſchen Urſprungs iſt, daß wir es 
in der Antike nicht mit einer römiſchen, ſondern mit einer griechiſchen 
Kunſt zu thun haben, der ſich die römiſche nur als eine Nachblüthe an— 
ſchließt. Und ſo erkannte er denn auch, daß demnächſt die Erklärung für 
die Kunſtwerke nicht in der römiſchen Geſchichte, ſondern vielmehr in der 
griechiſchen Sage und Mythologie zu ſuchen ſei. Hiermit war für das 
Verſtändniß der Kunſtwerke der Weg erſchloßen, auf welchem die Wiſſen⸗ 
ſchaft fortſchreiten konnte; Winkelmann ſelbſt, der einzige in jener Zeit, der 
die griechiſchen Dichter aus Freude an ihrer Schönheit las, konnte für 
eine Fülle von Werken die richtige Deutung finden, und wenn in dieſem 
Theil ſeiner Arbeiten ſich auch manches nachträglich als unhaltbar heraus⸗ 


geftellt, das find keine Fehler, die den Werth ſeiner Entdeckungen auch nur 
im Mindeſten beeinträchtigen. 


cae Weit folgereicher 


als dieſer Theil ſeiner Arbeiten, der die ruhige 


archäologiſche Erkenntniß begründet und das Material zubereitet, iſt der 
andere Theil, in welchem er aus der Anſchauung der Bildwerke heraus die 
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Geſchichte der Kunſt erſchafft. N 
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Winckelmann geht von dem Begriff der Schönheit aus. Die Schön— 


heit iſt ihm nach platoniſcher Lehre etwas beſtehendes, eine Idee, welche 
i die Menſchen in der Ausübung der Kunſt zu verwirklichen ſtreben. Die 


wahre Schönheit iſt von der höchſten Einfachheit, ſie iſt „rein ohne Farbe 
und Geſchmack wie das vollkommenſte Waffer aus der Quelle geſchöpft,“ 


ganz in ſich befriedigt ohne Nebenſächliches, ohne etwas einer beſtimmten 


Zeit angehöriges. Dieſe höchſte, reinſte Schönheit können aber die Menſchen 


4 nicht erreichen, fie ſehen die natürlichen Gebilde, in denen Keime der Schön⸗ 
heit enthalten find, von denen aber keines dieſelbe voll entfaltet. Der Menſch 


muß durch Betrachtung aller Einzelſchönheiten, die ſich in ſeinem Geiſte 


läutern, zu dem Ideale vordringen, von dem jene nur ein mangelhafter 


Ausdruck ſind. 

Dieſe Umarbeitung des Erſchauten zu einem Idealbild wird in jedem 
Künſtler ſeiner Individualität nach verſchieden ſein, das Land, in dem er 
lebt und alle äußeren Umſtände werden ſich dabei geltend machen. 

In ſo fern aber die äußeren Umſtände, wie die Beſchaffenheit eines 
Landes, die Lage defjelben, das Klima, die Sitten, Gebräuche, geſellſchaft— 
liche und religiöſe Anſchauungen allen Künſtlern, die zu einer Zeit und 
in einem Lande leben, gemein ſam find, wird es auch gemeinſame Charakter- 
eigenthümlichkeiten einer ganzen Kunſtperiode geben. Dieſe Eigenthümlich⸗ 
keiten ſind alſo nichts zufälliges, ſondern ſtehen in feſtem Zuſammenhang 
mit der ganzen Entwicklung des geiſtigen Lebens einer Nation; die Kunſt 
iſt nur ein Theil deſſelben, ſeine höchſte und reinſte Blüthe. Die Kunſt 
iſt nichts abgeſondertes, ſondern ein organiſches Gebilde und wer ſie ver— 
ſtehen will, muß ſie auffaſſen als etwas nothwendiges, ihre verſchiedenen 
Stufen als durcheinander bedingt und auseinander hervorgehend. 

Wie die Cultur der verſchiedenen Völker ineinander greift und das 
eine Volk dem andern Elemente ſeiner Bildung, Kenntniſſe und Er— 
fahrungen zuträgt, ſo ſtehen auch die Kunſtleiſtungen der verſchiedenen 
Völker im Zuſammenhang. Jeder ſtrebt in ſeiner Weiſe die Schönheit 
zu erreichen, einzig aber den Griechen war es verliehen, das Ideal zu ver— 
wirklichen. Aber auch die Griechen erreichen es nicht ſoſort; in der früheſten 
Zeit ſind ſie befangen in ſtrengen und harten Formen. In dieſer Schule 


lernen ſie das Richtige treffen und ſchwingen ſich auf zu dem hohen Stil 


des Phidias, der leidenſchaftslos in ruhiger Großheit die edelſten Ideale 


verkörpert. Das Seelenleben des Volks wird vielfeitiger, bewegter, unruhiger, 


die Leidenſchaft in Luſt und Weh wird in die Kunſt hine ingetragen; oe 


Bildwerke wollen nicht mehr in unnahbarer Höhe über den Menſchen 
ſchweben, ſondern ihnen anſprechend gefallen, es iſt die Zeit des ſchönen 
Stils. Wenn die Kunſt auf dieſem Wege weiter ſchreitet, ſo greift ſie 
allmälich nach raffinirteren Mitteln, um den Effect zu fteigern, fie wird 
eine ſinkende Kunſt. Dieſe Kunſt wird nach Rom verpflanzt, wo fie 
dann allmälich zugleich mit der Weltherrſchaft der Stadt abſtirbt. 

Das iſt die Entwickelung der alten Kunſt, wie ſie Winckelmann mit 
ehernen Zügen aufgezeichnet, eine Darſtellung, von der kein Strich fort⸗ 
genommen, der kein Strich zugeſetzt werden kann, ſo herrlich in ſich ab— 
geſchloffen, daß nach Winckelmann es noch Niemand wieder hat verſuchen 
können, eine Geſchichte der Kunſt zu ſchreiben. 

Und dieſe wunderbare Darſtellung der griechiſchen Kunſt hat W. ge⸗ 
ſchaffen, ohne daß es ihm ſelbſt vergönnt geweſen, wirklich griechiſche 
Kunſtwerke der guten Zeit zu ſehen. Was ihn in Rom umgab, waren bis 
auf ganz vereinzelte Stücke nichts als römiſche Copien, die nach guten 
griechiſchen Originalen in Rom gefertigt waren. Als das antike Rom in 
der Blüthe ſeiner Macht ſtand und die römiſchen Großen gleich Fürſten 
in ihren Paläſten wohnten, wurden berühmte Bildwerke, die aus Griechen— 
land nach Rom geſchleppt wurden, fo maffenhaft in Marmor copirt, daß 
ſelbſt bis auf uns von manchen Figuren mehr als ein Dutzend Wieder— 
holungen, natürlich von ſehr ungleichem Werth, gekommen find. Aus der- 
artigen Copien beſteht faſt die ganze Summe der in Italien gefundenen 
Kunſtwerke, es iſt ja auch begreiflich, daß ſich eher eine der hunderte von 
Copien, als gerade das Original erhalten, nur bei einigen wenigen Stücken 
dürfen wir annehmen, letzteres zu beſitzen. Erſt ſeitdem die Sculpturen 


des edelſten griechiſchen Tempels, des von Phidias Hand geſchmückten 


Parthenon im Anfang dieſes Jahrhunderts nach En gland gekommen und 
nun allgemein bekannt geworden, haben wir einen richtigen Maßſtab für 
den Werth der in Italien gefundenen Werke erhalten und können wir 
uns ein Bild von der Blüthe griechiſcher Kunſt machen. 

Winckelmann aber, dem es nicht vergönnt war, die Werke aus der 
Schule des Phidias zu ſehen, er ſieht durch die römiſche Verunſtaltung hin⸗ 
durch mit Seherblick den ſchöpferiſchen griechiſchen Genius und ſchildert 
jene reine unnahbare hohe Schönheit mit überzeugender Gewalt, mit hin: 
reißendem Schwunge und Adel. In ſeinem Geiſte war das Griechenthum 
wieder geboren, wie eine Offenbarung ſteht es vor ihm da in allen Stufen 
ſeiner Entfaltung. 

Was Winckelmann von manchen der damals berühmteſten Werke ſagt, 
was er dem Apoll von Belvedere nachrühmt, das können wir bei unſerer 


: enntniß der ſo unendlich viel ſchöneren e e Originalwerke nicht 
mehr mitempfinden, aber es ſchildert ganz und voll dieſe griechiſchen 
Werke, die Winckelmann unter der römiſchen Hülle ahnend empfand. 

Winckelmanns Kunſtgeſchichte iſt im Einzelnen von der neueren Kunſt— 
wiſſenſchaft vielfach zu berichtigen geweſen, als Ganzes aber ſteht ſie in 
voller Friſche als Merkſtein aller Kunſtgeſchichte da. 

Seit Winckelmanns Zeit ſind die wichtigſten Entdeckungen auf dem 
Boden des alten Griechenlands, Aſiens und Aegyptens gemacht. Man 

hat ſeitdem die innere Entwickelung der ägyptiſchen Kunſt kennen gelernt. 
Vor Allem aber hat man durch die Ausgrabungen in den Schutthügeln 
des alten Babylon und Niniveh, durch die Reiſe Porters u. A. die Kennt⸗ 
niß der aſſyriſchen und perſiſchen Kunſt erlangt, von der W. faſt nichts 
geſehen hatte, als kleine zum Siegeln benutzte Steincylinder. Die Bild— 
werke, die ſich in den griechiſchen Anſiedelungen auf aſiatiſchem Boden ge— 
funden, zeigen eine ſo ſtarke Verwandtſchaft mit den aſſyriſchen Arbeiten, 
bemalte Gefäße, auf den griechiſchen Inſeln ausgegraben, eine ſo ent— 
ſchiedene Benutzung aſiatiſcher Vorbilder, daß ein Zuſammenhang alt— 
griechiſcher Kunſt mit der aſiatiſchen kaum dezweifelt werden kann. Dies 
iſt eine Periode, für die W. noch kein Material beſaß und deren Be— 
handlung eine der wichtigſten Aufgaben einer zukünftigen Kunſtgeſchichte 
ſein würde. 

Noch einen anderen wichtigen Geſichtspunkt, der gerade für die früheſte 
Periode von beſonderer Bedeutung iſt, hat die neuere Kunſtwiſſenſchaft auf— 
geſtellt: den Unterſchied der ioniſchen und doriſchen Kunſtweiſe. Der 
ioniſche Stamm hat durch ſeine aſtatiſchen Kolonien aſſyriſche Elemente, 
weiche, volle Formen, breite epiſche Darſtellungsweiſe in ſich aufgenommen, 
die doriſche früheſte Kunſt bewegt ſich in ſtraffen, knappen Formen, beide 
Quellen vereinigen ſich ſpäter zu dem vollen Strom attiſcher Kunſt. 

Es iſt dies eine Betrachtungsweiſe, welche Winckelmanns Anſchauungen 
durchaus entſpricht, im Weſentlichen nur eine Ausführung ſeiner Ideen 
auf Grund des erweiterten Materials. 

Für die älteſte Zeit der griechiſchen Kunſt, die Zeit des ſtrengen 
Stils, in welcher jener Unterſchied der Stämme beſonders zu bemerken iſt, 
fehlte es W. noch ſehr an ſicheren charakteriſtiſchen Bildwerken, ſo daß es 
ihm noch nicht gelang, die wirklich alterthämlichen Stücke von den in 
römiſcher Kaiſerzeit als Nachahmung derſelben gearbeiteten Sculpturen zu 
unterſcheiden, auch die Trennung des etruskiſchen von dem altgriechiſchen 
iſt noch nicht ganz durchgeführt. Für die Zeit des hohen Stils unter 
Phidias beſaß W. kein einziges Werk, das ſich auch nur entfernt mit den 
Parthenonſculpturen meſſen könnte, auch für die Zeit des ſchönen Stils 
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find in den Seulpturen von Pbigalia, vom Maujoleum, vom Nike“ 
tempel u. ſ. w. ächt griechiſche Werke vorhanden, welche alles früher be · 
kannte in Schatten ſtellen. 

Bei dem heutigen Stande der Archäologie iſt daher W.'s Kunſt⸗ 
geſchichte weitaus nicht mehr hinreichend, um eine umfaſſende Kenntniß 
der antiken Kunſt und ihrer wichtigſten Denkmäler zu geben. Es wäre 
auch ein vergeblicher Verſuch geweſen, durch Zuſätze und Anmerkungen in 
jedem einzelnen Falle das neu Entdeckte in das von Winckelmann An⸗ 
geführte einſchalten zu wollen; ebenſowenig kann es in dieſer Ausgabe 
W. 's darauf ankommen, einzelne Irrthümer durch Noten zu berichtigen 
oder die ſeitdem ſtattgehabten Verſetzungen von erwähnten Bildwerken ans 
zumerken. Wer ſich über das Gebiet der vorbandeuen alten Kunſtwerke 
unterrichten will, wird doch nothwendig ausführliche Specialwerke benutzen 
müſſen. ; 

Was aber unantaſtbar bleibt und nicht in ſeinem Werth beein tradtigt 
wird, wenn auch manches Sachliche berichtigt werden muß, das iſt der 
große leitende Gedanke von Winckelmanns Werk, die in mächtigen Zügen 
ausgeführte Entwickelung der Kunſt als eines in ſich geſchloſſene n organi⸗ 
ſchen Ganzen. 

Dies war eine Eroberung nicht nur für die Geſchichte der Kunſt, 
ſondern für die Geſchichte der Menſchheit überhaupt. War der Zuſammen⸗ 
hang des Volkes mit ſeinem Land, der Einfluß des Klima's, der Sitten, 
der Religion u. ſ. w. auf einen Zweig des Lebens, hier alſo die Kunſt, 
in ſo überzeugender Weiſe einmal dargeſtellt, ſo wurde es für die Geſchichts⸗ 
ſchreibung überhaupt ein Poſtulat, dieſe organiſche Verbindung im Auge 
zu behalten, alle Ausflüſſe des Volksgeiſtes, ſeine Literatur, ſeine Geſetze, 
ſeine Religion im Zuſammenhang mit allen übrigen Lebenserſch einungen 
zu betrachten. Und ſomit gehört Winckelmann zu den Gründern der 
ganzen modernen Geſchichtswiſſenſchaft, „als ein neuer Columbus entdeckte 
er ein lange geahntes, gedeutetes und beſprochenes, ein früher ſchon ge 
kanntes und wieder verlorenes Land.“ 

Winckelmanns Kunſtgeſchichte iſt in zwei verſchiedenen Bearbeitungen 
vorhanden. Die erſte Ausgabe erſchien in Dresden im Jahre 1764. 
Winckelmann arbeitete bis zu ſeinem Tode an einer zweiten Ausgabe, für 
die er mancherlei Zuſätze, Berichtigungen und Veränderungen vorbereitet 
hatte, dieſe iſt nach ſeinem Tode 1776 von der Wiener Akademie be ſorgt 
worden, wobei aber in ſo willkürlicher Weiſe derfahren iſt, daß gerade 
der eigenthümliche Charakter von Winckelmanns Schrift, der uns wichtiger 


iſt, als die Berichtigung einzelner Irrthümer, darunter nicht unerheblich 
gelitten hat. 


: XXVII 
. Hier aes deshalb Winckelmanns Geſch ich te der Kunſt des Alter⸗ 
thums, nach der erſten Dresdener Ausgabe vom Jahre 1764, in der Ge- 
: ſtalt, in welcher das Werk epochemachend in die große literariſche Be⸗ 
wegung des vorigen Jahrhunderts eintrat, wie es der Leitſtern wurde, der 
Leſſing, Goethe und alle bedeutenden Männer jener Zeit zur Erkenntniß 
der klaſſiſchen Kunſt der Griechen führte, und wie es ſich ſelbſt mit er— 


greifender Schönheit der Sprache den edelſten e unſerer klaſſiſchen 
Literatur würdig anreiht. 


Durchlauchkigſten gurſten und Herrn, 
Herrn 
Friedrig christian, 


a — Marggrafen zu Meißen, auch Ober⸗ und wae ete 
2 Burggrafen zu Magdeburg, Gefürſteten Grafen zu Henneberg, Grafen 
zu der Mark, . Barby und Hanau, Herrn zu e 
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Vorrede. 


Die Geſchichte der Kunſt des Alterthums, welche ich zu ſchreiben unter⸗ 
nommen habe, iſt keine bloße Erzählung der Zeitfolge und der Verände— 
rungen in derſelben, ſondern ich nehme das Wort Geſchichte in der weiteren 
Bedeutung, welche daſſelbe in der griechiſchen Sprache hat, und meine Ab⸗ 
ſicht iſt, einen Verſuch eines Lehrgebäudes zu liefern. Dieſes habe ich in 
dem Erſten Theile, in der Abhandlung von der Kunſt der alten Völker, 
von jedem insbeſondere, vornehmlich aber in Abſicht der griechiſchen Kunſt, 
auszuführen geſucht. Der Zweite Theil enthält die Geſchichte der Kunſt 
im engeren Verſtande, das iſt, in Abſicht der äußeren Umſtände, und zwar 
allein unter den Griechen und Römern. Das Weſen der Kunſt aber iſt 
in dieſem ſowohl, als in jenem Theile, der vornehmſte Endzweck, in welchen 
die Geſchichte der Künſtler wenig Einfluß hat, und dieſe, welche von andern 
zuſammengetragen worden, hat man alſo hier nicht zu ſuchen: es find hin⸗ 
gegen auch in dem zweiten Theile diejenigen Denkmale der Kunſt, welche 
irgend zur Erläuterung dienen können, ſorgfältig angezeigt. 

Die Geſchichte der Kunſt ſoll den Urſprung, das Wachsthum, die Ver⸗ 
änderung und den Fall derſelben, nebſt dem verſchiedenen Stile der Völker, 
Zeiten und Künſtler lehren, und dieſes aus den übrig gebliebenen Werken 
des Alterthums, ſo viel möglich iſt, beweiſen. 

Es find einige Schriften unter dem Namen einer Geſchichte der Kunſt 
an das Licht getreten; aber die Kunſt hat einen geringen Antheil an den⸗ 
jelben: denn ihre Verfaſſer haben fic) mit derſelben nicht genug bekannt 
gemacht, und konnten alſo nichts geben, als was ſie aus Büchern, oder von 
ſagen hören, hatten. In das Weſen und zu dem Innern der Kunſt führt 
faſt kein Scribent, und diejenigen, welche von Alterthümern handeln, be⸗ 
rühren entweder nur dasjenige, wo Gelehrſamkeit anzubringen war, oder 
wenn ſie von der Kunſt reden, geſchieht es theils mit allgemeinen Lobſprüchen, 
oder ihr Urtheil iſt auf fremde und falſche Gründe gebauet. Von dieſer 
Art iſt des Monier Geſchichte der Kunſt, und des Dürand Ueberſetzung 

und Erklärung der letzten Bücher des Plinius, unter dem Titel: Ge— 
ſchichte der alten Malerei: auch Turnbull in ſeiner Abhandlung von 
der alten Malerei, gehört in dieſe Claſſe. Aratus, welcher die Aſtronomie 
nicht verſtand, wie Cicero ſagt, konnte ein berühmtes Gedicht über dieſelbe 
ſchreiben; ich weiß aber nicht, ob auch ein Grieche ohne Kenntniß der Kunſt 
etwas würdiges von derſelben hätte ſagen können. 

Unterſuchungen und Kenntniſſe der Kunſt wird man vergebens ſuchen 


; in den großen und kostbaren We 


rfen von Beſchreibung alter Statuen, die 
bis jetzt bekannt gemacht worden find. Die Beſchreibung einer Stutue ſoll 
die Urſache der Schönheit derſelben beweiſen, und das beſondere in dem 
Stile der Kunſt angeben: es müſſen alſo die Theile der Kunſt berührt 
werden, ehe man zu einem Urtheile von Werken derſelben gelangen kann. 
Wo aber wird gelehrt, worinnen die Schönheit einer Statue beſteht? welcher 
Scribent hat dieſelbe mit Augen eines weiſen Künſtlers angeſehen? Was 
zu unſern Zeiten in dieſer Art geſchrieben worden, tft nicht beſſer, als die 
Statuen des Cal liſtratus; dieſer magere Sophiſt hätte noch zehnmal 
ſo viel Statuen beſchreiben können, ohne jemals eine einzige geſehen zu 
haben: unſere Begriffe ſchrunden bei den mehrſten ſolcher Beſchreibungen 
zuſammen, und was groß geweſen, wird wie in einen Zoll gebracht. 
Eine griechiſche und eine ſogenannte römiſche Arbeit wird insgemein 
nach der Kleidung, oder nach deren Güte, angegeben: ein auf der linken 


Schulter einer Figur zuſammengehefteter Mantel ſoll beweiſen, daß ſie von 


Griechen, ja in Griechenland gearbeitet worden). Man iſt ſogar darauf 
gefallen, das Vaterland des Künſtlers der Statue des Marcus Aurelius 
in dem Schopfe Haare auf dem Kopfe des Pferdes zu ſuchen; man hat 
einige Aehnlichkeit mit einer Eule an demſelben gefunden, und dadurch joll 
der Künſtler Athen haben anzeigen wollen?). So bald eine gute Figur 
nur nicht als ein Senator gekleidet iſt, heißt ſie Griechiſch, da wir doch 


gleichwohl ſenatoriſche Statuen von namhaften griechiſchen Meiſtern haben. 


Ein Gruppo in der Villa Borgheſe führt den Namen Marcus Coriolanus 
mit ſeiner Mutter: dieſes wird vorausgeſetzt, und daraus ſchließt man, daß 
dieſes Werk zur Zeit der Republik gemacht worden?), und eben deswegen 
findet man es ſchlechter, als es nicht iſt. Und weil einer Statue von 
Marmor in eben der Villa der Name der Zigeunerin (Egizzia) gegeben 
worden, jo findet man den wahren ägyptiſchen Stil in dem Kopfe), 
welcher nichts weniger zeigt, und nebſt den Händen und Füßen, gleichfalls 
von Erz, vom Bernini gemacht iſt. Das heißt, die Baukunſt nach dem 
Gebäude einrichten. Eben jo ungründlich iſt die von allen ohne aufmert- 
ſame Betrachtung angenommene Benennung des vermeinten Papirius mit 
ſeiner Mutter, in der Villa Ludovifi®), und dü Bos findete) in dem Ge⸗ 
ſichte des jungen Menſchen ein argliſtiges Lächeln, wovon wahrhaftig keine 
Spur da iſt. Dieſes Gruppo ſtellt vielmehr die Phädra und den Hyppolytus 
vor, deſſen Figur Be ſtürzung im Geſichte zeigt über den Antrag der Liebe 
von einer Mutter: die Vorſtellungen der griechiſchen Künſtler (wie Me⸗ 
nelaus der Meiſter dieſes Werks iſt) waren aus ihrer eigenen Fabel und 
Heldengeſchichte genommen. i 

In Abſicht der Vorzüglichkeit einer Statue iſt es nicht genug, jo wie 
Bernini vielleicht aus unbedachtſamer Frechheit gethan“), den Pasquin 
für die ſchönſte aller alten Statuen zu halten; man ſoll auch ſeine Gründe 


Fabret. Inser. p. 400. n. 293. 

) Pinaroli Rom. ant. mod. P. I. p. 106. Spectat. Vol. 3. 

) Ficoroni Rom. ant. p. 20. 

) Maffei Stat. ant. n. 79. 

) Thid. n. 63. 
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) Baldinue, Vit, di Bern. p. 72. Bern. Vit. del med. p. 13. 


führen mehr, als fie unterrichten. Zwei Statuen der Herfilta, der Frau 
des Romulus, und eine Venus vom Phidias beim Pinarolt®), ge- 
hören zu den Köpfen der Lucretia und des Cäſars nach dem Leben ge— 
macht, in dem Verzeichniſſe der Statuen des Grafen Pembroke, und des 
Cabinets des Cardinals Polignac. Unter den Statuen Graf Pembrokes 
zu Wilton in England, die von Carry Creed auf vierzig Blätter in groß 
Quart ſchlecht genug geätzt ſind, ſollen vier von einem griechiſchen Meiſter 
Cleomenes ſein. Man muß ſich wundern über die Zuverſicht auf die Leicht⸗ 
gläubigkeit der Menſchen, wenn eben daſelbſt vorgegeben wird’), daß ein 
Marcus Curtius zu Pferde von einem Bildhauer gearbeitet worden, welchen 
Polybius (ich vermuthe, der Feldherr des achäiſchen Bundes und Geſchicht— 
ſchreiber) von Corinth mit nach Rom gebracht habe: es wäre nicht viel 
unverſchämter geweſen, vorzugeben, daß er den Künſtler nach Wilton ge⸗ 
ſchickt habe. 
Richardſon hat die Paläſte und Villen in Rom, und die Statuen 
in denſelben, beſchrieben, wie einer, dem ſie nur im Traume erſchienen 
find: viele Paläſte hat er wegen ſeines kurzen Aufenthalts in Rom gar 
nicht geſehen, und einige, nach ſeinem eigenen Geſtändniſſe, nur ein einziges⸗ 
mal; und dennoch iſt ſein Buch bei vielen Mängeln und Fehlern das beſte, 
was wir haben. Man muß es ſo genau nicht nehmen, wenn er eine neue 
Malerei, in Freſco und von Guido gemacht, für alt angeſehen ). Keyß⸗ 
lers Reiſen ſind in dem, was er von Werken der Kunſt in Rom und an 
anderen Orten anführt, nicht einmal in Betrachtung zu ziehen: denn er 
hat dazu die elendeſten Bücher abgeſchrieben. Manilli hat mit großem 
Fleiße ein beſonderes Buch von der Villa Borgheſe gemacht, und dennoch 


) Capac. Antiq. Campan. p. 10. 
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75 hat er drei ſehr merkwürdige Stück 
Bre Troja, dem fie ſich erbietet beizuſtehen; das andere tft Hebe, welche ihres 


e in derſelben nicht 
iſt die Ankunft der Königin der Amazonen Pentheſilia be 
Amts, die Ambroſia den Göttern zu reichen, war beraubt worden, und die 
Göttinnen fußfällig um Verzeihung bittet, da Jupiter ſchon den Ganymedes 


an ihre Stelle eingeſetzt hatte; das Dritte iſt ein ſchöner Altar, an welchem 


Jupiter auf einem Centaur reitet), welcher weder von ihm, noch von ſonſt 


Jemand, bemerkt worden iſt, weil er in dem Keller unter dem Palaſte ſteht. 


Montfaucon hat ſein Werk entfernt von den Schätzen der alten 
Kunſt zuſammengetragen, und hat mit fremden Augen, und nach Kupfern 
und Zeichnungen geurtheilt, die ihn zu großen Vergehungen verleitet haben. 
Hercules und Antäus im Palaſte Pitti zu Florenz, eine Statue von niedrigem 
Range, und über die Hälfte neu ergänzt, iſt beim Maffei?) und bei ihm!“) 


nichts weniger, als eine Arbeit des Polycletus. Den Schlaf von ſchwarzem 


Marmor in der Villa Borgheſe, vom Algardi, giebt er für alt aus“: 
eine von den großen neuen Vaſen aus eben dem Marmor, von Silvio 
von Veletri gearbeitet, die neben dem Schlafe geſetzt ſind, und die er auf 
einem Kupfer dazu geſetzt gefunden), ſoll ein Gefäß mit ſchlafmachendem 
Safte bedeuten. Wie viel merkwürdige Dinge hat er übergangen! Er 
befennt®), er habe niemals einen Hercules in Marmor mit einem Horne 


des Ueberfluſſes geſehen: in der Villa Ludoviſi aber iſt er alſo in Lebens⸗ 


größe vorgeſtellt, in Geſtalt einer Herma, und das Horn iſt wahrhaftig 
alt. Mit eben dieſem Attribute ſteht Hercules auf einer zerbrochenen Be⸗ 
gräbnißurne“), unter den Trümmern der Alterthümer des Hauſes Barberini, 
welche vor einiger Zeit verkauft worden ſind. 

Es fällt mir ein, daß ein anderer Franzos, Martin, ein Menſch, 
welcher ſich erkühnen können zu ſagen, Grotius habe die ſiebenzig Dol- 
metſcher nicht verſtanden, entſcheidend und kühn vorgiebt®), die beiden Genii 
an den alten Urnen können nicht den Schlaf und den Tod bedeuten; und 
der Altar, an welchem ſie in dieſer Bedeutung mit der alten Ueberſchrift des 
Schlafs und des Todes ſtehen, iſt öffentlich in dem Hofe des Palaſtes 
Albani aufgeſtellt?). Ein anderer von ſeinen Landsleuten ſtraft den jüngeren 
Plinius Lügen, über die Beſchreibung ſeiner Villa’), von deren Wahrheit 
uns die Trümmer derſelben überzeugen. 

Gewiſſe Vergehungen der Scribenten über die Alterthümer haben ſich 
durch den Beifall und durch die Länge der Zeit gleichſam ſicher vor der 
Widerlegung gemacht. Ein rundes Werk von Marmor in der Villa 
Giuftiniant, dem man durch Zuſätze die Form einer Vaſe gegeben, mit 
einem Bacchanale in erhobener Arbeit, iſt, nachdem es Spon zuerſt be— 


*) conf. Winckelm, Pref, à la Descr. des Pier. gr. du Cab. de Stosch, p. 15. 
2) Stat. ant. n. 43. 
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hat n vielen Büchern in Kupfer erſchienen, und zu Ex⸗ 


läuterungen ge raucht worden. Ja man hat aus einer Eidechſe, die an 
einem Baume hinauf kriecht, muthmaßen wollen, daß dieſes Werk von 


der Hand des Sauros fein könne:), welcher mit einem Batrachus den 
Portico des Metellus gebaut hat: gleichwohl iſt es eine neue Arbeit, 


Man ſehe, was ich in den Anmerkungen über die Baukunſt von 


dieſen beiden Baumeiſtern geſagt habe. Eben ſo muß diejenige Vaſe neu 


ſein, von welcher Spon in einer beſonderen Schrift handelts), wie es der 
Augenſchein den Kennern des Alterthums und des guten Geſchmacks giebt. 

Die mehrſten Vergehungen der Gelehrten in Sachen der Alterthümer 
rühren aus Unachtſamkeit der Ergänzungen her; denn man hat die Zuſätze 
anſtatt der verſtümmelten und verlornen Stücke von dem wahren Alten 
nicht zu unterſcheiden verſtanden. Ueber dergleichen Vergehungen wäre ein 


großes Buch zu ſchreiben: denn die gelehrteſten Antiquarii haben in dieſem 


Stücke gefehlt. Fabretti wollte aus einer erhobenen Arbeit im Palaſte 
Mattei, welche eine Jagd des Kaiſers Gallienus vorftellt*), beweiſen, daß 
damals ſchon Hufeiſen, nach heutiger Art angenagelt, in Gebrauch ge— 
kommen); und er hat nicht gekannt, daß das Bein des Pferdes von einem 
unerfahrnen Bildhauer ergänzt worden. Die Ergänzungen haben zu lächer⸗ 
lichen Auslegungen Anlaß gegeben. Montfaucon, zum Exempel, deutete) 
eine Rolle, oder einen Stab, welcher neu iſt, in der Hand des Caſtors 
oder Pollux, in der Villa Borgheſe, auf die Geſetze der Spiele in Wett- 
läufen zu Pferde, und in einer ähnlichen neu angeſetzten Rolle, welche der 
Mercurius in der Villa Ludoviſi hält, findet derſelbe eine ſchwer zu er— 
klärende Allegorie; ſo' wie Triſtan auf dem berühmten Agath zu St. 
Denis, einen Riem an einem Schilde, welchen der vermeinte Germanicus 


hält, für Friedensartikel angeſehen?). Das heißt, St. Michael eine Ceres 


getauft). Wright halt) eine neue Violine, die man einem Apollo in 
der Villa Negroni in die Hand gegeben, für wahrhaftig alt, und beruft 
ſich auf eine andere neue Violine, an einer kleinen Figur von Erz, zu 
Florenz, die auch Addiſon anführt!«). Jener glaubt Raphaelis Ehre zu 
vertheidigen, weil dieſer große Künſtler, nach ſeiner Meinung, die Form 
der Violine, welche er dem Apollo auf dem Parnaſſo im Vatican in die 
Hand gegeben, von beſagter Statue werde genommen haben, die allererſt 
über anderthalb hundert Jahre nachher vom Bernini iſt ergänzt worden; 
man hätte mit eben ſo viel Grund einen Orpheus mit einer Violine, 
auf einem geſchnittenen Steine, anführen können ). Eben jo hat man an 
dem ehemaligen gemalten Gewölbe in dem alten Tempel des Bacchus vor 
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Rom, eine kleine Figur mit einer neuen V 


weggenommen, wie ich aus dem Abdrucke deſſelben ſehe, 


hierüber aber hat ſich Santes Bartoli, welcher 


her beſſer belehren laſſen, und aus ſeiner Kupferplatt 


das Inſtrument 
welchen er ſeinen 

ausgemalten Zeichnungen von alten Gemälden, in dem Muſeo des Herrn 
Cardinals Alexander Albani, beigefügt hat. Durch die Kugel in der 
Hand der Statue des Cäſars im Campidoglio?) hat der alte Meiſter der⸗ 
ſelben, nach der Auslegung eines neuern römiſchen Dichters“), die Begierde 
deſſelben nach einer unumſchränkten Herrſchaft andeuten wollen: er hat nicht 
gelehen, daß beide Arme und Hände neu ſind. Herr Spence hätte ſich 
bei dem Zepter eines Jupiters nicht aufgehalten“), wenn er wahrgenommen, 
daß der Arm neu, und folglich auch der Stab neu iſt. 

Die Ergänzungen ſollten in den Kupfern, oder in ihren Erklärungen, 
angezeigt werden: denn der Kopf des Ganpmedes in der Gallerie zu Florenz 
muß nach dem Kupfer einen ſchlechten Begriff machen), und er tft noch 
ſchlechter im Originale. Wie viel andere Köpfe alter Statuen daſelbſt ſind 
neu, die man nicht dafür angeſehen hat! wie der Kopf eines Apollo, deſſen 
Lorbeerkranz vom Gori als etwas beſonderes angeführt wirds). Neue 
Köpfe haben der Narciſſus, der ſogenannte phrygiſche Prieſter, eine ſitzende 
Matrone, die Venus Genetrix'): der Kopf der Diana, eines Bacchus mit 
dem Satyr zu deſſen Füßen, und eines andern Bacchus, der eine Wein⸗ 
traube in die Höhe hält, find abſcheulich ſchlecht'). Die mehrſten Statuen 
der Königin Chriſtina von Schweden, welche zu St. Ildefonſe in Spanien 
ſtehen, haben ebenfalls neue Köpfe, und die acht Muſen daſelbſt auch 
die Arme. 

Viele Vergehungen der Scribenten rühren auch aus unrichtigen Zeich⸗ 
nungen her, welches zum Exempel die Urſache davon in Cupers Erklärung 
des Homerus iſt. Der Zeichner hat die Tragödie für eine männliche Figur 
angeſehen, und es iſt der Cothurnus, welcher auf dem Marmor ſehr deutlich 
iſt, nicht angemerkt. Ferner iſt der Muſe, welche in der Höhle ſteht, an- 
ſtatt des Plectrum eine gerollte Schrift in die Hand gegeben. Aus einem 
heiligen Dreifuße will der Erklärer ein ägyptiſches Tau machen, und an 
dem Mantel der Figur vor dem Dreifuße behauptet derſelbe drei Zipfel 
zu ſehen, welches ſich ebenfalls nicht findet. 

Es iſt daher ſchwer, ja faſt unmöglich, etwas gründliches von der alten 
Kunſt, und von nicht bekannten Alterthümern, außer Rom zu ſchreiben: 
es ſind auch ein paar Jahre hieſiges Aufenthalts dazu nicht hinlänglich, 
wie ich an mir ſelbſt nach einer mühſamen Vorbereitung erfahren. Man 
muß fic) nicht wundern, wenn Jemand ſagte), daß er in Italien keine 
unbekannte Inſchriften entdecken können: dieſes iſt wahr, und alle, welche 
über der Erde, ſonderlich an öffentlichen Orten, ſtehen, find der Aufmerk⸗ 


) Ciampini vet. Monum. T. 2. tab. 1. p. 2. 
) Maffei Stat. ant. tay. 15. 

) Concorso dell’ Acad. di S. Luca, a. 1738. 
4) Polymet. Dial. 6. p. 46. not. 3. 

5) Mus. Flor. T. 3. tav. 5. 

6) bid. alla tav. 10. 

) Ibid. tav. 71. 80. 88. 33. 

8) Thid. tav. 19. 47. 50. 

) Chamillart Lettre 18. p. 101. 
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ſamkeit der Gelehrten nicht entgangen. Wer aber Zeit und Gelegenheit 
hat, findet noch allezeit unbekannte Inſchriften, welche lange Zeit entdeckt 
geweſen, und diejenigen, welche ich in dieſem Werke ſowohl, als in der 
Beſchreibung der geſchnittenen Steine des Stoßiſchen Muſei, angeführt 
habe, find von dieſer Art: aber man muß dieſelben zu ſuchen verſtehen, 
und ein Reiſender wird dieſelben ſchwerlich finden. 

Noch viel ſchwerer aber iſt die Kenntniß der Kunſt in den Werken 
der Alten, in welchen man nach hundertmal Wiederſehen noch Entdeckungen 
macht. Aber die mehrſten gedenken zu derſelben zu gelangen, wie die⸗ 
jenigen, welche aus Monatsſchriften ihre Wiſſenſchaften ſammeln, und 
unterſtehen ſich vom Laocoon, wie dieſe vom Homerus, zu urtheilen, auch 

im Angeſichte desjenigen, der dieſen und jenen viele Jahre ſtudirt hat: 
ſie reden aber hingegen von dem größten Dichter, wie Lamothe, und 
von der vollkommenſten Statue, wie Arentino. Ueberhaupt ſind die 
mehrſten Scribenten in dieſen Sachen, wie die Flüſſe, welche aufſchwellen, 
wenn man ihr Waſſer nicht nöthig hat, und trocken bleiben, wenn es am 
Waſſer fehlt. ö 

In dieſer Geſchichte der Kunſt, habe ich mich bemüht, die Wahrheit 
zu entdecken, und da ich die Werke der alten Kunſt mit Muße zu unter⸗ 
ſuchen alle erwünſchte Gelegenheit gehabt, und nichts erſpart habe, um zu 
den nöthigen Kenntniſſen zu gelangen, jo glaubte ich, mich an dieſe Ab— 
handlung machen zu können. Die Liebe zur Kunſt iſt von Jugend auf 
meine größte Neigung geweſen, und ohnerachtet mich Erziehung und Um⸗ 
ſtände in ein ganz entferntes Gleis geführt hatten, jo meldete ſich den— 
noch allezeit mein innerer Beruf. Ich habe alles, was ich zum Beweis 
angeführt habe, ſelbſt und vielmal geſehen und betrachten können, ſowohl 
Gemälde und Statuen, als geſchnittene Steine und Münzen; um aber der 
Vorſtellung des Leſers zu Hülfe zu kommen, habe ich ſowohl Steine, als 
Münzen, welche erträglich im Kupfer geſtochen ſind, aus Büchern zugleich 
mit angeführt. 

Man wundere ſich aber nicht, wenn man einige Werke der alten Kunſt 
mit dem Namen des Künſtlers, oder andere, welche ſich ſonſt merkwürdig 
gemacht haben, nicht berührt findet. Diejenigen, welche ich mit Stillſchweigen 
übergangen habe, werden Sachen ſein, die entweder nicht dienen zur Be— 
ſtimmung des Stils, oder einer Zeit in der Kunſt, oder ſie werden nicht 
mehr in Rom vorhanden, oder gar vernichtet ſein: denn dieſes Unglück 
hat ſehr viel herrliche Stücke in neueren Zeiten betroffen, wie ich an ver⸗ 
ſchiedenen Orten angemerkt habe. Ich würde den Trunk einer Statue, 
mit dem Namen Apollonius des Neſtors Sohn aus Athen), 
welche ehemals in dem Palaſte Maſſimi war, beſchrieben haben; er hat 
ſich aber verloren. Ein Gemälde der Göttin Roma (nicht das bekannte 
im Palaſte Barberini), welches Spon beibringt?), tft auch nicht mehr in 
Rom. Das Nymphäum, vom Holſtein beſchrieben!), tft durch Nach⸗ 
läſſigkeit, wie man vorgiebt, verdorben und wird nicht mehr gezeigt. Die 
erhobene Arbeit, wo die Malerei das Bild des Varro malte, welches dem 


) Spon. Miscel. ant. p. 122. Dati Vite de Pittori, p. 118. 
2) Recherch. d' Antiq. Diss. 13. p. 195. 
3) Vet. pict. Nymph. referens, Rom 1675. fol. 


RS Othe 


bekannten Ciampini gehörte“ g 
ohne die geringſte weitere Nachricht. Die Herma von dem Kopfe des 
Speuſippus ), der Kopf des Xenocrates*) und verſchiedene andere mit dem 
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hat ſich ebenfalls aus Rom verloren, 


Namen der Perſon oder des Künſtlers haben gleiches Schickſal gehabt. 
Man kann nicht ohne Klagen die Nachrichten von ſo vielen alten Denk⸗ 
malen der Kunſt leſen, welche ſowohl in Rom, als anderswo, zu unſerer 
Väter Zeiten vernichtet worden, und von vielen hat ſich nicht einmal die 


Anzeige erhalten. Ich erinnere mich einer Nachricht, in einem ungedruckten 


Schreiben des berühmten Peireſe an den Commendator del Pozzo, von 
vielen erhobenen Arbeiten in den Bädern zu Pozzuolo bei Neapel, welche 


noch unter Papft Paul III. daſelbſt ſtanden, auf welchen Perſonen mit 


allerhand Krankheiten behaftet vorgeſtellt waren, die in dieſen Bädern die 
Geſundheit erlangt hatten; dieſes iſt die einzige Nachricht, welche ſich von 
denſelben findet. Wer ſollte glauben, daß man noch zu unſern Zeiten aus 
dem Sturze einer Stutue, von welcher der Kopf vorhanden iſt, zwei andere 


Figuren gemacht? und dieſes iſt zu Parma in dieſem Jahre, da ich dieſes 


ſchreibe, geſchehen, mit einem coloſſaliſchen Sturze eines Jupiters, von 
welchem der ſchöne Kopf in der Maler-Academie daſelbſt aufgeſtellt iſt. 
Die zwei neuen aus der alten gemeißelte Figuren, von der Art, wie man 
ſich leicht vorſtellen kann, ſtehen in dem Herzoglichen Garten. Dem Kopfe 
hat man die Naſe auf die ungeſchicktefte Weiſe angeſetzt, und der neue 
Bildhauer hat für gut gefunden, den Formen des alten Meiſters an der 
Stirne, an den Backen und am Barte nachzuhelfen, und das, was ihm 
überflüſſig geſchienen, hat er weggenommen. Ich habe vergeſſen zu ſagen, 
daß dieſer Jupiter in der neulich entdeckten verſchütteten Stadt Velleja, 
im Parmeſaniſchen, gefunden worden. Außerdem ſind bei Menſchen Ge— 
denken, ja ſeit meinem Aufenthalte in Rom, viel merkwürdige Sachen nach 
England geführt worden, wo fie, wie Plinius redet, in entlegenen Land— 
häuſern verbannt ſtehen. ö 

Da die vornehmſte Abſicht dieſer Geſchichte auf die Kunſt der Griechen 
geht, ſo habe ich auch in dem Capitel von derſelben umſtändlicher ſein 
müſſen, und ich hätte mehr ſagen können, wenn ich für Griechen, und nicht 
in einer neueren Sprache geſchrieben, welche mir gewiſſe Behutſamkeiten 
aufgelegt; in dieſer Abſicht habe ich ein Geſpräch über die Schönheit, nach 
Art des Phädrus des Plato, welches zur Erläuterung der theoretiſchen 
Abhandlung derſelben hätte dienen können, wiewohl ungern, weggelaſſen. 

Alle Denkmäler der Kunſt, ſowohl von alten Gemälden und Figuren 
in Stein, als in geſchnittenen Steinen, Münzen und Vaſen, welche ich zu An— 
fang und zu Ende der Capitel, oder ihrer Abtheilungen, zugleich zur Zierde 
und zum Beweiſe, angebracht habe, ſind niemals vorher öffentlich bekannt 
gemacht worden, und ich habe dieſelben zuerſt zeichnen und ſtechen laſſen?). 

Ich habe mich mit einigen Gedanken gewagt, welche nicht genug er— 
wieſen ſcheinen können: vielleicht aber können ſie andern, die in der Kunſt 
der Alten forſchen wollen, dienen, weiter zu gehen; und wie oft iſt durch 


) In fronte alle Pitture ant. di Bartoli. 

) Fuly. Vrsin. Imag. 137. conf. Montfauc. Palaeogr. Gr. L. 2. c. 6. p. 153. 

3) Spon. Miscel. ant. p. 136. 

) Dieſe wenigen Abbildungen find in dieſer Ausgabe, als für das Ver— 
ſtändniß unnöthig, weggelaſſen worden. Anmerk. d. H. 


eine itere Entdeckung eine Muthmaßung zur Wahrheit geworden. Muth⸗ 0 
maßungen, aber ſolche, die ſich wenigſtens durch einen Faden an etwas a 


ie 


Feſtem halten, find aus einer Schrift dieſer Art eben ſo wenig, als die 


5 Hypotheſes aus der Naturlehre zu verbannen; ſie find wie das Gerüſte zu 
einem Gebäude, ja ſie werden unentbehrlich, wenn man, bei dem Mangel 


der Kenntniſſe von der Kunſt der Alten, nicht große Sprünge über viel 


leere Plätze machen will. Unter einigen Gründen, welche ich von Dingen, 
die nicht klar wie die Sonne find, angebracht habe, geben fie einzeln ge- 
nommen, nur Wahrſcheinlichkeit, aber geſammelt und einer mit dem andern 
verbunden, einen Beweis. a i f g 8 
5 Das Verzeichniß der Bücher, welches vorangeſetzt iſt, begreift nicht 
alle und jede, welche ich angeführt habe; wie denn unter denſelben von 
alten Dichtern nur der einzige Nonnus iſt, weil in der erſten und ſeltenen 
Ausgabe, deren ich mich bedient, nur die Verſe einer jeden Seite, und nicht 
der Bücher in demſelben, wie in den übrigen Dichtern, gezählt find. Von 
den alten griechiſchen Geſchichtſchreibern ſind mehrentheils die Ausgaben 
von Robert und von Heinrich Stephanus angeführt, welche nicht in Capitel 
eingetheilt ſind, und dieſerwegen habe ich die Zeile einer jeden Seite an⸗ 
gemerkt. i 
An Vollendung dieſer Arbeit hat mein würdiger und gelehrter Freund, 
Herr Frank, ſehr verdienter Aufſeher der berühmten und prächtigen 
Bünauiſchen Bibliothek, einen großen Antheil, wofür ich demſelben öffentlich 
höchſt verbindlichen Dank zu ſagen ſchuldig bin: denn deſſen gütiges Herz 
hätte mir von unſerer in langer gemeinſchaftlicher Einſamkeit gepflogenen 
Freundſchaft kein ſchätzbareres Zeugniß geben können. 

Ich kann auch nicht unterlaſſen, da die Dankbarkeit an jedem Orte 
löblich iſt, und nicht oft genug wiederholt werden kann, dieſelbe meinen 
ſchätzbaren Freunden, Herrn Fueßli zu Zürich, und Herrn Will zu Paris, 
von Neuem hier zu bezeugen. Ihnen hätte mit mehrerem Rechte, was 
ich von den herculaniſchen Entdeckungen bekannt gemacht habe, zugeſchrieben 
werden ſollen: denn unerſucht, ohne mich zu kennen, und aus freiem ge— 
meinſchaftlichen Triebe, aus wahrer Liebe zur Kunſt, und zur Erweiterung 
unſerer Kenntniſſe, unterſtützten fie mich auf meiner erſten Reiſe an jene 
Orte durch einen großmüthigen Beitrag. Menſchen von dieſer Art ſind, 
vermöge einer ſolchen That allein, eines ewigen Gedächtniſſes würdig, welches 
fie thre eigenen Verdienſte verſichern. 5 
f Ich kündige zugleich dem Publico ein Werk an, welches in welſcher 
Sprache, auf meine eigene Koſten gedruckt, auf Regal⸗Folio, im künftigen 
Frühlinge zu Rom erſcheinen wird. Es iſt daſſelbe eine Erläuterung nie⸗ 
mals bekannt gemachter Denkmale des Alterthums von aller Art, ſonderlich 
erhobener Arbeiten in Marmor, unter welchen ſehr viele ſchwer zu erklären 
waren, andere find von erfahrnen Alterthumsverſtändigen, theils für unauf⸗ 
lösliche Räthſel angegeben, theils völlig irrig erklärt worden. Durch dieſe 
Denkmale wird das Reich der Kunſt mehr, als vorher geſchehen, erweitert; 
es erſcheinen in denſelben ganz unbekannte Begriffe und Bilder, die ſich 
zum Theil auch in den Nachrichten der Alten verloren haben, und ihre 
Schriften werden an vielen Orten, wo ſie bisher nicht verſtanden worden 
ſind, auch ohne Hülfe dieſer Werke nicht haben können verſtanden werden, 
erklärt und in ihr Licht geſetzt. Es beſteht daſſelbe aus zweihundert 
und mehr Kupfern, welche von dem größten Zeichner in Rom, Herrn 


ums fid) anpreiſen 5 Ich Heben 
en nichts ermangeln laſſen, und es find alle : 
upfer geſtochen. j | 
Dieſe Geſchichte der Kunſt weihe ich der Kunſt 5 Zeit, und 
. meinem 8 0 Herrn Anton . 1 i 
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Erſtes Capitel. 


Von dem Urſprunge der Kunſt und den Urſachen ihrer 
Verſchiedenheit unter den Völkern. 


Erſtes Stück. 
I. Allgemeiner Begriff dieſer Geſchichte. 


Dee Künſte, welche von der Zeichnung abhängen, haben, wie alle Er⸗ 
findungen, mit dem Nothwendigen angefangen; nachdem ſuchte man die 
Schönheit, und zuletzt folgte das Ueberflüſſige: dieſes find die drei vor- 
nehmſten Stufen der Kunſt. 

Die älteſten Nachrichten lehren uns, daß die erſten Figuren vorgeſtellt, 
was ein Menſch iſt, nicht wie er uns erſcheint, deſſen Umkreis, nicht deſſen 
Anſicht. Von der Einfalt der Geſtalt ging man zur Unterſuchung der 
Verhältniſſe, welche Richtigkeit lehrte, und dieſe machte ſicher, ſich in das 
Große zu wagen, wodurch die Kunſt zur Großheit, und endlich unter den 
Griechen ſtufenweiſe zur höchſten Schönheit gelangte. Nachdem alle Theile 
derſelben vereinigt waren und ihre Ausſchmückung geſucht wurde, gerieth 
man in das Ueberflüſſige, wodurch ſich die Großheit der Kunſt verlor, 
und endlich erfolgte der völlige Untergang derſelben. 

Dieſes iſt in wenig Worten die Abſicht der Abhandlung dieſer Ge— 
ſchichte der Kunſt. In dieſem Capitel wird zum erſten von der anfäng— 
lichen Geſtalt der Kunſt allgemein geredet, ferner von der verſchiedenen 
Materie, in welcher die Bildhauerei arbeitete, und drittens von dem Ein— 
fluſſe des Himmels in die Kunſt. 

II. Anfang der Kunſt mit der Vildhauerei. 

Die Kunſt hat mit der einfältigſten Geſtaltung, und vermuthlich mit 
einer Art von Bildhauerei angefangen; denn auch ein Kind kann einer 
weichen Maſſe eine gewiſſe Form geben, aber es kann nichts auf einer 
Fläche zeichnen; weil zu jenem der bloße Begriff einer Sache hinlänglich 
iſt, zum Zeichnen aber viele andere Kenntniſſe erfordert werden; aber die 
Malerei iſt nachher die Ziererin der Bildhauerei geworden. 


III. Aehnlicher Arſprung derſelben bei verſchiedenen BolKern. 


Die Kunſt ſcheint unter allen Völkern, welche dieſelbe geübt haben, 
auf gleiche Art entſprungen zu ſein, und man hat nicht Grund genug, ein 
Winckelmann, Geſchichte d. Kunſt. 2 


beſonderes Vaterland derſelben anzugeben: denn den erften Saamen zum 
Nothwendigen hat ein jedes Volk bei ſich gefunden. Aber die Erfindung 
der Kunſt iſt verſchieden nach dem Alter der Völker, und in Abſicht der 
früheren oder ſpäteren Einführung des Götterdienſtes, jo daß ſich die Chal— 
däer oder die Aegypter ihre eingebildeten höheren Kräfte, zur Verehrung, 
zeitiger als die Griechen, werden ſinnlich vorgeſtellt haben. Denn hier 
verhält es ſich, wie mit andern Künſten und Erfindungen, dergleichen das 
Pupurfärben iſt, welche in den Morgenländern eher bekannt und getrieben 
wurden. Die Nachrichten der H. Schrift von gemachten Bildniſſen find’) 
weit älter, als alles, was wir von den Griechen wiſſen. Die Bilder, 
welche anfänglich in Holz gearbeitet, und andere, welche gegoſſen wurden, 
haben in der hebräiſchen Sprache jedes?) ſeine beſondere Benennung: die 
erſteren wurden mit der Zeit?) vergoldet, oder mit goldenen Blechen be— 
legt. Diejenigen aber, welche von dem Urſprunge eines Gebrauchs, oder 
einer Kunſt und deren Mittheilung von einem Volke auf das andere reden, 
irren insgemein darin, daß fie ſich an einzelne Stücke, die eine Aehnlich— 
keit mit einander haben, halten, und daraus einen allgemeinen Schluß 
machen; jo wie“) Dionyſius aus der Schärfe um den Unterleib der Ringer 
bei den Griechen, wie bei den Römern, behaupten will, daß dieſe von 
jenen hergekommen. 


IV. Alterthum derſelben in Aegypten. 


In Aegypten blühte die Kunſt bereits in den älteſten Zeiten, und 
wenn) Seſoſtris an vierhundert Jahre vor dem trojaniſchen Kriege ge- 
lebt hat, ſo waren in dieſem Reiche die größten Obelisken, die ſich in 
Rom befinden, und Werke gemeldeten Königs ſind, nebſt den größten 
Gebäuden zu Theben, bereits aufgeführt, da über die Kunſt bei den 
Griechen noch Dunkelheit und Finſterniß ſchwebten. 


V. Spätere aber urſprüngliche Kunſt bei den Griechen. Steine und 
Säulen die erſten Wilder. 

Bei den Griechen hat die Kunſt, ob gleich viel ſpäter, als in den 
Morgenländern, mit einer Einfalt ihren Anfang genommen, daß ſie, aus 
dem, was ſie ſelbſt berichten, von keinem andern Volke den erſten Saamen 
zu ihrer Kunſt geholt, ſondern die erſten Erfinder ſcheinen können. Denn 
es waren ſchon dreißig Gottheiten ſichtbar verehrt, da man ſie noch nicht 
in menſchlicher Geſtalt gebildet hatte, und ſich begnügte, dieſelben durch 
einen unbearbeiteten Klotz, oder durch viereckige Steine, wie die?) Araber 
und’) Amazonen thaten, anzudeuten. So wars) die Juno zu Theſpis, 


) Conf. Gerh. Voss. Instit. L. I. p. 31. 
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3) Bsa. 30, 22. 

) Antiquit. Rom. L. 7. p. 458. 

) v. Not. ad Tacit. An. L. 2. c. 60. p. 251. edit. Gronov. Vales. Not. 
ad Ammian. L. 17. c. 4. et Warburth. Essay sur les Hierogl. p. 608. 

Maxim. Tyr. Diss. 8. S. 8. p. 87. Clem, Alex, Cohort. ad Gent. c. 4, p. 40. 

7) Apollon. Argon. L. 2. v. 1176. 

) Pausan. L. 7. p. 579. 1. 32. conf. L. 8. p. 665. I. 28. p. 666. 1. 27. 
p. 671. J. 21. 


und die Diana zu Icarus geſtaltet. Diana Hatroa’) und Jupiter Mili⸗ 
us zu Corinth waren, wie!) die älteſte Venus zu Paphos, nichts anders, 
als eine Art Säulen. Bacchus wurde in Geſtalt s) einer Säule verehrt, 
und jelbft*) die Liebe und)) die Grazien wurden bloß durch Steine vor- 
geſtellt. Daher bedeutete das Wort Säule (47) auch noch“) in den beſten 
Zeiten der Griechen eine Statue. Caſtor und Pollux hatten bei den 
Spartanern die Geſtalt“) von zwei Parallel⸗Hölzern, welche durch zwei 
Quer⸗Hölzer verbunden waren; und dieſe uralte Bildung derſelben erſcheint 
in!) dem Zeichen II, wodurch dieſe Zwillinge in dem Thierkreiſe ange⸗ 
deutet werden. 5 


VI. Anwachſende Bildung einer Figur durch den Kopf. 


Auf beſagte Steine wurden mit der Zeit Köpfe geſetzt; unter vielen 
andern war ein folder®) Neptunus zu Tricoloni, und ) ein Jupiter zu 
Tegea, beide in Arcadien; denn in dieſem Lande war man unter den 
Griechen mehr als anderswo!) bei der älteſten Geſtalt in der Kunſt ge- 
blieben. Es offenbart ſich alſo in den erſten Bildniſſen der Griechen eine 
urſprüngliche Crfindung und Zeugung einer Figur. Auf Götzen der 
Heiden, die von der menſchlichen Geſtalt nur allein den Kopf gehabt haben, 
deutet auch“) die H. Schrift. Viereckige Steine mit Köpfen wurden bei 
den Griechen, wie bekannt ift, Herma, das iſt!) große Steine genannt, 
und von ihren Künſtlern beſtändig beibehalten “). 


VII. Durch Anzeige des Geſchlechts. 

Von dieſem erſten Entwurfe und Anlage einer Figur können wir der 
anwachſenden Bildung derſelben, aus Anzeigen der Scribenten und aus 
alten Denkmalen, nachforſchen. An dieſe Steine mit einem Kopfe merkte 
man nur auf dem Mittel derſelben den Unterſchied des Geſchlechts an, 
welches ein ungeformtes Geſicht im Zweifel ließ. Wenn geſagt wird, daß 
Eumarus von Athen“) den Unterſchied des Geſchlechts in der Malerei zu— 


) Id. L. 2. p. 132. 1. 39. 

2) Max. Tyr. et Clem. Alex. II. ce. 

3) Conf. Schwarz. Miscel. polit. humanit. p. 67. 

4) Pausan. L. 9. p. 761. 1. 31. 

5) Id. L. 9. p. 786. J. 16. 

6) Epigr. ap. Codin. Orig. Constant. p. 19. 

7) Plutarch. de amore fraterno, init. p. 849. edit. Steph. 

8) Conf. Palmer. Exercit. in Auct. Graec. p. 223. 

) Pausan L. 8. p. 671. I. 22. 

10) Ibid. p. 698. I. 2. 

1) Thid. I. e. 

PS, 135. V. 16. if 5 

13) Scylac. Peripl. p. 52. 1. 19. Suid. v. “Equa, Der Name Hermes, 
Mercurius, dem dergleichen Steine, wie man vorgiebt, zuerſt ſollen ge- 
ſetzt worden ſein, würde auch nach deſſen Herleitung beim Plato Cratyl. 
408. B. jenen nichts angehen. f 

14) Ard, Larqiovos beim Ariſtoph. Pac. v. 1183. war eine ſolche Herma, 
und eine von zwölf andern zu Athen, an welche die Verzeichniſſe der 
Soldaten aufgehängt wurden, und kann alſo keine Säule bedeuten, wie 
es die Ueberſetzer gegeben haben. 

15) Plin. I. 35, Cc. 34. p. 690. 
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erſt gezeigt habe, fo iſt dieſes vermuthlich von der Bildung des Geſichts 
im jugendlichen Alter zu verſtehen; dieſer Künſtler hat vor dem Romulns, 
und nicht lange nach Wiederherſtellung der olympiſchen Spiele durch den 
Iphitus, gelebt. a 


VIII. Durch Geſtaltung der Beine durch den Dadalus. 

Endlich fing Dädalus an, wie die gemeinſte Meinung iſt, die unterſte 
Hälfte dieſer Bildſäulen in Geſtalt der Beine von einander zu ſondern, 
und weil man nicht verſtand, aus Stein eine ganze menſchliche Figur her⸗ 
vorzubringen, ſo arbeitete dieſer Künſtler in Holz, und von ihm ſollen die 
erſten Statuen den Namen Dädali bekommen haben. Von den Werken 
dieſes Künſtlers giebt die Meinung der Bildhauer von Socrates Zeit, 
welche er anführt, einigen Begriff; wenn Dädalus, ſagt er, wieder auf- 
ſtehen ſollte und arbeiten würde, wie die Werke ſind, die unter deſſen 
Namen gehen, würde er, wie die Bildhauer ſagen, lächerlich werden. 


IX. Aehnlichkeit der erſten Figuren bei den Aegyptern, Etruriern 
und Griechen. 

Die erſten Züge dieſer Geſtalten bei den Griechen waren einfältig 
und mehrentheils gerade Linien, und unter Aegyptern, Etruriern und Griechen 
wird beim Urſprunge der Kunſt unter jedem Volke kein Unterſchied geweſen 
fein; wie dieſes auch!) die alten Seribenten bezeugen; und dieſes ſieht man!) 
an der älteſten griechiſchen Figur von Erz in dem Muſeo Nani zu Venedig, 
mit der Schrift auf deſſen Baſe: MINA Oe, Auch in dieſer platten 
Art zu zeichnen liegt der Grund von der Aehnlichkeit der Augen an Köpfen, 
auf den ältern griechiſchen Münzen, und an ägyptiſchen Figuren; jene ſind 
wie dieſe platt und länglich gezogen?). Die erſten Gemälde hat man ſich 
als Monogrammen, wie Epicurus die Götter nannte, das iſt, wie einlinichte 
Umſchreibungen des Schattens eines Menſchen vorzuſtellen. 


X. Größere Waßrſcheinlichkeit für die Mittheilung der Kunſt von 
den Phöniciern als von den Aegyptern an die Griechen. 


Es führten alſo die erſten Linien und Formen in der Kunſt ſelbſt 
zur Bildung einer Art Figuren, welche man insgemein ägyptiſche nennt. 
Es hätten auch die Griechen nicht viel Gelegenheit gehabt, in der Kunſt 
etwas von den Aegyptern zu erlernen; denn vor dem Könige Pſammetichus 
war allen Fremden der Zutritt in Aegypten verſagt, und die Griechen 


) Diodor. Sic. L. I. p. 87. 1. 35. Strab. Geogr. L. 17. p. 806. 

) Paciaudi Monum. Pelopon. T. 2. p. 51. 

) Dergleichen Augen hat vermuthlich Diodorus Hist. L. 4. anzeigen wollen, 
wo er von den Figuren des Dädalus redet: er ſagt, dieſer Künſtler 
habe dieſelben gebildet 7 weuvxdta, welches die Ueberſetzer ge— 
geben haben; luminibus clausis, mit zugeſchloſſenen Augen. Dieſes iſt 
nicht wahrſcheinlich: denn wenn er hat Augen machen wollen, wird er ſie 
offen gemacht haben. Es iſt auch die Ueberſetzung ganz und gar wider 
die eigentliche und beſtändige Bedeutung des Wortes Méeuvxas, welches 
mit den Augen blinzen, nictare, und im Ital. sbirciare heißt, und mit 
conniventibus oculis müßte ausgedrückt werden. Mewuxdre yéthec beim 
Non. Dionys. L. 4. p. 75 v. 8. ſind halb eröffnete Lippen. 


übten die Kunſt ſchon vor dieſer Zeit. Die Abſicht der Reiſen, welche die 
griechiſchen Weiſen nach Aegypten thaten, ging vornehmlich!) auf die 
Regierungsform dieſes Landes. Es wäre für diejenigen, welche alles aus 
den Morgenländern herführen, mehr Wahrſcheinlichkeit auf Seiten der 
Phönicier, mit welchen die Griechen ſehr zeitig Verkehr hatten, von welchen 
dieſe auch durch den Cadmus ihre erſten Buchſtaben ſollen bekommen 
haben. Mit den Phöniciern ſtanden in den älteſten Zeiten, vor dem Cyrus, 
auch die Etrurier, welche?) mächtig waren zur See, in Bündniß, wovon 
unter andern die gemeinſchaftliche Flotte), welche fie wider die Phocäer 
ausrüſteten, ein Beweis iſt. 


XI. Zehnlicher Gebrauch bei gedachten drei. Völkern, die Figuren 
mit Schrift zu bezeichnen. 

Es war unter den Künſtlern dieſer Völker ein gemeiner Gebrauch, ihre 
Werke mit Schrift zu bezeichnen; die Aegypter ſetzten dieſelbe auf bie Baſe 
und an die Säule, an welcher die Figuren ſtehen, die älteſten Griechen 
aber, wie die Etrurier, auf die Figur ſelbſt. Auf?) dem Schenkel der 
Statue eines olympiſchen Siegers zu Elis ſtanden zwei griechiſche Verſe, 
und) an der Seite eines Pferdes, an eben dieſem Orte, von einem Dtony- 
ſius aus Argos verfertigt, war eine Inſchrift geſetzt; ſogar Myron ſetzte 
noch ſeinen Namen!) auf den Schenkel eines Apollo, mit eingelegten 
ſilbernen Buchſtaben; und im fünften Capitel werde ich von einer noch 
vorhandenen Statue in Erz reden, welche ebenfalls auf dem Schenkel eine 
römiſche Inſchrift hat. 


XII. Erklärung der Rehnlichkeit der ägyptiſchen und griechiſchen 
älteſten Figuren. 

Die allerälteſte Geſtalt der Figuren war bei den Griechen auch in 
Stand und Handlung den ägyptiſchen ähnlich, und Strabo bezeichnet das 
Gegentheil durch ein Wort, welches eigentlich“) verdreht heißt, und bei 
ihm Figuren bedeutet, welche nicht mehr, wie in den älteſten Zeiten, völlig 

erade und ohne alle Bewegung waren, ſondern in mancherlei Stellungen 
und Handlungen ſtanden. In dieſer Abſicht werden“) die Statue eines 
Ringers, mit Namen Arrichion, aus der 54. Olympias, und!) eine 
andere im Campidoglio, aus ſchwarzem Marmor, angeführt, weil an jener, 
ſowie an dieſer, die Arme längſt an den Hüften herunter hingen. An 
jener Statue aber kann dieſer Stand, wie an einer, die dem berühmten 
Milo von Croton geſetzt war, ſeine beſondere Bedeutung gehabt haben; 
und überdem war dieſelbe in Arcadien gearbeitet, wo die Kunſt nicht ge⸗ 
blüht hat. Die andere ſcheint eine Iſis vorzuſtellen, und iſt eine von 


) Strab. L. 10. p. 482. C. Plutarch. Solon. p. 146. J. 28. 

2) Pausan. L. 10. p. 836. J. 2. 

3) Herodot. L. 1. p. 43. 1. 3. 

4) Pausan. L. 5. p. 450. 1. 12. 

) Id. L. 5. p. 448. 

6) Cic. Verr. 4. c. 43. i oe 

7) Geogr. L. 15. p. 948. - &v magahee tis vysov Leuov - &y 4 aoyatots 
(tiv vd; aohate éce Soava, ev dé rale Usegoy Lxohea Eoyee 

8) Pausan. L. 8. p. 682. 

) Caylus Rec. d Ant. T. 2. pl. 39. 
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den Figuren, welche Kaiſer Hadrian, in deſſen Villa bei Tivoli dieſelbe ge⸗ 
funden worden, als eine Nachahmung ägyptiſcher Werke machen laſſen, 
und von welcher im folgenden Capitel geredet wird. 


XIII. Eigenſchaft des älteſten Stils der Zeichnung. 


Aus den geraden Linien der erſten Bildungen, bei welchen die 
Aegypter blieben, lehrte die Wiſſenſchaft die etruriſchen und griechiſchen 
Künſtler herausgehen. Da aber die Wiſſenſchaft in der Kunſt vor der 
Schönheit vorausgeht, und als auf richtige ſtrenge Regeln gebaut, mit 
einer genauen und nachdrücklichen Beſtimmung zu lehren anfangen muß, 
ſo wurde die Zeichnung regelmäßig, aber eckig, bedeutend, aber hart, und 
vielmals übertrieben; auf eben die Art, wie ſich die Bildhauerei in neueren 
Zeiten durch Michael Angelo verbeſſert hat. Arbeiten in dieſem Stil 
haben ſich auf erhabenen Werken in Marmor, und auf geſchnittenen Steinen 
erhalten, welche an ihrem Orte angezeigt werden; und dieſes war der 
Stil, welchen!) die angeführten Scribenten mit dem etruriſchen vergleichen, 
und welcher, wie es ſcheint, der äginetiſchen Schule eigen blieb; denn die 
Künſtler dieſer Inſel, weiche?) von Doriern bewohnt war, ſcheinen bei 
dem älteſten Stil am längſten geblieben zu ſein. 


Zweites Stück. 


Das zweite Stück dieſes Capitels, die Materie, in welcher die Bild- 
hauerei gearbeitet, zeigt die verſchiedenen Stufen derſelben, ſowie die 
Bildung und Zeichnung ſelbſt. Die Kunſt und die Bildhauerei fingen an 
mit Thon, hierauf ſchnitzte man in Holz, hernach in Elfenbein, und endlich 
machte man ſich an Steine und Metall. 


I. Erſte Materie der Künſtler, der Thon. 


Die erſte Materie der Kunſt, den Thon, deuten ſelbſt die alten 
Sprachen an; denn die Arbeit des Töpfers und des Bilders wird?) durch 
eben daſſelbe Wort bezeichnet. Es waren noch zu Pauſanias Zeiten in 
verſchiedenen Tempeln Figuren der Gottheiten von Thon: als zu“) Tritia 
in Achaja, in dem Tempel der Ceres und Proſerpina; in einem Tempel 
des Bacchus zu Athen wars) Amphictyon, wie er nebſt andern Göttern 
den Bacchus bewirthete, ebenfalls von Thon; und eben daſelbſt auf der 
Halle, Ceramicus, von irdenen Gefäßen oder Figuren alſo genannt, ſtand 
Theſeus, wie er den Sciron ins Meer ſtürzte, und die Morgenröthe, 
welche den Cephalus entführte, beide Werke“) von Thon. Die Bilder aus 
Thon wurden mit!) rother Farbe bemalt, und zuweilen, wie ſich an einem 
alten“) Kopfe von gebrannter Erde zeigt, ganz roth überſtrichen; von den 

) Diod. Sic. et Strabo II. ce. 

2) Herodot. L. 8. p. 301. 1. 39. 

) v. Gusset. Comment. L. Hebr. v. MY 

4) Pausan. L. 7. p. 580. J. 30. 

i . I. p. 7. I. 15. 

6) Ibid. p. 8. 1. 10. 

) Elin. L. 35, e. 45. 


) Der Verfaſſer beſitzt dieſen Kopf, welcher in dem alten Tusculo ge— 
funden worden iſt. 
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Figuren!) des Jupiters wird es insbeſondere geſagt, und in Arcadien war 
ein folder zu?) Phigalia; auch) Pan wurde roth bemalt. Eben dieſes 
geſchieht noch jetzt) von den Indianern. Es ſcheint, daß daher der Bei⸗ 
nahme der Ceres“) gourxoneta, die Rothfüßige, gekommen fet. 


II. Gemalte Gefäße in Thon. 

Der Thon blieb auch nachher ſowohl unter, als nach dem Flor der 
Kunſt ein Vorwurf derſelben, theils in erhobenen Sachen, theils in ge- 
malten Gefäßen. Jene wurden nicht allein in die Frieſen der Gebäude 
angebracht, ſondern ſie dienten auch den Künſtlern zu Modellen, und um ſie 
zu vervielfältigen, wurden ſie in eine vorherzubereitete Form abgedruckt; 
wovon die häufigen Ueberbleibſel einer und eben derſelben Vorſtellung ein 
Beweis find. Dieſe Abdrücke wurden von neuem mit dem Modellir- 
Stecken nachgearbeitet, wie man deutlich ſieht, und der Verfaſſer beſitzt 
ſelbſt einige Stücke dieſer Art. Die Modelle wurden zuweilen auf ein 
Seil gezogen, und in den Werkſtellen der Künſtler aufgehängt: den einige 
haben ein dazu gemachtes Loch in der Mitten. Man findet unter dieſen 
Modellen ganz beſondere Vorſtellungen. Die“) vermeinte Pythiſche Prie— 
ſterin iſt ein ſolches Werk in gebrannter Erde. An den feierlichen Feſten“), 
die zum Gedächtniſſe des Dädalus gehalten wurden, in Böotien ſowohl, 
als in den Städten um Athen, und namentlich zu Platäge, ſetzten die 
Künſtler dergleichen Modelle öffentlich aus. 

Von der andern Art Denkmale der Arbeit in Thon, nämlich von der 
Alten ihren bemalten, Gefäßen, find uns ſowohl etruriſche, als griechiſche 
übrig, wie unten mit mehren wird gedacht werden. Der Gebrauch irdener 
Gefäße blieb von den älteſten Zeiten her“) in heiligen und gottesdienſt⸗ 
lichen Verrichtungen, nachdem ſie durch die Pracht im bürgerlichen Leben 
abgekommen waren. Jene gemalten Gefäße waren bei den Alten an ſtatt 
des Porcellans, und dienten zum Zierrath, nicht zum Gebrauch: denn es 
finden ſich einige, welche keinen Boden haben. 


III. Die zweite Art Figuren in Holz. 

Aus Holz wurden, fo wie die Gebäude, alſo auch“) die Statuen, eher 
als aus Stein und Marmor, gemacht. In Aegypten werden noch jetzt 
von ihren alten Figuren von Holz, welches Sycomorus iſt, gefunden; es 
finden ſich dergleichen in vielen Muſeis. Pauſanias!) macht die Arten 
von Holz namhaft, aus welchen die älteſten Bilder geſchnitzt waren; und es 
waren noch zu deſſen Zeiten an den berühmteſten Orten in Griechenland 
Statuen von Holz. Unter andern war zu Megalopolis in Arcadien eine 


) Plin. L. 23. c. 3. 

2) Pausan. L. 8. p. 681. lin. ult. 

3) Virg. Eclog. 19. v. 27. 

4) Della Valle Viag. T. I. p. 28. 

5) Pind. Olymp. 6. v. 126. 

6) v. Montfauc. Ant. expl. T. 2. pl. 2. n. I. 

7) Dicaearch. Geogr. p. 168. 1. 15. conf. Meurs, de Fest. Graec. 
8) conf. Brodaei Miscel. L. 5. C. 19. 

) Pausan. L. 2. p. 152. 1. 32. 

10) L. 8. p. 633. I. 32. 
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olde’) Juno, Apollo und die Muſen, ingleiden*) eine Venus, und ein 
1 5 von en einem der älteſten Künſtler. Es iſt auch eine 
Statue von Holz aus einem Stücke, in dem Tempel des Apollo zu Delos, 
davons) Pindarus gedenkt, anzuführen. Beſonders find zu merken Hilaira 
und Phoebe zu Theben, nebſt den Pferden des Caſtor und Pollux“) aus 
Ebenholz und Elfenbein, vom Dipoenus und Scyllis, des Dädalus 
Schülern, unds) eine ſolche Diana zu Tegea in Arcadien, aus der älteſten 
Zeit der Kunſt, und ingleiden®) eine Statue des Ajax zu Salamis. Pau⸗ 
ſanias glaubt, daß ſchon vor dem Dädalus Statuen von Holz’) Dädala 
genannt worden. Zu Sais und zu Theben in Aegygten waren“) coloſſa⸗ 
liſche Statuen von Holz. Wir finden, daß noch Siegern in der einund⸗ 
ſechzigſten Olympias“) hölzerne Statuen aufgerichtet worden; ja der be— 
rühmte Myron zur Zeit des Phidias machte“) eine Hecate von Holz zu 
Aegina. Diagoras, welcher unter den Gottesverläugnern des Alterthums 
berühmt iſt, kochte ſich ſein Eſſen bei einer Figur des Hercules, da es ihm 
an Holz fehlten“). Mit der Zeit vergoldete man die Figuren, wie!) unter 
den Aegyptern ſo wohl, als unter den Griechen geſchah; von ägyptiſchen 
Figuren, welche vergoldet geweſen, hat!) Gori zwei beſeſſen. Zu Rom 
wurde eine“) Fortuna Virilis, die von Zeiten Königs Servius Tullius, 
und vermuthlich von einem etruriſchen Künſtler war, noch unter den erſten 
römiſchen Kaiſern verehrt. ' 


IV. Kerner in Elfenbein. 


In Elfenbein wurde ſchon in den älteſten Zeiten der Griechen ge- 
ſchnitzt, und Homerus redet von!) Degengriffen, von Degenſcheiden, ja 
von Betten, und von vielen andern Sachen, welche daraus gemacht waren. 
Die“) Stühle der erſten Könige und Conſuls in Rom waren gleichfalls 
von Elfenbein, und ein jeder Römer, welcher zu derjenigen Würde gelangt 
war, die dieſe Ehre genoß, hatte“) ſeinen eigenen Stuhl von Elfenbein; 
und auf ſolchen Stühlen“) ſaß der ganze Rath, wenn von den Roſtris 
auf dem Markte zu Rom eine Leichenrede gehalten wurde. Es waren 
fogar*®) die Leiern der Alten aus Elfenbein gemacht. In Griechen— 


) Ibid, 8. p. 665. 

e bp. 665. 1. 15. 

) Pyth. 5. v. 53. 

4) Pausan L. 2. p. 161. J. 34. 

5) Id. L. 8. p. 708. ad fin. 

6) Idem L. 1. p. 85. J. 24. 

ds ied. p; 616. 

8) Herodot. L. 2. p. 95. J. 35. 

) Pausan. L. 6. p. 497. 1. 15. 

e ausan P, 2. p. 180. 1. 30. 

1) Schol. ad Aristoph. Nub. v. 828. 

12) Herodot. L. 2. p. 71. 1. 28. 

eee er . I. p. 51. 

4) Dionys. Halic. Ant. R. L. 4. p. 234. J. 31. 

) Conf. Pausan. L. 1. p. 30. Casaub ad Spartian. p. 20. E. 
) Dionys. Halic. Ant. R. L. 3. p. 187. J. 25. L. 4. p. 257. 1. 29. 
t 

18) Polyb. L. 6. p. 495. lin. ult. 

19) Dionys. Hal. I. c. L. 7. p. 458. 1, 39. 


land waren an hundert Statuen von Elfenbein und Gold, die mehr- 
ſten aus der älteren Zeit, und über Lebensgröße; ſogar in einem ge⸗ 
ringen Flecken in Arcadien war’) ein ſchöner Aeſculapius, unde) auf der 
Landſtraße ſelbſt, nach Pellene, in Achaja, war in einem Tempel der Pallas 
ihr Bild, beide von Elfenbein und Gold. In einem Tempel zu Cyzicum, 
an welchem die Fugen der Steine mit goldenen Leiſten geziert waren, 
and) ein Jupiter von Elfenbein, den ein Apollo von Marmor krönte; 
auch zu“) Tivoli war ein ſolcher Hercules. Herodes Atticus, der berühmte 
und reiche Redner zur Zeit der Antoniner, lietz zu Corinth in dem Tempel 
des Neptunus einen Wagen mit vier vergoldeten Pferden ſetzen, an welchen 
der Huf von’) Elfenbein war. Von elfenbeinernen Statuen hat ſich nie⸗ 
mals, in ſo vielen Entdeckungen, die geringſte Spur gefunden, einige ganz 
kleine Figuren ausgenommen, weil Elfenbein ſich in der Erde calcinirt, 
wie Zähne von andern Thieren, nur die Wolfszähne nicht'). Zu Tyrin⸗ 
thus in Arcadien war eine Cybele von Gold, das Geſicht aber war aus 
Zähnen“) vom Hippopotamus zuſammengeſetzt. 


V. Hierauf in Stein, und erſtlich in dem jedem Tande eigenen. 


Der erſte Stein, aus welchem man Statuen machte, ſcheint eben der— 
jenige geweſen zu ſein, wovon man die älteſten Gebäude in Griechenland, 
wie“) der Tempel des Jupiters zu Elis war, aufführte, nämlich eine Art 
Toff⸗Stein, welcher weißlich war. Plutarchus gedenft®) eines Silenus in 
dieſem Steine. Zu Rom gebrauchte man auch den Travertin hierzu, und es 
findet ſich eine Conſulariſche Statue in der Villa des Herrn Cardinals 
Alex. Albani, eine andere in dem Palaſte Altiere, in Campitelli, 
welche ſitzt, und auf dem Knie eine Tafel hält, und eine weibliche Figur, 
ſo wie jene in Lebensgröße, mit einem Ringe am Zeigefinger, in der Villa 
des Marcheſe Belloni. Dieſes ſind die drei Figuren aus dieſem Steine 
in Rom. Figuren von ſolchen geringen Steinen pflegten um die Gräber 
zu ſtehen. N 


VI. In Marmor, und anfänglich die änßeren Theile der Figur. 
Von übermalten Statuen. 


Aus Marmor machte man anfänglich zuerſt Kopf, Häude und Füße 
an Figuren von Holz, wie ) eine Juno, und!) Venus von Damophon, 
einem der älteſten berühmten Künſtler, waren; und dieſe Art war noch zu 
des Phidias Zeiten in Gebrauch; denn“) ſeine Pallas zu Plateäa war 
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alſo gearbeitet. Solche Statuen, an welchen nur die äußerſten Theile von 
Stein waren, wurden!) Acrolithi genannt; dieſes iſt die Bedeutung 
dieſes Worts, welche?) Salmaſius und) andere nicht gefunden haben. 
Plinius merkt an“), daß man allererſt in der funfzigſten Olympias ange⸗ 
fangen habe, in Marmor zu arbeiten, welches vermuthlich von ganzen 
Figuren zu verſtehen iſt. Zuweilen wurden noch marmorne Statuen mit 
wirklichem Zeuge bekleidet, wie eine“) Ceres war, zu Bura in Achafa; ein 
ſehr alter Aeſculapius“) zu Sicyon hatte gleichfalls ein Gewand. Dieſes 
gab nachher Gelegenheit, daß man an Figuren von Marmor die Be⸗ 
kleidung ausmalte, wie eine Diana zeigt, welche im Jahre 1760 im 
Herculano gefunden worden. Es iſt dieſelbe vier Palme und dritthalb 
Zoll hoch, mit einem Kopfe, welcher nicht idealiſch iſt, ſondern eine be⸗ 
ſtimmte Perſon vorſtellt. Die Haare von derſelben ſind blond, die Veſte 
weiß, ſo wie der Rock, an welchen unten drei Streifen umher laufen; der 
unterſte iſt ſchmal und goldfarbig, der andere breiter, von Lack-Farbe, mit 
weißen Blumen und Schnirkeln auf demſelben gemalt; der dritte Streif 
iſt von eben der Farbe. Die Statue, welche Corydon beim’) Virgilius 
der Diana gelobte, ſollte von Marmor ſein, aber mit rothen Stiefeln. 
In ſchwarzen Steinen, es ſei Marmor oder Baſalt, arbeiteten bereits die 
älteſten griechiſchen Bildhauer; eine Dianas) zu Ambryßus in der Land⸗ 
ſchaft Phocis, von einem äginetiſchen Künſtler, war aus ſolchem Steine. 
In wirklichen Baſalt arbeiteten die Griechen ſowohl, als die Aegypter; 
wovon unten wird gehandelt werden. 


VII. In Erz. 


In Erz müßte man in Italien weit eher, als in Griechenland, Sta- 
tuen gearbeit haben, wenn man dem Pauſanias folgen wollte. Diejer*) 
macht die erſten Künſtler in dieſer Art Bildhauerei, einen Rhoecus und 
Theodorus aus Samos, namhaft. Dieſer letzte hatte den berühmten Stein 
des Polycrates geſchnitten, welcher zur Zeit des Croeſus, alſo etwa um 
die ſechzigſte Olympias, Herr von der Inſel Samos war. Die Scri— 
benten der römiſchen Geſchichte aber berichten, daß bereits) Romulus 
ſeine Statue, von dem Siege gekrönt, auf einem Wagen mit vier Pferden, 
alles von Erz, ſetzen laſſen: der Wagen mit den Pferden war eine Beute 
aus der Stadt Camerinum. Dieſes ſoll nach dem Triumph über die 
Fidenater, im ſiebenten Jahre deſſen Regierung, und alſo in der achten 
Olympias, geſchehen ſein. Die Inſchrift dieſes Werks war, wie!!) 
Plutarchus angiebt, in griechiſchen Buchſtaben: da aber, wier) Diony- 
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ſius bei anderer Gelegenheit meldet, die römiſche Schrift der älteſten 
griechiſchen ähnlich geweſen, könnte es eine Arbeit eines etruriſchen 
Künſtlers ſein. Ferner wird von einer Statue von Erz gemeldet, welche! 
dem Horatius Cocles, und von einer andern zu Pferde, welche der be- 
rühmten!) Cloelia, zu Anfang der römiſchen Republik, aufgerichtet worden; 
und da Spurius Caſſius wegen ſeiner Unternehmungen wider die Freiheit 
geſtraft wurde, fo ließ man aus ſeinem eingezogenen Vermögens) der 
Ceres Statuen von Erz ſetzen. Auf der andern Seite aber wiſſen wir 
aus andern Nachrichten, daß von den Griechen ſchon zur Zeit des Croeſus 
in Lydien ungeheuer große Werke in allerhand Metalle gearbeitet wurden: 
die große Vaſe“) von Silber, die beſagter König in den Tempel zu 
Delphos ſchenkte, enthielt ſechshundert Eimer, und oben gedachter Theodorus 
war der Meiſter derſelben. Die Spartaner ließen eine Vaſe von Metall, 
als ein Geſchenk für den Croeſus, machen, welches) dreihundert Eimer 
faßte, und dieſelbe war mit allerhand Thieren geziert. Eine geraume Zeit 
zuvor waren“) drei Coloſſaliſche Figuren zu Samos gemacht, jede von 
ſechs Ellen hoch, welche auf einem Knie ſaßen, und eine große Vaſe 
trugen, die ſo, wie die Figuren, von Erz war: es war der Zehnte des 
Gewinns von der Schifffahrt der Samier nach Tarteſſus, jenſeits der 
Säulen des Hercules. Den erſten Wagen mit vier Pferden von Erz, von 
welchem unter den Griechen“) Meldung geſchieht, ließen die Athenienſer 
nach dem Tode des Piſiſtratus, das iſt, nach der ſtebenundſechzigſten 
Olympias machen, und er wurde vor dem Tempel der Pallas aufgeſtellt. 
Die Statuen von Erz hatten vielmalss) ihre Baſe auch aus Metall. 
Statuen von Gold wurden im Alterthum einigen Gottheiten, häufiger 
aber“) den römiſchen Kaiſern geſetzt, wie, außer den Scribenten, einige 
Inſchriften bezeugen. 


VIII. Von der Kunſt in Stein zu ſchneiden. 


Die Kunſt in Stein zu ſchneiden muß ſehr alt ſein, und war auch 
unter ſehr entlegenen Völkern bekannt. Die Griechen, ſagt man, ſollen 
anfänglich mit“) Holz vom Wurm durchlöchert geſiegelt haben, und es iſt!) 
in dem Stoßiſchen Muſeo ein Stein, weicher nach Art der Gänge eines 
ſolchen Holzes geſchnitten iſt, und zum Siegeln ſcheint gedient zu haben; 
wir wiſſen aber nicht, wie lange dieſer Gebrauch gedauert hat. Die 
Aegypter find in dieſem Theile der Kunſt zu einer großen Vollkommen⸗ 
heit gelangt, wie die Iſis im beſagten Muſeo, von welcher im folgenden 
Capitel Meldung geſchieht, beweiſen kann; auch!) die Aethiopier hatten 
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Siegel in Stein gearbeitet, welche fie mit einem andern harten Stein 
ſchnitten. Von dieſer Art der Kunſt aber wird unter jedem der folgenden 
Capitel insbeſondere gehandelt. Wie häufig bei den Alten die Arbeit in 
koſtbaren Steinen geweſen, ſieht man nur allein, ohne andere dergleichen 
Nachrichten zu berühren, aus den) zweitauſend Trink-Geſchirren, welche 
Pompejus in dem Schatze des Mithridates fand. 


Drittes Stück. 


Von den Urſachen der Verſchiedenheit der Kunſt 
S unter den Völkern. 


I. Einfluß des Himmels in die Bildung. 


Nach angezeigtem Urſprunge der Kunſt und der Materie, worin ſie 
gewirkt, führt die Abhandlung von dem Einfluſſe des Himmels in die 
Kunſt, als das dritte Stück dieſes Capitels, näher zu der Verſchiedenheit 
der Kunſt unter den Völkern, welche dieſelbe geübt haben. Durch den 
Einfluß des Himmels bedeuten wir die Wirkung der verſchiedenen Lage 
der Länder, der beſonderen Witterung und Nahrung in denſelben, in die 
Bildung der Einwohner, wie nicht weniger in ihre Denkungsart. Das 
Clima, fagt Polybius?), bildet die Sitten der Völker, ihre Geſtalt und 
Farbe. 

In Abſicht des Erſtern, nämlich der Bildung der Menſchen über— 
zeugt uns unſer Auge, daß in dem Geſichte allezeit, ſo wie die Seele, alſo 
auch vielmals der Charakter der Nation gebildet ſei: und wie die Natur 
große Reiche und Länder durch Berge und Flüſſe von einander geſondert, 
ſo hat auch die Mannigfaltigkeit derſelben die Einwohner ſolcher Länder 
durch ihre eigenen Züge unterſchieden; und in weit entlegenen Ländern iſt 
die Verſchiedenheit auch in andern Theilen des Körpers, und in der Statur. 
Die Thiere ſind in ihren Arten, nach Beſchaffenheit der Länder, nicht ver— 
ſchiedener, als es die Menſchen ſind, und es haben einige bemerken wollen, 
daß die Thiere die Eigenſchaft der Einwohner ihrer Länder haben. Die 
Bildung des Geſichts iſt ſo verſchieden, wie die Sprachen, ja wie die 
Mundarten derſelben; und dieſe ſind es vermöge der Werkzeuge der Rede 
ſelbſt, ſo daß in kalten Ländern die Nerven der Zunge ſtarrer und weniger 
ſchnell ſein müſſen, als in wärmern Ländern; und wenns) den Grön⸗ 
ländern und verſchiedenen Völkern in Amerika Buchſtaben mangeln, muß 
dieſes aus eben dem Grunde herrühren. Daher kommt es, daß alle mitter- 
nächtigen Sprachen mehr einſilbige Worte haben, und mehr mit Conſo⸗ 

nanten überladen ſind, deren Verbindung und Ausſprache andern Nationen 
ſchwer, ja zum Theil unmöglich fällt. In dem verſchiedenen Gewebe und 
Bildung der Werkzeuge der Rede ſucht ein berühmter Seribent*) fo gar 
den Unterſchied der Mundarten der italieniſchen Sprache. Aus anges 
führtem Grunde, ſagt er, haben die Lombarder, welcher in kälteren Ländern 
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von Italien geboren find, eine rauhe und abgekürzte Ausſprache; die 
Toskaner und Römer reden mit einem abgemeſſeneren Tone; die Neapoli⸗ 
taner, welche einen noch wärmeren Himmel genießen, laſſen die Vocale 
mehr als jene hören, und ſprechen mit einem völligern Munde. Diejenigen, 
welche viel Nationen kennen lernen, unterſcheiden dieſelbe eben ſo richtig 
und untrüglich aus der Bildung des Geſichts, als aus der Sprache. Da 
nun der Menſch alle Zeit der vornehmſte Vorwurf der Kunſt und der 
Künſtler geweſen tft, jo haben dieſe in jedem Lande ihren Figuren die Ge- 
ſichts⸗Bildung ihrer Nation gegeben; und daß die Kunſt im Alterthume 
eine Geſtalt nach der Bildung der Menſchen angenommen, beweiſt ein 
gleiches Verhältniß einer zu der andern in neuern Zeiten. Deutſche, 
Holländer und Franzoſen, wenn ſie nicht aus ihrem Lande und aus ihrer 
Natur gehen, ſind, wie die Sineſer und Tatern, in ihren Gemälden 
kenntlich: Rubens hat nach einem vieljährigen Aufenthalt in Italien ſeine 
Figuren beſtändig gezeichnet, als wenn er niemals aus ſeinem Vaterlande 
gegangen wäre. 

Die Bildung der heutigen Aegypter würde ſich noch jetzt in Figuren 
iher ehemaligen Kunſt zeigen: dieſe Aehnlichkeit aber zwiſchen der Natur 
und ihrem Bilde iſt nicht mehr eben dieſelbe, welche ſie war. Denn 
wenn die mehrſten Aegypter fo dick und fett wären, als die!) Einwohner 
von Cairo beſchrieben werden, würde man nicht von ihren alten Figuren 
auf die Beſchaffenheit ihrer Körper in alten Zeiten ſchließen können, als 
welche das Gegentheil von der heutigen ſcheint geweſen zu ſein: es iſt aber 
zu merken, daß die Aegypter auch ſchon von den Alten als dicke fette 
Körper beſchrieben worden?). Der Himmel iſt zwar alle Zeit derſelbe, aber 
das Land und die Einwohner können eine veränderte Geſtalt annehmen. 
Denn wenn man erwägt, daß die heutigen Einwohner in Aegypten ein 
fremder Schlag von Menſchen iſt, welche auch ihre eigene Sprache ein— 
geführt haben, daß ihr Gottesdienſt, Regierungsform und Lebensart der 
ehemaligen Verfaſſung ganz und gar entgegenſteht, ſo wird auch die ver— 
ſchiedene Beſchaffenheit der Körper begreiflich ſein. Die unglaubliche Be- 
völkerung machte die alten Aegypter mäßig und arbeitſam; ihre vornehmſte 
Abſicht gings) auf den Ackerbau; ihre Speiſe beſtand mehr in Früchten, 
als in Fleiſch, und es konnten alſo die Körper ſich nicht mit vielem Fleiſche 
behängen. Die heutigen Einwohner in Aegypten aber ſind in der Faulheit 
eingeſchläfert, und ſuchen nur zu leben, nicht zu arbeiten, welches den ſtarken 
Anſatz ihrer Körper verurſacht. 

Eben dieſe Betrachtung läßt ſich über die heutigen Griechen machen. 
Denn nicht zu gedenken, daß ihr Geblüt einige Jahrhunderte hindurch mit 
dem Samen ſo vieler Völker, die ſich unter ihnen niedergelaſſen haben, 
vermiſcht worden, ſo iſt leicht einzuſehen, daß ihre jetzige Verfaſſung, Er⸗ 
ziehung, Unterricht und Art zu denken, auch in ihre Bildung einen Ein⸗ 
fluß haben könne. In allen dieſen nachtheiligen Umſtänden iſt noch jetzt 
das heutige griechiſche Geblüt wegen deſſen Schönheit berühmt, und je 
mehr ſich die Natur dem griechiſchen Himmel nähert, deſto ſchöner, er⸗ 
habner und mächtiger iſt dieſelbe in Bildung der Menſchenkinder. Es 
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finden ſich daher in den ſchönſten Ländern von Italien wenig halb ent⸗ 

worfene, unbeſtimmte und unbedeutende Züge des Geſichts, wie häufig 

jenfeits der Alpen, ſondern fie find theils erhaben, theils geiſtreich, und 

die Form des Geſichts iſt mehrentheils groß und völlig, und die Theile 
derſelben in Uebereinſtimmung. Dieſe vorzügliche Bildung iſt ſo augen⸗ 

ſcheinlich, daß der Kopf des geringſten Mannes unter dem Pöbel in dem 

erhabenſten hiſtoriſchen Gemälde könnte angebracht werden, und unter den 

Weibern dieſes Standes würde es nicht ſchwer ſein, auch an den geringſten 
Orten ein Bild zu einer Juno zu finden. Neapel, welches mehr, als 

andere Länder von Italien, einen ſanften Himmel, und eine gleichere und 

gemäßigtere Witterung genießt, weil es dem Himmelsſtriche, unter welchem 

das eigentliche Griechenland liegt, ſehr nahe iſt, hat häufig Formen und 

Bildungen, die zum Modell eines ſchönen Ideals dienen können, und welche 

in Abſicht der Form des Geſichts, und ſonderlich der ſtark bezeichneten 

und harmoniſchen Theile deſſelben, gleichſam zur Bildhauerei erſchaffen zu 

ſein ſcheinen. 

Wer auch niemals dieſe Nation geſehen, kann aus der zunehmenden 
Feinheit derſelben, je wärmer das Clima iſt, von ſelbſt und gründlich auf 
die geiſtreiche Bildung derſelben ſchließen: die Neapolitaner ſind feiner und 
ſchlauer noch, als die Römer, und die Sicilianer mehr, als jene; die 
Griechen aber übertreffen ſelbſt die Sicilianer. Je reiner und dünner die 
Luft iſt, ſagt Cicero“, deſto feiner find die Köpfe. 

Es findet ſich alſo die hohe Schönheit, die nicht bloß in einer ſanften 
Haut, in einer blühenden Farbe, in leichtfertigen oder ſchmachtenden Augen, 
ſondern in der Bildung und in der Form beſteht, häufiger in Ländern, 
die einen gleichgütigen Himmel genießen. Wenn alſo nur die Italiener 
die Schönheit malen und bilden können, wie ein engliſcher Scribent von 
Stande ſagt, ſo liegt in den ſchönen Bildungen des Landes ſelbſt zum 
Theil der Grund zu dieſer Fähigkeit, welche durch eine anſchauliche tägliche 
Erkenntniß leichter erlangt werden kann. Unterdeſſen war die vollkommene 
Schönheit auch unter den Griechen ſelten, und Cotta beim Cicero?) ſagt, 
daß unter der Menge von jungen Leuten zu Athen nur einzelne zu ſeiner 
Zeit wahrhaftig ſchön geweſen. Wie viel ein glückliches Clima zu Bildung 
der Schönheit beitrage, zeigt auch das weibliche Geſchlecht zu Malta von 
beſonderer Schönheit: denn auf dieſer Inſel iſt kein Winter. 

Das ſchönſte Geblüt der Griechen aber, ſonderlich in Abſicht der Farbe, 
muß unter dem joniſchen Himmel in Klein-Aſien, unter dem Himmel, 
welcher den Homerus erzeugt und begeiſtert hat, geweſen ſein. Dieſes 
bezeugt?) Hippocrates und“) Lucianus; und ein aufmerkſamers) Reiſender 
des ſechzehnten Jahrhunderts kann die Schönheit des weiblichen Geſchlechts 
daſelbſt, die ſanfte und milchweiße Haut, und die friſche und geſunde Röthe 
deſſelben, nicht genugſam erheben. Deun der Himmel iſt in dieſem Lande 
und in den Inſeln des Archipelagi, wegen deſſen Lage, viel heiterer, und 
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die Witterung, welche zwiſchen Wärme und Kälte abgewogen iſt, beſtändiger 


und gleicher, als ſelbſt in Griechenland, ſonderlich in den Gegenden am 
Meere, welche dem ſchwülen Winde aus Africa, ſowie die ganze mittägige 


Küſte von Italien und andere Länder, welche dem heißen Striche von 
Africa gegen über liegen, ſehr ausgeſetzt ſind. Dieſer Wind, welcher bei 
den Griechen Aap, bei den Römern Alfricus, und jetzt Scirocco heißt, ver⸗ 
dunkelt und verfinſtert die Luft durch brennende ſchwere Dünſte, macht die⸗ 
ſelbe ungeſund und entkräftet die ganze Natur in Menſchen, Thieren und 
Pflanzen. Die Verdauung wird gehemmt, wenn derſelbe regiert, und der 
Geiſt ſowohl, als der Körper, wlrd verdroſſen und unkräftig zu wirken; 
daher es ſehr begreiflich iſt, wie viel Einfluß dieſer Wind in die Schön⸗ 
heit der Haut und der Farbe habe. An den nächſten Einwohnern der Gee- 
Küſte verurſacht derſelbe eine trübe und gelbliche Farbe, welche den 
Neapolitanern, ſonderlich in der Hauptſtadt, wegen der engen Straßen 
und hohen Häuſer, mehr gemein iſt, als den Einwohnern auf dem Lande 
daſelbſt. Eben dieſe Farbe haben die Einwohner der Orte auf den Küſten 
der mittelländiſchen See, im Kirchenſtaate, zu Terracina, Nettuno, Oſtia, 
u. ſ. w. Die Sümpfe aber, welche in Italien eine übel und tödtliche 
Luft verurjadhen, müſſen in Griechenland keine ſchädlichen Ausdünſtungen 
gehabt haben; denn Ambracia zum Exempel, welches eine ſehr wohlgebaute 
und berühmte Stadt war, lag) mitten in Sümpfen und hatte nur einen 
einzigen Zugang. 

Der begreiflichſte Beweis von der vorzüglichen Form der Griechen 
und aller heutigen Ledantiner iſt, daß fic) gar keine gepletſchte Naſen unter 
ihnen finden, welches die größte Verunſtaltung des Geſichts iſt. Scaliger?) 
hat dieſes von den Juden bemerkt; ja die Juden in Portugal müſſen 
mehrentheils Habichts-Naſen haben; daher dergleichen Naſen daſelbſt eine 
jüdiſche Naſe genannt wird. Veſalius!) merket an, daß die Köpfe der 
Griechen und der Türken ein ſchöneres Oval haben, als der Deutſchen 
und Niederländer. Es iſt auch hier in Erwägung zu ziehen, daß die 
Blattern in allen warmen Ländern weniger gefährlich ſind, als in kalten 
Ländern, wo es epidemiſche Seuchen find und wie die Peſt wüthen. Da- 
her wird man in Italien unter tauſend kaum zehn Perſonen mit unver⸗ 
merklichen wenigen Spuren von Blattern bezeichnet finden; den alten 
Griechen aber war dieſes Uebel unbekannt. 


II. Einfluß des Himmels in die Denkungsart. 


Ebenſo ſinnlich und begreiflich, als der Einfluß des Himmels in die 
Bildung, iſt zum zweiten der Einfluß derſelben in die Art zu denken, in 
welche die äußeren Umſtände, ſonderlich die Erziehung, Verfaſſung und 
Regierung eines Volkes mitwirken. Die Art zu denken ſowohl der Mor⸗ 
genländer und mittägigen Völker, als der Griechen, offenbart ſich in den 
Werken der Kunſt. Bei jenen ſind die figürlichen Ausdrücke ſo warm 
und feurig, als das Clima, welches ſie bewohnen, und der Flug ihrer 
Gedanken überſteigt vielmals die Grenzeu der Möglichkeit. In ſolchen 


Gehirnen bildeten ſich die abenteuerlichen Figuren der Aegypter und der 


) Polyb. L. 4. p. 326. B. 
) in Scaligeran. 
3) de corp. hum. fabr. L. 1. c. 5. p. 23. 


ges ae 


Perſer, welche ganz verſchiedene Naturen und Geſchlechter der Geſchöpfe 
in eine Geſtalt vereinigten, und die Abſicht ihrer Künſtler ging mehr auf 
das Außerordentliche, als auf das Schöne. nae 

Die Griechen hingegen, welche unter einem gemäßigteren Himmel 
und Regierung lebten, und ein Land bewohnten, welches die Pallas), 
ſagt man, wegen der gemäßigten Jahreszeiten, vor allen Ländern den 
Griechen zur Wohnung angewieſen, hatten, ſowie ihre Sprache maleriſch 
iſt, auch maleriſche Begriffe und Bilder. Ihre Dichter vom Homerus 
an reden nicht allein durch Bilder, ſondern ſie geben und malen auch Bilder, 
die vielmals in einem einzigen Worte liegen, und durch den Klang deſſelben 
gezeichnet und wie mit lebendigen Farben entworfen werden. Ihre Ein⸗ 
bildung war nicht übertrieben, wie bei jenen Völkern, und ihre Sinne, 
welche durch ſchnelle und empfindliche Nerven in ein feingewebtes Gehirn 
wirkten, entdeckten mit einmal die perſchiedenen Eigenſchaften eines Vor— 
wurfs, und beſchäftigten ſich vornehmlich mit Betrachtung des Schönen in 
demſelben. 

Unter den Griechen in Klein-Aſien, deren Sprache, nach ihrer Wan— 
derung aus Griechenland hierher, reicher an Selbſtlauten, (Vocalen) janf- 
ter und mehr muſikaliſch wurde, weil ſie daſelbſt einen glücklicheren Him⸗ 
mel noch, als die übrigen Griechen, genoſſen, erweckte und begeiſterte eben 
dieſer Himmel die erſten Dichter; die griechiſche Weltweisheit bildete ſich 
auf dieſem Boden; ihre erſten Geſchichtſchreiber waren aus dieſem Lande; 
ja Apelles, der Maler der Grazie, war unter dieſem wollüſtigen Himmel 
erzeugt. Dieſe Griechen aber, welche ihre Freiheit vor der angrenzenden 
Macht der Perſer nicht vertheidigen konnten, waren nicht im Stande, ſich 
in mächtige freie Staaten, wie die Athenienſer, zu erheben, und die Künſte 
und Wiſſenſchaften konnten daher in dem joniſchen Aſien ihren vor- 
nehmſten Sitz nicht nehmen. In Athen aber, wo nach Verjagung der 
Tyrannen ein demokratiſches Regiment eingeführt wurde, an welchem das 
ganze Volk Antheil hatte, erhob ſich der Geiſt eines jeden Bürgers, und 
die Stadt ſelbſt über alle Griechen. Da nun der gute Geſchmack allgemein 
wurde, und bemittelte Bürger durch prächtige öffentliche Gebäude und 
Werke der Kunſt ſich Anſehen und Liebe unter ihren Bürgern erweckten, 
und den Weg zur Ehre bahnten, floß in dieſer Stadt, bei ihrer Macht 
und Größe, wie ins Meer die Flüſſe, alles gufammen. Mit den Wiſſen⸗ 
ſchaften ließen ſich hier die Künſte nieder; hier nahmen ſie ihren vor— 
nehmſten Sitz, und von hier gingen ſie in andere Länder aus. Daß in 
angeführten Urſacheu der Grund von dem Wachsthume der Künſte in? 
Athen liege, bezeugen ähnliche Umſtände in Florenz, da die Wiſſenſchaften 
und Künſte daſelbſt in neueren Zeiten nach einer langen Finſterniß an⸗ 
fingen belenchtet zu werden. 

Man muß alſo in Beurtheilung der natürlichen Fähigkeit der Völker, 
und hier insbeſondere der Griechen, nicht bloß allein den Einfluß des 
Himmels, ſondern auch die Erziehung und Regierung in Betrachtung ziehen. 
Denn die äußeren Umſtände wirken nicht weniger in uns, als die Luft, 
die uns umgiebt, und die Gewohnheit hat ſo viel Macht über uns, daß 
ſie ſogar den Körper und die Sinne ſelbſt, von der Natur in uns ge— 
ſchaffen, auf eine beſondere Art bildet; wie unter andern ein an franzöſi⸗ 


) Plato Tim. p. 475. 1, 43. 


> ek 


ſiſche Mufik gewöhn 


ited Ohr beweiſt, welches durch die zärtlich te itolteniſche 


Muſik nicht gerührt wird. N 


Cb'ben daher rührt die Verſchiedenheit auch unter den griechiſchen 


= Völkern in Griechenland ſelbſt, welche Polybius in Abſicht der Führung 
des Krieges und der Tapferkeit anzeigt. Die Theſſalier waren gute Krieger, 


wo ſie mit kleinen Haufen angreifen konnten, aber in einer förmlichen 


Schlacht⸗Ordnung hielten ſie nicht lange Stand; bei den Aetoliern war 
das Gegentheil. Die Cretenſer waren unvergleichlich im Hinterhalte, oder 


in Ausführungen, wo es auf die Lift ankam, oder ſonſt dem Feinde Ab⸗ 
bruch zu thun; ſie waren aber nicht zu gebrauchen, wo die Tapferkeit allein 
entſcheiden mußte; bei den Achajern hingegen und Macedoniern war es 


umgekehrt. Die Arcadier waren durch ihre älteſten Geſetze verbunden, 


alle die Muff zu lernen und dieſelbe bis in das dreißigſte Jahr ihres 
Alters beſtändig zu treiben, um die Gemüther und Sitten, welche wegen 
des rauhen Himmels in ihrem gebirgigten Lande ſtörriſch und wild ge— 
weſen ſein würden, ſanft und liebreich zu machen; und ſie waren daher 
die redlichſten und wohlgeſittetſten Menſchen unter allen Griechen. Die 
Cynäther allein unter ihnen, welche von dieſer Verfaſſung abgingen und 
die Muſik nicht lernen und üben wollten, verfielen wiederum in ihre natür⸗ 
liche Wildheit und wurden von allen Griechen verabſcheut. 

In Ländern, wo nebſt dem Einfluſſe des Himmels einiger Schatten 
der ehemaligen Freiheit mitwirkt, iſt die gegenwärtige Denkungsart der 
ehemaligen ſehr ähnlich; dieſes zeigt ſich noch jetzt in Rom, wo der Pöbel 
unter der prieſterlichen⸗ Regierung eine ausgelaſſene Freiheit genießt. Es 
würde noch jetzt aus dem Mittel deſſelben ein Haufen der ſtreitbarſten und 


unerſchrockenſten Krieger zu ſammeln ſein, die, wie ihre Vorfahren, dem 
Tode trotzten, und Weiber unter dem Pöbel, deren Sitten weniger ver— 


derbt ſind, zeigen noch jetzt Herz und Muth, wie die alten Römerinnen; 
welches mit ausnehmenden Zügen zu beweiſen wäre, wenn es unſer Vor— 
haben erlaubte. 

Das vorzügliche Talent der Griechen zur Kunſt zeigt ſich noch jetzt 
in dem großen faft allgemeinen Talente der Menſchen in den wärmſten 
Ländern von Italien; und in dieſer Fähigkeit herrſcht die Einbildung, ſo 
wie bei den denkenden Britten die Vernunft über die Einbildung. Es 
hat Jemand nicht ohne Grund geſagt, daß die Dichter jenſeits der Ge— 
birge durch Bilder reden, aber wenig Bilder geben; man muß auch ge— 
ſtehen, daß die erſtaunenden theils ſchrecklichen Bilder, in welchen Miltons 
Größe mit beſteht, kein Vorwurf eines edlen Pinſels, ſondern ganz und 
gar ungeſchickt zur Malerei ſind. Die Miltoniſchen Beſchreibungen ſind, 
die einzige Liebe im Paradieſe ausgenommen, wie ſchön gemalte Gorgonen, 
die ſich ähnlich und gleich fürchterlich ſind. Bilder vieler andern Dichter 
ſind dem Gehöre groß und klein dem Verſtande. Im Homero aber iſt 
alles gemalt und zur Malerei erdichtet und geſchaffen. Je wärmer die 
Länder in Italien ſind, deſto größere Talente bringen ſie hervor, und deſto 
feuriger iſt die Einbildung, und die ſicilianiſchen Dichter ſind voll von 

ſeltenen, neuen und unerwarteten Bildern. Dieſe feurige Einbildung aber 
iſt nicht aufgebracht und aufwallend, ſondern wie das Temperament der 


Menſchen, und wie die Witterung dieſer Länder iſt, mehr gleich, als in 


kälteren Ländern; denn ein glückliches Phlegma wirkt die Natur häufiger 
hier, als dort. 
Winckelmann, Geſchichte d. Kunſt. 3 


Wenn ich von der natürlichen Fähigkeit dieſer Nation zur Kunſt rede 
ſo ſchließe ich dadurch dieſe Fähigkeit in einzelnen oder vielen unter andern 


Völkern nicht aus, als welches wider die offenbare Erfahrung ſein würde. 


Denn Holbein und Albrecht Dürer, die Väter der Kunſt in Deutſchland, 
haben ein erſtaunendes Talent in derſelben gezeigt, und wenn ſie, wie 
Raphael, Correggio und Titian, aus den Werken der Alten hätten lernen 
können, würden ſie ebenſo groß, wie dieſe, geworden ſein, ja dieſe vielleicht 
übertroffen haben. Denn auch Correggio iſt nicht, wie es insgemein heißt, 
ohne Kenntniß des Alterthums zu ſeiner Größe gelangt; deſſen Meiſter 
Andreas Mantegna kannte daſſelbe, und es finden ſich von deſſen Zeich— 
nungen nach alten Statuen in der großen Sammlung des Herrn Cardinal 
Alexander Albani; daher ihm ) Felicianus eine Sammlung alter Inſchriften 
zueignete. Mantegna war in dieſer Nachricht?) dem älteren Burmann 
ganz und gar unbekannt. Ob der Mangel der Maler unter den Engländern, 
welche keinen einzigen berühmten Mann aufzuweiſen haben, und den Fran⸗ 
zoſen, ein Paar ausgenommen, welche, nach vielen aufgewendeten Koſten, 
faſt in gleichen Umſtänden ſind, aus angezeigten Gründen herrühren, laſſe 
ich andere beurtheilen. 

Ich glaube, den Leſer durch allgemeine Kenntniſſe der Kunſt, und die 
Gründe von der Verſchiedenheit derſelben in ihren Ländern, zur Abhandlung 
der Kunſt unter beſonderen Völkern zubereitet zu haben. 


) Pignor. Symbol. epist. p. 19. 
?) Praef. ad Inscr. Grut. p. 3. 


Zweites Capitel. 


Von der Kunſt unter den Aegyptern, Phöniciern 
und Perſern. 


Erſter Abſchnitt. 


Von der Kunſt unter den Aegyptern. 
I. Arſachen der Kunſt der Aegypter. 


Die Aegypter haben ſich nicht weit von ihrem älteſten Stil in der Kunſt 
entfernt, und dieſelbe konnte unter ihnen nicht leicht zu der Höhe ſteigen, 
zu welcher ſie unter den Griechen gelangt iſt; wovon die Urſache theils in 
der Bildung ihrer Körper, theils in ihrer Art zu denken, und nicht weniger 
in ihren, ſonderlich gottesdienſtlichen, Gebräuchen und Geſetzen, auch in 
der Achtung und in der Wiſſenſchaft der Künſtler, kann geſucht werden. 
Dieſes begreift das erſte Stück dieſes Abſchnitts in ſich; das zweite Stück 
handelt von dem Stil ihrer Kunſt, das iſt, von der Zeichnung und Be- 
kleidung ihrer Figuren; und in dem dritten Stücke wird von der Aus⸗ 
arbeitung ihrer Werke geredet. 

Die erſte von den Urſachen der Eigenſchaft der Kunſt unter den Ae⸗ 
gyptern liegt in ihrer Bildung ſelbſt, welche nicht diejenigen Vorzüge hatte, 
die den Künſtler durch Ideen hoher Schönheit reizen konnten. Denn die 
Natur war ihnen weniger, als den Etruriern und Griechen, günſtig ge— 
weſen; welches eine Art) ſineſiſcher Geſtaltung, als die ihnen eigenthüm⸗ 
liche Bildung, ſowohl an Statuen, als auf Obelisken, und geſchnittenen 
Steinen, beweift?): es konnten alſo ihre Künſtler das Mannigfaltige nicht 
ſuchen. Eben dieſe Bildung findet ſich an Köpfen der auf Mumien ge⸗ 
malten Perſonen, welche, jo wie bei?) den Aethiopiern, genau nach der 
Aehnlichkeit des Verſtorbenen werden gemacht ſein worden, da die Aegypter 


) Dieſe Bemerkung hätten diejenigen, welche neulich viel von Uebereinſtimmung 
der Sineſen mit den alten Aegyptern geſchrieben haben, anwenden können. 

2) Aus Kupfern kann man ſich keinen beſſern Begriff machen, von Bil⸗ 
dung der ägyptiſchen Köpfe, als aus einer Mumie beim Beger Thes. 
Brand. T. 3. p. 402. und aus einer andern, welche Gordon beſchreibt: 
Essay towards explaning the hieroglyphical figures on the Coffin of an 
ancient Mummy, London, 1737. fol. 

) Herodot. L. 3. p. 108, 1. 20. re 


in Zurichtung der todten Körper alles, was dieſelben kenntlich machen konnte, 
jogar’) die Haare der Augenlider, zu erhalten ſuchten. Vielleicht kam 
auch unter den Aethiopiern der Gebrauch, die Geſtalt der Verſtorbenen auf 
ihre Körper zu malen, von den Aegyptern her; denn unter dem Könige 
Pſammetichus gingen 240,000 Einwohner aus Aegypten nach Aethiopien, 
welche hier?) ihre Sitten und Gebräuche einführten. Es dient auch hier 
zu bemerken, daß Aegypten?) von achtzehn äthiopiſchen Königen beherrſcht 
worden, deren Regierung in die älteſten Zeiten von Aegypten fällt. Die 
Aegypter waren außerdem) von dunkelbrauner Farbe, jo wie man dieſelbe 
den Köpfen auf gemalten Mumien gegeben hat!). 

Man will auch aus einer Anmerkung“) des Ariſtoteles behaupten, daß 
die Aegypter') auswärts gebogene Schienbeine gehabt haben: die mit den 
Aethiopiern grenzten, hatten vielleicht, wie dieſe“), eingebogene Naſen. Ihre 
weiblichen Figuren haben, bei aller ihrer Dünnheit, die Brüſte mit einem 
gar zu großen Ueberfluſſe behängt; und da die ägyptiſchen Künſtler, nach 
dem Zeugniſſe eines“) Kirchen-Vaters, die Natur nachgeahmt haben, wie 
ſie dieſelbe fanden, ſo konnte man auch aus ihren Figuren auf das Ge— 
ſchöpfe des weiblichen Geſchlechts daſelbſt ſchließen. Mit der Bildung der 
Aegypter kann eine große Geſundheit, welche ſonderlich die Einwohner in 
Ober⸗Aegypten, nach dem?) Herodotus, vor allen Völkern genoſſen, ſehr 
wohl beſtehen, und dieſes kann auch daraus geſchloſſen werden, daß an un— 
zähligen Köpfen ägyptiſcher Mumien, welche Prinz Radzivil geſehen, kein 
Zahn gemangelt, ja nicht einmal angefreſſen geweſen !). Die angeführte 
Mumie in Bologna kann auch darthun, daß es außerordentliche große Ge— 
wächſe unter ihnen gegeben; denn dieſer Körper hat eilf römiſche Palmen 
in der Länge. 

Was zum zweiten die Gemüths- und Denkungsart der Aegypter be— 
trifft, ſo waren ſie ein Volk, welches zur Luſt und Freude!) nicht erſchaffen 
ſchien. Denn die Muſik, durch welche die älteſten Griechen!) die Geſetze 
ſelbſt annehmlicher zu machen ſuchten, und in welcher ſchon vor den Zeiten 
des Homerus!) Wettſpiele angeordnet waren, wurde in Aegypten nicht ge— 


) Diod. Sic. L. 1. p. 82. 1. 26. 

2) Herodot. L. 2. p. 63. 1. 25. 

) Ibid. p. 79. 1. 19. conf. Diod. Sic. L. 1. p. 41. 1. 36. 

4) Herodot. L. 2. p. 70. 1. 31. 

5) Eine von ſolchen Mumien wurde von dem Herrn Cardinal Alexander 
Albani dem Inſtituto zu Bologna geſchenkt; eine andere iſt zu Londonz 
und beide haben ihren alten Sarg von friſch erhaltenem Sycomoro, welcher, 
ſo wie der Körper, bemalt iſt. Die dritte bemalte Mumie iſt zu Dresden 
unter den königlichen Alterthümern. Da alſo die Geſichter auf allen 
dieſen Mumien einerlei Farbe haben, ſo iſt nicht zu behaupten, wie Gordon 
will, daß die London'ſche Mumie eine Perſon aus Nubien geweſen ſei. 

6) Problem. Sect. 14. p. 113. 1. 1. ed. Sylburg. 

) Pignor. Tab. Is. p. 53. 

8) Conf. Bochart. Hieroz. P. 1. p. 969. 

) 8. Theodoret. Serm. 3. 
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11) Radzivil. Peregrin. p. 190. 

12) Ammian. Marcel. L. 22. C. 16. p. 346. 

8) Plutarch. Lycurg. p. 75. et Pericl. p. 280. 

1% Thucyd. L. 3. c. 104. conf. Taylor. ad Marm. Sandy. p. 13. 


übt; ja es wird vorgegeben, es fet dieſelbe verboten geweſen, wie man es 
auch!) von der Dichtkunſt verſichert. Weder in ihren Tempeln, noch bei 
ihren Opfern wurde, nach dem?) Strabo, ein Inſtrument gerührt. Dieſes 
aber ſchließt die Muſik überhaupt bei den Aegyptern nicht aus, oder müßte 
nur von ihren älteſten Zeiten verſtanden werden; denn wir wiſſen, daß die 
Weiber den Apis mit Muſik auf den Nil führten, und es ſind Aegypter 
auf Inſtrumenten ſpielend vorgeſtellt, ſowohl auf dem Muſaico des Tem— 
pels des Glücks zu Paleſtrina, alss) auf zwei herculaniſchen Gemälden. 

Dieſe Gemüthsart verurſachte, dak fie ficj*) durch heftige Mittel die 
Einbildung zu erhitzen, und den Geiſt zu ermuntern ſuchten. Die Me⸗ 
lancholie dieſer Nation brachte daher die erſten Eremiten hervor, undd) ein 
neuerer Scribent will irgendwo gefunden haben, daß zu Ende des vierten 
5 in Unter⸗Aegypten allein über ſiebenzig tauſend Mönche ge- 
weſen. 

Die Aegypter wollten unter ſtrengen Geſetzen gehalten fein, unde) 
konnten gar nicht ohne König leben, welches vielleicht Urſache iſt, warum 
Aegypten vom Homerus“) das bittere Aegypten genannt wird. Ihr Denken 
ging das Natürliche vorbei, und beſchäftigte ſich mit dem Geheimniß— 
vollen. 

In ihren Gebräuchen und Gottesdienſten beſtanden die Aegypter auf 
eine ſtrenge Befolgung der uralten Anordnung derjelben*), noch unter den 
römiſchen Kaiſern, und die Feindſchaft einer Stadt gegen die andere über 
ihre Götter“) dauerte noch damals. Was einige Neuere auf ein dem He- 
rodotus und Diodorus angedichteſtes Zeugniß vorgeben, daß Cambyſes den 
Götterdienſt der Aegypter, und ihre Art die Todten zu balſamiren, gänz⸗ 
lich aufgehoben, iſt ſo falſch, daß ſogar die Griechen nach dieſer Zeit ihre 
Todten auf ägyptiſche Art zurichten laſſen, wie“) anderwärts angezeigt 
habe, aus derjenigen Mumie mit dem Worte EY + Y XI.) auf der Bruſt, 
die ehemals in dem Hauſe Della Valle zu Rom war, und jetzt unter 
den königlichen Alterthümern in Dresden iſt. Da ſich die Aegypter unter 
dem Darius, des Cambyſes Nachfolger“), empörten, fo würden ſie auch ſchon 
damals, wenn auch obiges Vorgeben Grund hätte, zu dieſem Gebrauche 
zurückgekehrt ſein. 

Daß die Aegypter noch unter den Kaiſern über ihren alten Gottes⸗ 


) Dio Chrysost. p. 162. 

2) L. 17. p. 814. C. 

) Pitt. Erc. T. 2. tav. 59. 60. 

4) Bont. de Medic. Aegypt. p. 6. 

5) Fleury Hist. Eccl. T. 5. 1. 20. p. 29. 

6) Herodot. L. 2. p. 93. J. 15. f 

7) Od. P. 448. conf, Blachwall’s Enquiry of the Life of Homer. p. 245. 

8) Conf. Walton ad Polyglot. Proleg. 2. §. 18. ‘ 

) Plutarch. de Is. et Osir. p. 677. 1. 1. 

10) Gedanken über die Nachahmung der griechiſchen Werke, p. 90. f 

1) Das griechiſche Tau hatte bei den Griechen in Aegypten die Form eines 
Kreuzes, wie man in einer ſehr ſchätzbaren alten Handſchrift des Syriſchen 
Neuen Teſtaments auf Pergament, in der Bibliothek der Auguſtiner zu 
Rom, ſieht. Dieſe Handſchrift in Folio iſt im Jahre 616 verfertigt, und 
hat griechiſche Randgloſſen. Unter andern merke ich hier das Wort 
Id 1E anſtatt HTAIPE an. 

12) Herodot. L. 6. p. 243. 1. 2. et 5. 
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dienſt gehalten haben, kann auch“) die Statue des Antinous im Campidoglio 
bezeugen, welche nach Art ägyptiſcher Statuen gebildet iſt, und ſo, wie 
derſelbe, in dieſem Lande, ſonderlich in der Stadt, die von demſelben den 
Namen?) Antinoea führte, verehrt worden. Eine ähnliche Figur von 
Marmor, ſo wie jene, etwas über Lebensgröße, befindet ſich in dem Garten 
des Palaſtes Barbarini, und eine dritte, etwa von drei Palmen hoch, iſt 
in der Villa Borgheſe: dieſe haben den ſteifen Stand mit ſenkrecht hängen⸗ 
den Armen, nach Art der älteſten ägyptiſchen Figuren. Man ſieht alſo, 
Hadrian mußte dem Bilde des Antinous, ſollte er den Aegyptern ein Vor⸗ 


wurf der Verehrung werden, eine ihnen annehmliche und allein beliebte Form 


geben; und ſo, wie dieſer Antinous, welcher zu Tivoli geſtanden, gebildet 
iſt, werden es auch die Statuen deſſelben in Aegypten geweſen ſein. 

Hierzu kam der Abſcheu dieſes Volks gegen alle fremde, ſonderlich!) 
griechiſche Gebräuche, vornehmlich ehe ſie von den Griechen beherrſcht 
wurden, und dieſer Abſcheu mußte ihre Künſtler ſehr gleichgültig gegen die 
Kunſt unter andern Völkern machen; dieſes hemmte den Lauf der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſowohl, als der Kunſt. So wie ihre Aerzte keine andere Mittel, 
als die in den heiligen Büchern verzeichnet waren, vorſchreiben durften, 
eben ſo war auch ihren Künſtlern nicht erlaubt, von dem alten Stil abzu⸗ 
gehen; denn ihre Geſetze ſchränkten den Geiſt auf die bloße Nachfolge ihrer 
Vorfahren ein, und unterſagten ihnen alle Neuerungen. Daher berichtet“) 
Plato, daß Statuen, die zu ſeiner Zeit in Aegypten gemacht worden, weder 
in der Geſtalt, noch ſonſt, von denen, welche tauſend und mehr Jahre älter 
waren, verſchieden gewejen*). Dieſes iſt zu verſtehen von Werken, welche 
vor der Zeit der griechiſchen Regierung in Aegypten von ihren eingebornen 
Künſtlern gearbeitet worden. 

Endlich liegt eine von den Urſachen der angezeigten Beſchaffenheit der 
Kunſt in Aegypten in der Achtung und in der Wiſſenſchaft ihrer Künſtler. 
Denn dieſe waren den Handwerkern gleich, und zu dem niedrigſten Stande 
gerechnet. Es wählte ſich niemand die Kunſt aus eingepflanzter Neigung 
und aus beſonderm Antriebe, ſondern der Sohn folgte, wie in allen ihren 
Gewerken und Ständen, der Lebensart ſeines Vaters, und einer ſetzte den 
Fuß in die Spur des andern, fo daß niemand ſcheint einen Fußtapfen gee 
laſſen zu haben, welcher deſſen eigener heißen konnte. Folglich kann es 
keine verſchiedene Schulen der Kunſt in Aegypten, wie unter den Griechen, 
gegeben haben. In ſolcher Verfaſſung konnten die Künſtler weder Ecziehung, 
noch Umſtände haben, die fähig waren, ihren Geiſt zu erheben, ſich in das 
Hohe der Kunſt zu wagen; es waren auch weder Vorzüge, noch Ehre für 
dieſelben zu hoffen, wenn ſie etwas Außerordentliches hervorgebracht hatten. 
Den Meiſtern der ägyptiſchen Statuen kommt daher das Wort Bild— 
hauer in ſeiner eigentlichen erſten Bedeutung zu: ſie meißelten ihre Figuren 
nach einem feſtgeſetzten Maaß und Form aus, und das Geſetz, nicht davon 


1) Mus. Capit. T. 3. tab. 75. 

2) Pausan. L. 8. p. 617. 1. 16. conf. Pococke’s Deser. of the East, T. 1. p. 73. 

3) Herodot. L. 2. c. 78. 91. 

4) Leg. L. 2. p. 656. C. D. E. 

5) Daß nur in einem Theile von Aegypten menſchliche Figuren gearbeitet worden, 
daher die Einwohner deſſelben Menſchenbilder [Ardownduogpor| 
genannt worden, wie ein griechiſcher Scribent der mittlern Zeit [Codin. 
Orig. Constant. p. 48.] vorgiebt, hat keinen Grund. 


abzugehen, wird ihnen alſo nicht hart geweſen fein. Der Name eines ein- 
zigen ägyptiſchen Bildhauers hat ſich nach griechiſcher Ausſprache er⸗ 
halten; er hieß Menmon*), und hatte drei Statuen am Ein gange eines 
Tempels zu Theben gemacht, von welchen die eine die größte in ganz 
Aegypten war. . 
Was die Wiſſenſchaft der ägyptiſchen Künſtler betrifft, ſo muß es 
ihnen an einem der vornehmſten Stücke der Kunſt, nämlich an Kenntniß 
in der Anatomie, gefehlt haben; einer Wiſſenſchaft, welche in Aegypten, 
ſo wie in China, gar nicht geübt wurde, auch nicht bekannt war; denn 
die Ehrfurcht gegen die Verſtorbenen würde auf keine Weiſe erlaubt haben, 
eine Zergliederung todter Körper anzuſtellen; ja es wurde, wie Diodorus 
berichtet, als ein Mord angeſehen, nur einen Schnitt in dieſelbe zu thun. 
Daher auch der Paraſchiſtes, wie ihn die Griechen nennen, oder derjenige, 
welcher die Körper zum Balſamiren durch einige Schnitte öffnete, unmit⸗ 
telbar nach dieſer Verrichtung plötzlich davonlaufen mußte, um ſich zu retten 
vor den Verwandten des Verſtorbenen, und vor andern Umſtehenden, welche 
jenen mit Flüchen und mit Steinen verfolgten. Es zeigt ſich auch in der 
That die wenige Kenntniß der ägyptiſchen Bildhauer in der Anatomie, 
nicht allein in einigen unrichtig angegebenen Theilen, ſondern man könnte 
auch aus den wenig angezeigten Muskeln und Knochen, wovon ich unten 
reden werde, auf den Mangel der Kenntniß derſelben ſchließen. Die Ana⸗ 
tomie erſtreckte ſich in Aegypten nicht weiter, als auf die innern Theile, 
oder die Eingeweide; und auch dieſe eingeſchränkte Wiſſenſchaft, welche in 
der Zunft dieſer Leute vom Vater auf den Sohn fortgepflanzt wurde, blieb 
vermuthlich für andere ein Geheimniß; denn bei Zurichtung der todten 
Körper war niemand außer ihnen zugegen. Man bemerkt an ägyptiſchen 
Figuren auch gewiſſe Abweichungen von den natürlichen Verhältniſſen, wie 
die Ohren an einigen Köpfen ſind, welche höher, als die Naſe, ſtehen, 
wie unter andern an den Sphinxen zu ſehen iſt: an einem unten angeführten 
Kopfe in der Villa Altieri mit eingeſetzten Augen ſtehen die Ohren mit 
den Augen gerade, das iſt, das Ohrläppchen ſteht faſt in gerader Linie mit 
den Augen. 


II. Von dem Stil der Kunſt der Aegypter. 


Das zweite Stück dieſes Abſchnitts von dem Stil der Kunſt unter 
den Aegyptern, welcher die Zeichnung des Nackenden, und die Bekleidung 
ihrer Figuren in ſich begreift, iſt in drei Abſätze zu faſſen. In den zwei 
erſten derſelben wird gehandelt von dem älteren, und nachher von dem fol⸗ 
genden und ſpäteren Stil der ägyptiſchen Bildhauer, und in dem dritten 
Abſatze von den Nachahmungen ägyptiſcher Werke, durch griechiſche Künſt⸗ 
ler gemacht. Ich werde unten darzuthun ſuchen, daß die wahren alten 
ägyptiſchen Werke von zweifacher Art find, und daß man in ihrer eigenen 
Kunſt zwei verſchiedene Zeiten ſetzen müſſe: vie erſte hat vermuthlich ge- 
dauert, bis Aegypten durch den Cambyſes erobert wurde, und die zweite 
Zeit, ſo lange eingeborne Aegypter, unter der perſiſchen, und nachher unter 
der griechiſchen Regierung, in der Bildhauerei arbeiteten; die Nachahmungen 
aber der ägyptiſchen Werke ſind vermuthlich alle unter dem Kaiſer Hadrian 
gemacht. In einem jeden von dieſen drei Abſätzen iſt zum erſten von 


9) Diod. Sic. L. 1. p. 44. I. 24. 
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der Zeichnung des Nackenden, und zum zweiten von der Bekleidung ihrer 
Figuren zu reden. N 

In dem ältern Stil hat die Zeichnung des Nackenden deutliche und 
begreifliche Eigenſchaften, welche dieſelbe nicht allein von der Zeichnung 
anderer Völker, ſondern auch von dem ſpätern Stil der Aegypter unter⸗ 
ſcheiden; und dieſe finden ſich und ſind zu beſtimmen ſowohl in dem Um⸗ 
kreiſe, oder in der Umſchreibung und dem Conturn des Ganzen der Figur, 
als in der Zeichnung und Bildung eines jeden Theils insbeſondere. Die 
allgemeine und vornehmſte Eigenſchaft der Zeichnung in dieſem Stil des 
Nackenden iſt das Gerade, oder die Umſchreibung der Figur in wenig aus⸗ 
ſchweifenden und mäßig gewölbten Linien. Eben dieſer Stil findet ſich 
in ihrer Baukunſt und in ihren Verzierungen; daher fehlt ihren Figuren 
die Grazie (Gottheiten, die den Wegyptern') unbekannt waren) und das 
Maleriſche, welches Strabo?) von ihren Gebäuden ſagt. Der Stand der 
Figuren iſt ſteif und gezwungen; aber parallel dichtzuſammen ſtehende Füße, 
wie ſie einige alte Scribenten anzuzeigen ſcheinen, und wie dieſelben an 
einigen etruriſchen Figuren ſind, hat keine einzige übrig gebliebene 
ägyptiſche Figur, auch die zwei coloſſaliſchen Statuen unweit den Ruinen 
von Theben nicht, wie die neueſten und beglaubten Berichte darthun. 
Die Füße, welche wahrhaftig alt ſind, ſtehen parallel und nicht auswärts, 
aber wie ein geſchobenes Parallel-Lineal; einer ſteht voraus vor dem 
andern. An einer müönnlichen ägyptiſchen Figur von vierzehn Palmen 
hoch in der Villa Albani iſt die Weite von einem Fuße zum andern über 
drei Palme. Die Arme hängen gerade herunter längſt den Seiten, an 
welche fie, wie feſt angedrückt, vereinigt liegen, und folglich haben der- 
gleichen Figuren gar keine Handlung, welche durch Bewegung der Arme 
und der Hände ausgedrückt wird. Dieſe Unbeweglichkeit derſelben iſt ein 
Beweis, nicht der Ungeſchicklichkeit ihrer Künſtler, ſondern von einer in 
Statuen geſetzten und angenommenen Regel, nach welcher ſie, wie nach 
einem und eben demſelben Muſter, gearbeitet haben; denn die Handlung, 
welche ſie ihren Figuren gegeben, zeigt ſich an Obelisken, und auf andern 
Werken. Verſchiedene Figuren ſitzen auf untergeſchlagenen Beinen, oder 
auf dem Knie, welche man daher Engonaſes?) nennen könnte, und in dieſer 
Stellung waren die drei Di Nixi“), welche vor den drei Capellen des 
olympiſchen Jupiters zu Rom ſtanden. 

In der großen Einheit der Zeichnung ihrer Figuren ſind die Knochen 
und Muskeln wenig, Nerven und Adern aber gar nicht angedeutet: die 
Knie, die Knöchel des Fußes, und eine Anzeige vom Ellenbogen zeigen 
ſich erhaben, wie in der Natur. Der Rücken iſt wegen der Säule, an 
welche ihre Statuen aus einem Stücke mit derſelben geſtellt find, nicht 
ſichtbar. Der angeführte Antinous hat den Rücken frei. Die wenig aus⸗ 
ſchweifenden Umriſſe ihrer Figuren ſind zugleich eine Urſache der engen 
und zuſammengezogenen Form derſelben, durch welche Petronius?) den 
ägyptiſchen Stil in der Kunſt bedeutet. Es unterſcheiden ſich auch 


) Herodot. L. 2. p. 69. 1. 12. 
2) Geogr. L. 17. p. 806. A. 

3) Cic. de nat. deor, L. 2. c. 52. 
4) y. Fest. Dii Nixi. 

) Satyr. c. 2. p. 13. edit. Burm. 


ägyptiſche, ſonderlich männliche Figuren, durch den ungewöhnlich ſchmalen 
Leib über der Hüfte. i : 

Dieſe angegebenen Eigenſchaften und Kennzeichen des ägyptiſchen 
Stils, ſowohl die Umſchreibung und die Formen in faſt geraden Linien, 
als die wenige Andeutung der Knochen und Muskeln, leiden eine Aus— 
nahme in den Thieren der ägyptiſchen Kunſt. Unter dieſen ſind ſonder— 
lich anzuführen) ein großer Sphinx von Bajalt, in der Villa Borgheſe, 
ein anderer großer Sphinx von Granit unter den königlichen Alterthümern 
zu Dresden”), zwei Löwen am Aufgange zum Campidoglio, unds) zwei 
andere an der Fontana Felice. Dieſe Thiere find mit vielem Verſtändniſſe, 


mit einer zierlichen Mannigfaltigkeit ſanft ablenkender Umriſſe, und flüſſig 


unterbrochener Theile gearbeitet. Die großen Umdreher, welche an den 
menſchlichen Figuren unbeſtimmt übergangen ſind, erſcheinen an den Thieren, 
nebſt der Röhre der Schenkel, und andern Gebeinen, mit nachdrücklicher 
Zierlichkeit ausgeführt; und gleichwohl find die Hieroglyphen auf der Baſe 
des Sphinx zu Dresden, und die Löwen an beſagter Fontana deutliche 
Anzeichen ägyptiſcher Werke. Die Sphinxe an dem Obelisko der Sonnen, 
welcher im Campo Marzo liegt, ſind in eben dem Stil, und in den 
Köpfen iſt eine große Kunſt und Fleiß. Aus dieſer Verſchiedenheit des 
Stils zwiſchen den Figuren und Thieren iſt zu ſchließen, daß, da jene Gott⸗ 
heiten, oder heilige Perſonen vorſtellen, die Bildung derſelben allgemein 
beſtimmt geweſen, und daß in Thieren die Künſtler mehrere Freiheit ge— 
habt, ſich zu zeigen. Man ſtelle ſich das Syſtema der alten Kunſt der 
Aegypter, in Abſicht der Figuren, wie das Syſtema der Regierung zu 
Creta und zu Sparta vor, wo von den alten Verordnungen ihrer Geſetz— 
geber keinen Finger breit abzuweichen war; die Thiere wären in dieſem ver— 
nünftigen Zirkel nicht begriffen geweſen. 

Zum zweiten ſind in der Zeichnung des Nackenden vornehmlich die 
äußern Theile ägyptiſcher Figuren zu betrachten, das iſt, der Kopf, die 
Hände und die Füße. An dem Kopf ſind die Augen platt und ſchräg ge— 
zogen, welche insgemein nicht tief, wie an griechiſchen Statuen, ſondern 
mit der Stirn gleich liegen; daher auch der Augenknochen, auf welchem 
die Augenbrauen mit einer erhobenen Schärfe angedeutet find, platt iſt. 
Die Augenbrauen, die Augenlider, und der Rand der Lippen, ſind mehren— 
theils durch eingegrabene Linien angedeutet. An einem der älteſten weib⸗ 
lichen Köpfe über Lebensgröße, von grünlichem Baſalt, in der Villa Albani, 
welcher hohle Augen hat, ſind die Augenbrauen durch einen erhobenen 
platten Streif, in der Breite des Nagels am kleinen Finger, gezogen, und 
dieſer erſtreckt ſich bis in die Schläfe, wo derſelbe eckigt abgeſchnitten iſt; 
von dem untern Augenknochen geht eben ſo ein Streif bis dahin, und 
endigt ſich eben ſo abgeſchnitten. Von dem ſanften Profil an griechiſchen 
Köpfen hatten die Aegypter keine Kenntniß, ſondern es tft der Einbug der 
Naſe, wie in der gemeinen Natur; der Backen-Knochen iſt ſtark angedeutet 
und erhoben; das Kinn iſt alle Zeit kleinlich, und das Oval des Geſichts 

iſt dadurch unvollkommen. Der Schnitt des Mundes, oder der Schluß 


) Kircher. Oedip. Aeg. T. 3. p. 469. 

2) Dieſes ſchätzbare Werk der ägyptiſchen Kunſt war ehemals in dem Palaſte 
Chigi zu Rom. 

3) Kircher. I. c. p. 463. 
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der Lippen, welcher fic) in der Natur, wenigſtens der Griechen und Europäer, 
gegen die Winkel des Mundes mehr unterwärts zieht, iſt an ägyptiſchen 
Köpfen hingegen aufwärts gezogen. Von allen männlichen Figuren in 
Stein hat nur eine einzige einen Bart. Dieſes iſt ein Kopf über Lebens⸗ 
größe, mit der Bruſt von Baſalt, in der Villa Ludoviſi; es iſt derſelbe 
ziegelförmig und ganz platt gearbeitet, und die Locken deſſelben ſind durch 
verſchiedene gleichlaufende Bogen angedeutet. 

Die Hände haben eine Form, wie fie an Menſchen find, welche nicht 
übelgebildete Hände verdorben oder vernachläſſigt haben. Die Füße unter⸗ 
ſcheiden ſich von Füßen griechiſcher Figuren dadurch, daß jene platter und 
ausgebreiteter ſind, und daß die Zehen, welche völlig platt liegen, einen 
geringen Abfall in ihrer Länge haben, und, wie die Finger, ohne Andeutung 
der Glieder ſind. Es iſt auch die kleine Zehe nicht gekrümmt, noch ein— 
wärts gedrückt, wie an griechiſchen Füßen: alſo werden auch die Füße 
des Memnons, jo wie Pococke) dieſelben zeichnen laſſen, nicht beſchaffen 
und gebildet ſein. Die Kinder in Aegypten gingen zwar barbuß?), und 
ihre Zehen litten keinen Zwang; aber die angezeigte Form der Füße ent- 
ſteht nicht durch Gehen mit bloßen Füßen, ſondern es muß auch dieſelbe als 
eine von ihren erſten Figuren beibehaltene Bildung angeſehen werden. Die Nägel 
ſind nur durch eckigte Einſchnitte angedeutet, ohne alle Rundung und Wölbung. 

An den ägyptiſchen Statuen im Campidoglio, an welchen ſich die 
Füße erhalten haben, ſind dieſelben, wie ſelbſt am Apollo im Velvedere, 
von ungleicher Länge; der tragende und rechte Fuß iſt an einer von jenen 
um drei Zolle eines römiſchen Palms länger, als der andere. Dieſe Un- 
gleichheit der Füße aber iſt nicht ohne Grund; denn man hat dem tra- 
genden und hinterwärts ſtehenden Fuße ſo viel mehr geben wollen, als 
er in der Anſicht durch das Zurückweichen verlieren könnte. Der Nabel 
iſt an Männern ſowohl, als Weibern, ungewöhnlich tief und hohl ge— 
arbeitet. Ich wiederhole hier, was in der Vorrede allgemein erinnert 
worden, daß man nicht aus Kupfern urtheilen könne; denn an den ägyptiſchen 
Figuren beim Boißard, Kircher, Montfaucon und andern, findet ſich kein 
einziges von den angegebenen Kennzeichen des ägyptiſchen Stils. Ferner 
iſt genau zu beobachten, was an ägyptiſchen Statuen wahrhaftig alt, und 
was ergänzt tft. Das Untertheil des Geſichts an der vermeinten Sfis*) 
im Campidoglio (welche die einzige unter den vier größten Statuen da— 
ſelbſt von ſchwarzem Granite iſt) iſt nicht alt, ſondern ein neuer Anſatz; 
welches ich anzeige, weil es Wenige wiſſen und finden können: es ſind auch 
an dieſer und an den zwei andern Statuen von rothem Granite Arme 
und Beine ergänzt. Eine ſitzende weibliche Statue in dem Palaſte Barberini, 
welche nach Art einer andern männlichen Figur“) beim Kircher'), einen 
kleinen Anubis in einem Kaſten vor ſich hält, hat einen neuen Kopf. 


) Deser. of the East, T. 1. p. 104. 

2) Diod. Sic. L. 1. p. 72. 1. 40. 

) Montf. Ant. expl. Suppl. 1. pl. 36. Mus. Capit. T. 3. tav. 76. 

4) Oed. Aeg. T. 3. p. 496. 497. 

5) Dieſe knieende Statue von ſchwärzlichem Granite ſtand zu Rignano auf 
der Straße von Rom nach Loreto, und befindet ſich in der Villa Albani. 
Es iſt dieſelbe beim Kircher ganz falſch gezeichnet; denn man ſieht bei 
ihm in dem Kaſten nur eine Figur, und es ſind deren drei neben einander. 


An dieſes Stück von der Zeichnung des Nackenden würde am be— 
quemſten dasjenige anzuhängen ſein, was zum Unterricht derer, welche 
die Kunſt ſtudiren, von der beſonderen Geſtaltung göttlicher Figuren bei 
den Aegyptern, und von den ſinnlich gemachten Eigenſchaften und Ver⸗ 
richtungen derſelben zu ſagen wäre. Weil hiervon aber zum Ueberfluß von 
andern gehandelt worden, ſo will ich mich auf einige Anmerkungen einſchränken. 

Von Gottheiten, welchen man einen Kopf der Thiere gegeben, in 
welchen die Aegypter jene verehrten, haben fic) wenige in Statuen er- 
halten. Es find dieſelben eine oben angeführte Statue in Lebensgröße) 
mit einem Sperberkopfe, welche den Oſiris vorſtellt, im Palaſte Bar⸗ 
berini; eine andere Statue von gleicher Größe mit einem Kopfe, welcher 
etwas von einem Löwen, von einer Katze und vom Hunde hat, in der 
Villa Albani; und eine kleine ſitzende Figur mit einem Hunds⸗Kopfe, in 
eben dieſer Villa; alle drei ſind von ſchwärzlichem Granite. Der Kopf 
der zweiten von dieſen Figuren iſt auf deſſen Hintertheile mit der gewöhn⸗ 
lichen ägyptiſchen Haube bedeckt, welche in viele Falten gelegt, rundlich 
vorne, und hinten über die Achſeln an zwei Palme lang herunter hängt. Auf 
dem Kopfe erhebt ſich ein ſogenannter Limbus ſenkrecht über einen Palm 
in die Höhe; mit einem Limbo wurden nachher die Bildniſſe ?) der Götter, 
der Kaiſer und der Heiligen vorgeſtellt. Denjenigen, welche, wie War— 
burthon, unter den göttlichen Figuren die von dieſer Art für jünger, als 
die ganz menſchlichen Figuren, halten wollen, kann man verſichern, daß 
die angeführten Figuren ebenſo alt, wo nicht älter ſcheinen, als die älteſten 
Figuren im Campidoglio, an welchen die menſchliche Geſtalt nicht geändert 
iſt. Der Anubis?) von ſchwarzem Marmor, im Campidoglio, iſt kein 
Werk ägyptiſcher Kunſt, ſondern zur Zeit des Kaiſer Hadrianus gemacht. 

Strabo “), nicht Diodorus, nach dem Pococke, berichtet von einem 
Tempel zu Theben, daß innerhalb demſelben keine menſchlichen Figuren, 
ſondern bloß Thiere geſetzt geweſen, und dieſe Bemerkung will Pococke“) 
auch bei andern daſelbſt erhaltenen Tempeln gemacht haben. Unterdeſſen 
finden ſich jetzt mehr ägyptiſche Figuren, welche aus ihren beigelegten 
Zeichen Gottheiten ſcheinen, in völliger menſchlichen Geſtalt, als mit dem 
Kopfe eines Thieres vorgeſtellt, wie dieſes unter andern die bekannte 
Iſiſche Tafel, die in dem Muſeo des Königs von Sardinien zu Turin 
iſt, beweiſen kann. Iſis e) mit Hörnern auf dem Kopfe findet ſich auf 
keinem alten Denkmale dieſes Volkes“). Die weiblichen Figuren im 
Campidoglio aber können am füglichſten auf dieſe Göttin gedeutet werden. 
Prieſterinnen derſelben können es nicht ſein, weil kein Weib!) dieſes Amt 
in Aegypten führte. Die männlichen Figuren an eben dem Orte können 
auch Statuen der Hohenprieſter zu Theben ſein, welche alle daſelbſt ſtanden. 


1) Kirch. Oed. Aeg. T. 3. p. 501. Donati Roma, p. 60. 

2) Pitt. Ercol. T. 2. tav. 10. 

3) Mus. Capit. T. 3. tav. 85. 

4) L. 17. p. 1158. 1159. ed. Amst. 

5) Descr. of the Hast. T. 1. p. 95. 

Died 1 2. c lit 

7) Cs finden ſich zwei Köpfe der Iſis mit Hörnern auf geſchnittenen Steinen 
in dem Stoßiſchen Muſeo (p. 11. no. 40. 41.), aber dieſe ſind von 
ſpäterer Zeit und römiſche Arbeiten. 

e) Herodot. L. 2. p. 64. 1. 42. 
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Von den Flügeln der ägyptiſchen Gottheiten wird in dem dritten Abſatze 


dieſes zweiten Stückes geredet. Es kann auch hier bemerkt werden, daß 
das Siſtrum keiner Figur auf irgend einem alten ägyptiſchen Werke in 
Rom in die Hand gegeben iſt, ja man ſieht dieſes Inſtrument auf den⸗ 


ſelben, außer auf dem Rande der Iſiſchen Tafel, gar nicht vorgeſtellt, und 


Diejenigen irren ſich, welche, wie Bianchini ), es auf mehr, als auf einem 
Obelisko, wollen gefunden haben. Hiervon habe ich ſchon?) an einem 
anderen Orte geredet. Die Stäbe der Gottheiten haben insgemein, anſtatt 
des Kopfes, einen Vogel-Kopf, nach der Art, wie die Aegypter und andere 
Völker dieſelben zierten, wie die ſitzenden Figuren auf beiden Seiten“) 
einer großen Tafel von rothem Granite in dem Garten des Palaſtes Bar⸗ 
berini, und nicht da, wo man dem Pococke ſchrieb. Dieſer Vogel iſt 
vermuthlich derjenige, welchen die Einwohner jetzt Whuferdan*) nennen, in 
der Größe eines kleinen Kranichs. Auch die Griechen?) trugen Stäbe, 
oben mit Vögeln geziert. Bei den Aſſyriern war, nach dem Herodotus, 
ein Apfel, Roſe, Lilie, Adler oder ſonſt etwas oben darauf geſchnitzt. 
Es war alſo der Adler oben auf dem Stabe des Jupiters, welchen Pinda— 
rus e) beſchreibt, und wie man ihn an einem ſchönen Altare in der Villa 
Albani ſieht, aus dem gemeinen Gebrauche genommen. 

Die Sphinxe der Aegypter haben beiderlei Geſchlecht, das iſt, ſie 
ſind vorne weiblich und haben einen weiblichen Kopf, und hinten männ⸗ 
lich, wo ſich die Hoden zeigen. Dieſes iſt noch von Niemand angemerkt. 
Ich gab dieſes“) aus einem Steine des Stoßiſchen Muſei an, und ich 
zeigte dadurch die Erklärung der bisher nicht verſtandenen Stelle“) des 
Poeten Philemon, welcher von männlichen Sphinxen redet, ſonderlich da 
auch die griechiſchen Künſtler“) Sphinxe mit einem Barte bildeten. Dieſes 
fand ich auf einer Zeichnung in der großen Sammlung der Zeichnungen 
des Herrn Cardinal Alex. Albani, und ich glaubte, das Stück, wovon dieſe 
Zeichnung genommen war, ſei verloren gegangen. Es kam daſſelbe aber 
nachher in der Garderobe des Farneſiſchen Palaſtes zum Vorſchein, und 
iſt eine erhobene Arbeit von gebrannter Erde. Damals hatte ich die Hoden 
der ägyptiſchen Sphinxe noch nicht bemerkt. Herodotus, wenn er die 
Sphinxe ic) crdodogeyyes nennt, hat nach meiner Meinung die beiden Ge⸗ 
ſchlechter derſelben andeuten wollen. Beſonders zu merken ſind die Sphinxe 
an den vier Seiten der Spitze des Obelisks der Sonnen, welche Menſchen— 
Hände haben, mit ſpitzigen einwärts gekrümmten Nägeln reißender Thiere. 
Es iſt derſelbe zu Anfang des Capitels in Kupfer vorgeſtellt. 

In dem zweiten Abſatze des ältern ägyptiſchen Stils von der Be— 
kleidung ihrer Figuren, merke ich zuerſt an, daß dieſelbe vornehmlich **) 


) de Sistr. p. 17. 

) Deser. des Pier. gr. du Cab. de Stosch, Pref. p. XVII. 

) Pococke’s Descr. of the East, Vol. 2. pl. XCI. 

) Voy. de Monconys, T. I. p. 198. 

5) Schol. Av. Aristoph. v. 510. conf, Bergler. not. ad h. 1. 

*) Pyth. IL v. 10. 

7) Deser, des Pier. gr. du Cab. de Stosch, Pref. p. 8. n. 31. conf. p. 4. n. 7. 
5) ap. Athen. Deipnos. L. 14. p. 659. B. 

) Pref. à la Descript. cit. p. XVII. 

. 2 p. 100 k 11. 

) Plutarch. , de Is. et Osir. p. 628. conf. Barnes. ad Eurip. Troad. v. 128. 
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von Leinen war welches in dieſem Lande) häufig gebaut wurde, und 
ihr Rock, Calaſiris genannt, an welchem unten?) ein gekräuſelter Streif 
oder Rand mit vielen Falten genäht war, ging ihnen!) bis auf die Füße, 
über welchen die Männer einen weißen Mantel von Tuch ſchlugen. Die 
männlichen Figuren aber ſind alle nackend, ſowohl in Statuen, als an Obelisken 
und auf andern Werken, bis auf einen Schurz, welcher über die Hüften 
angelegt iſt und den Unterleib bedeckt. Dieſer Schurz iſt in ganz kleine 
Falten gebrochen. Da dieſes aber vermuthlich göttliche Figuren find, fo 
kann, wie bei den Griechen, dieſelben nackend vorzuſtellen, angenommen 
ſein; oder es wäre als eine Vorſtellung der älteſten Tracht daſelbſt an- 
geſehen, welche bei den Arabern noch lange hernach geblieben war; denn 
dieſe hatten nichts), als einen Schurz um den Leib und Schuhe an Füßen. 
In dieſem älteren Stil iſt die Bekleidung ſonderlich an weiblichen 
Figuren nur durch einen hervorſpringenden oder erhobenen Rand, an den 
Beinen und am Halſe, angedeutet, wie an einer vermeinten Iſis im Cam⸗ 
pidoglio, und an zwei andern Statuen daſelbſt zu ſehen iſt. Um den 
Mittelpunkt der Brüſte von der einen, wo die Warzen ſtehen würden, iſt 
ein kleiner Zirkel eingegraben angedeutet, und von demſelben gehen viel 
dicht neben einander liegende Einſchnitte, wie Radii eines Zirkels, an zwei 
Finger breit auf den Brüften herum. Und dieſes könnte für einen un⸗ 
gereimten Zierrath angeſehen werden. Ich bin aber der Meinung, daß 
hierdurch die Falten eines dünnen Schleiers, welcher die Brüſte bedeckt, 
angedeutet werden ſollten. Denn an einer ägyptiſchen Iſis, aber vom 
ſpäteren und ſchöneren Stil, in der Villa Albani, find auf den Brüſten 
derſelben, welche dem erſten Anblicke entblößt zu fein ſcheinen, faft un⸗ 
merkliche erhobene Falten gezogen, welche in eben der Richtung ſich von 
dem Mittelpunkte der Brüſte ausbreiten. An dem Leibe jener Figuren 
muß die Kleidung bloß gedacht werden. In eben dieſer Form iſt eine 
bekleidete Sfis*) auf einer Mumie gemalt, und die zwanzig coloſſaliſchen 
Statuen der Beiſchläferinnen Königs Mycerinus von Holz, welche Herodotus °) 
für nackend angeſehen, werden vielleicht eine ähnliche Anzeigung der Klei⸗ 
dung gehabt haben; wenigſtens findet ſich jetzt keine einzige völlig nackte 
ägyptiſche Figur. Eben dieſes bemerkt Pococke ) an einer ſitzenden Iſis, 
welche, ohne einen hervorſpringenden Rand über die Knöchel des Fußes, 
für ganz nackend zu halten wäre; daher er ſich dieſe Bekleidung als ein 
feines Neſſeltuch vorſtellt, wovon noch jetzt die Weiber im Orient, wegen 
der großen Hitze, Hemden tragen. a 
In einer beſonderen Art iſt die vorher angeführte ſitzende Figur in 
der Gallerie Barberini gekleidet; es erweitert ſich der Rock von oben bis 


) Salmaſius (Exercit. in Solin. p. 998. B.) will aus einer Stelle des 
Dichters Gratius ſchließen, daß das Leinen in Aegypten kaum zugereicht 
habe, die Prieſter zu kleiden. Unterdeſſen gedenkt Plinius vier Arten 
von ägyptiſchen Leinen, und der Dichter ſcheint nur die Menge der 
Prieſter haben anzeigen wollen. 

2) Herodot. L. 2. p. 75. J. 11. 

3) Bochart. Phal. & Can. p. 416. 1. 24. ! 

4) Strabo Geogr. L. 16. P. 784. A. conf. Vales. ad Ammian. L. 14. C. 4. P. 14. 

5) Gordon Essay ete. I. c. 

8) I. 2. p. 95. 1. 86. 

e 22. 


— 46 — 
unten, wie eine Glocke, ohne Falten. Man kann ſich davon aus einer 
Figur, welche Pococke ) beibringt, einen Begriff machen. Eben auf dieſe Art 
iſt der Rock einer ſehr alten weiblichen Figur, von ſchwärzlichem Granite, 
drei Palme hoch, in dem Muſeo Herrn Urbano Rolandi zu Rom ge⸗ 
macht; und weil ſich derſelbe unten nicht erweitert, ſieht das Untertheil dieſer 
Figur einer Säule ähnlich. Es hält dieſelbe einen ſitzenden Cynocephalus, 
auf einem Käſtchen, mit vier ſäulenweis geſetzten Reihen von Hieroglyphen, 
vor der Bruſt. Die Füße an derſelben ſind nicht ſichtbar. 

Die erhabenen übermalten Figuren, welche ſich zu Theben erhalten 
haben, ſollen?), wie des Oſiris Kleidung gemalt war!), ohne Abweichung, 
und ohne Licht und Schatten ſein. Dieſes aber muß uns nicht ſo ſehr, 
als dem, der es berichtet, befremden; denn alle erhobene Werke bekommen 
Licht und Schatten durch ſich ſelbſt, ſie mögen in weißem Marmor, oder 
von einer andern einzigen Farbe ſein, und es würde alles an ihnen ver- 
worren werden, wenn man im Uebermalen derſelben, mit dem Erhobenen 
und Vertieften es wie in der Malerei halten wollte. Es finden ſich übri— 
gens in Aegypten auch“) andere Stücke von übermalten erhobenen Arbeiten. 

Es iſt auch von den übrigen Stücken der ägyptiſchen Kleidung etwas 
zu reden. Die Männer gingen insgemein mit unbedecktem Haupte, und 
waren hierin das Gegentheil der Perſer, wie Herodotus über die verſchie— 
dene Härte der Hirnſchädel der auf beiden Seiten in der Schlacht mit den 
Perſern gebliebenen, anmerkt. Die männlichen Figuren der Aegypter ha- 
ben den Kopf entweder mit einer Haube oder Mütze bedeckt, als Götter 
oder Könige. Die Haube hängt an etlichen in zwei breiten, oder auch 
auswärts rundlichen Streifen, über die Achſeln, ſowohl gegen die Bruſt, als 
auf den Rücken herunter. Die Mütze gleicht theils einer Biſchofs-Mütze 
(Mitra), theils ijt fie oben platt, nach der Art, wie man fie vor gweihun- 
dert Jahren trug, wie z. E. die Mütze des älteren Aldus geſtaltet iſt. 
Die Haube nebſt der Mitra haben auch Thiere; jene ſieht man am Sphinxe, 
und dieſe am Sperber. Ein großer Sperber von Baſalt, mit einer Mi— 
tra, ohngefähr drei Palme hoch, befindet ſich in dem Muſeo gedachten Ro— 
landi. Die oben platte Mütze wurde mit zwei Bändern unter dem Kinn 
gebunden, wie man an einer einzigen ſitzenden Figur von vier Palmen, in 
ſchwarzem Granite, in eben dieſem Muſeo ſieht. Auf dieſer Mütze erhebt 
ſich, einen Palm in die Höhe, derjenige Zierrath, welcher unter andern auf 
der Mütze einer Figur an der Spitze des Barberiniſchen Obeliski ſteht. 
Man will dieſen Zierrath für das Geſträuchs) des Diodorus halten, wel— 
ches ein Hauptſchmuck der Könige war. Einige Figuren, ſowohl männ⸗ 
liche als weibliche, haben vier Reihen, welche Steine, Perlen und der— 
gleichen vorſtellen, als eine Mantille, über die Bruſt hängen, welcher Zier⸗ 
rath ſich ſonderlich an Canopen und Mumien findet. 

Weibliche Figuren haben allezeit den Kopf mit einer Haube bedeckt, 
und dieſelbe iſt zuweilen in faſt unzählige kleine Falten gelegt, wie fie der 


I. e. p. 284. 

2) Plut. de Is. et Osir. p. 680. 

3) Norden’s Travels in Egypt. Pref. p. XX. XXII. T. 2. p. 51. 
4) Pococke's Descr. of the East. T. 1. p. 77. 

5) Warburthon Essay des Hierogl. 
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angeführte Kopf von grünem Baſalt in der Villa Albani hat. An dieſer 
Haube iſt auf der Stirn ein länglich eingefaßter Stein vorgeſtellt, und an 
dieſem Kopfe allein iſt der Anfang von Haaren über der Stirn angedeutet. 
Von beſonderem Haupt⸗ Putze will ich hier nur dasjenige berühren, 
was von andern nicht bemerkt iſt. Es finden ſich Aufſätze von fremden 
Haaren, wie ich an einem der älteſten weiblichen ägyptiſchen Köpfe in der 
Villa Altieri zu ſehen glaube. Dieſe Haare ſind in unzählige ganz kleine 
geringelte Locken gelegt, und hängen vorwärts von der Achſel herunter; es 
ſind, glaube ich, an tauſend kleine Löckchen, welche jedesmal an eignen 
Haaren zu machen, zu mühſam geweſen wäre. Umher geht da, wo der 
Haarwuchs auf der Stirne anfängt, ein Band oder Diadema, welches vorn 
auf dem Kopfe gebunden iſt. Mit dieſem Haar⸗Putze kann ein weiblicher 
Kopf im Profil von erhobener Arbeit verglichen werden, welcher auf dem 
Campodoglio, außen an der Wohnung des Senators von Rom, unter andern 
Köpfen und erhobeuen Arbeiten, eingemauert iſt. Die Haare deſſelben ſind 


in viel hundert Locken gelegt, vorgeſtellt. Dieſer Kopf wird auch unten 


im dritten Stücke berührt. Ein ähnlicher Aufſatz!) beim Pococke, deſſen 
innere Seite glatt iſt, beſtätigt meine Meinung; hier zeigt ſich, was wir 
jetzt nennen, das Netz, worauf die Haare genäht ſind. Ich weiß alſo 
nicht, ob ein ſolcher Aufſatz an einer ägyptiſchen Statue im Campidoglio 
aus Federn gemacht iſt, wie?) in der Beſchreibung derſelben angenommen 
wird. Da es gewiß iſt, daß den Carthaginenſen Aufſätze von fremden 
Haaren bekannt waren, welche Hannibals) auf ſeinem Zuge durch das Land 
der Ligurier trug, ſo wird der Gebrauch derſelben bei Aegyptern auch da— 
durch wahrſcheinlich. Eine andere beſondere Tracht war die einzige Locke, 


welche man an dem beſchornen Kopfe einer Statue von ſchwarzem Mar- 


mor!) im Campidoglio, auf der rechten Seite, an dem Ohr, hängen ſieht; 
es iſt eine ägyptiſche Nachahmung und wird unten angeführt. Dieſe Locke 
iſt weder in dem Kupfer, noch in der Beſchreibung derſelben, angezeigt. 
Von einer ſolchen einzigen Locke an dem beſchornen Kopfe eines Harpo⸗ 
crates habe ich in der Beſchreibung der Stoßiſchen geſchnittenen Steine 
geredet, wo auch eine ſolche Locke an einer Figur eben dieſer Gottheit, 
welche Herr Graf Caylus?) bekannt gemacht, angezeigt habe. Hierdurch 
wird Macrobius erklärt“), welcher berichtet, daß die Aegypter die Sonne 
mit beſchornem Haupte vorſtellten, außer den Locken auf der rechten Seite. 
Guper’), welcher, ohne dieſes bemerkt zu haben, will, daß die Aegypter 
unter dem Harpocrates auch die Sonne verehrten, irrt alſo nicht, wie ihm 
ein neuerer Gcribent*) vorwirft. In dem Muſeo des Collegii S. Ignatii 
zu Rom findet ſich ein kleiner Harpocrates, nebſt zwei andern kleinen wahr⸗ 
haftig ägyptiſchen Figuren von Erz mit dieſer Locke. 5 

Schuhe und Sohlen hat keine einzige ägyptiſche Figur, außer daß 


) I. c. p. 212. 

2) Mus. Capit. T. 3. alla Tav. 76. 

3) Polyb. L. 3. p. 229. D. Liv. L. 22. C. 1. 
4) Mus. Capit. T. 3. tav. 87. 

5) Recueil d' Ant. T. 2. pl. 4. n, 1. 

6) Saturn L. 1. c. 21. p. 248. 

7) Harpocr. p. 32. 

8) Pluche Hist. du Ciel, T. 1. p. 95. 
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man an der vorher berührten Statue beim Pococke unter dem Knöchel des 
Fußes einen eckigen Ring angelegt ſieht, von welchem wie ein Riem 
zwiſchen der großen und der folgenden Zehe herunter geht, wie zu Be⸗ 
feſtigung der Sohlen, welche aber nicht ſichtbar iſt. Dieſes iſt, was ich, 
über den älteren Stil der Aegypter zu betrachten gefunden habe. 

Der zweite Abſatz des zweiten Stücks dieſes Abſchnitts, welcher von 
dem folgenden und ſpätern Stil der Künſtler dieſes Volks handelt, hat, 
wie in dem vorigen Abſatze, zuerſt die Zeichnung des Nackenden, und zum 
zweiten die Bekleidung der Figuren zum Vorwurfe. Beides läßt ſich an 
zwei Figuren von Baſalt, und, was den Stand und die Bekleidung be⸗ 
trifft, an einer Figur in der Villa Albani, aus eben dem Steine, zeigen. 
(Dieſe hat nicht ihren alten Kopf, Arme und Beine.) 

Das Geficht ') der einen von den erſteren hat eine der griechiſchen 
ähnliche Form, bis auf den Mund, welcher aufwärts gezogen iſt, und das 
Kinn iſt zu kurz; zwei Kennzeichen, welche die älteren ägyptiſchen Köpfe 
haben. Die Augen find ausgehöhlt, welche vor Alters von anderer Ma— 
terie eingeſetzt geweſen. Das Geſicht?) der andern kommt der griechiſchen 
Form noch näher; das Ganze der Figur aber iſt ſchlecht gezeichnet, und 
die Proportion iſt zu kurz. Die Hände find zierlicher, als an den älteſten 
ägyptiſchen Figuren; die Füße aber ſind geformt, wie an jenen, nur daß 
ſie etwas auswärts ſtehen. Der Stand und die Handlung der erſteren 
Figur ſowohl, als der dritten, iſt wie an den älteſten ägyptiſchen; ſie haben 
ſenkrecht hängende Arme, welche, außer einer durchbohrten Oeffnung an der 
erſtern, faſt an der Seite anliegen, und hinten ſtehen ſie an eine eckigte 
Säule, wie jene alten Figuren. Die zweite hat freiere Arme, und mit 
der einen Hand hält ſie ein Horn des Ueberfluſſes mit Früchten; dieſe hat 
den Rücken frei und ohne Säule. 

Dieſe Figuren können von ägyptiſchen Meiſtern, aber unter der Re— 
gierung der Griechen, gemacht ſein, die ihre Götter, und alſo auch ihre 
Kunſt in Aegypten einführten, ſowie ſie wiederum ägyptiſche Gebräuche 
annahmen. Denn da die Aegypter zur Zeit des Plato, das iſt, da fie von 
den Perſern beherrſcht wurden, Statuen machen laſſen, wie die oben an⸗ 
geführte Nachricht deſſelben bezeugt, fo wird auch unter den Ptolemäern 
die Kunſt von ihren eigenen Meiſtern geübt worden fein, welches die fort- 
dauernde Beobachtung ihres Götterdienſtes um ſo viel wahrſcheinlicher 
macht. Die Figuren dieſes letztern Stils unterſcheiden ſich auch dadurch, 
daß ſie keine Hieroglyphen haben, welche ſich an den mehrſten älteſten 
ägyptiſchen Figuren, theils an deren Baſe, theils an der Säule, an welcher 
fie ſtehen, finden. Der Stil Laber iſt hier allein das Kennzeichen, nicht 
die Hieroglyphen; denn ob ſich gleich dieſelben auf keiner Nachahmung 
ägyptiſcher Figuren, von welchen in dem nächſten dritten Abſatze zu reden 
iſt, finden, ſo ſind hingegen auch wahrhaftig alte ägyptiſche Figuren ohne 
das geringſte von ſolchen Zeichen; unter denſelben ſind zwei Obelisken, der 
vor St. Peter und der bei St. Maria Maggiore, und Plinius?) merkt 
dieſes von zwei andern an. An den Löwen am Aufgange zum Campi⸗ 
doglio, und an zwei andern von Granit, unter den königlichen Alterthümern, 

) Mus. Capit. I. c. tav. 79. 

2) Mus. Capit. 1. c. tav. 80. 

) L. 36. p. 293. ed Hard. in 4. 
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zu Dresden, find keine Hieroglyphen, auch an zwei Figuren in der Gal- 
lerie Barberini nicht, von welchen die eine einen Sperber⸗Kopf hat, und 
oben angeführt iſt. Eben dieſes iſt von einer kleinen ägyptiſchen Figur 
im ältern Stil in der Villa Altieri zu merken. 

Was die Bekleidung anbetrifft, ſo bemerkt man an allen drei oben 
angeführten weiblichen Statuen zwei Unterkleider, einen Rock und einen 
Mantel. Dieſes aber widerſpricht dem Herodotus nicht, welcher ſagt )), 
daß die Weiber nur ein einziges Kleid haben; denn dieſes ift vermuthlich 
von dem Rocke, oder dem Oberkleide derſelben, zu verſtehen. Das eine 
Unterkleid iſt an den zwei Statuen im Campidoglio in kleine Falten ge⸗ 
legt, und hängt vorwärts bis auf die Zehen, und ſeitwärts auf die Baſe 
derſelben herunter; an der dritten Statue in der Villa Albani iſt es, weil 
die alten Beine fehlen, nicht zu ſehen. Dieſes Unterkleid, welches, allem 
Anſehen nach, von Leinwand ſcheint geweſen zu ſein, war etwa über die 
Hüfte angelegt. Das andere Unterkleid, welches offenbar eine ſehr feine 
Leinwand vorſtellt, war wie ein Oberhemde; es bedeckte die weibliche Bruſt 
bis an den Hals, und war mit kurzen Aermeln, welche nur bis an das 
Mittel des Obertheils des Armes reichen. An dieſen Aermeln, welche durch 
einen erhabenen Rand und Vorſprung angezeigt ſind, iſt dieſes Unterkleid 
an den zwei erſteren Statuen nur allein ſichtbar; die Brüſte ſcheinen völlig 
bloß zu ſein, fo durchſichtig und fein muß man ſich dieſes Zeug vorſtellen. 
Auf der dritten Statue aber erſcheint es deutlicher auf den Brüſten, durch 
ganz ſanfte und faſt unmerkliche Fältchen, welche ſich von der Warze der— 
ſelben ſehr gelinde nach allen Seiten ziehen, wie auch oben bereits be— 
merkt iſt. 

Der Rock iſt an der erſten und an der dritten Statue ſehr ähnlich, 
und liegt dicht am Fleiſche, außer einigen ſehr flachen Falten, welche ſich 
ziehen. Der Rock geht allen dreien bis unter die Brüſte, und bis dahin 
wird derſelbe durch den Mantel hinaufgezogen und gehalten. 

Der Mantel iſt an zwei ſeiner Zipfel über beide Achſeln gezogen, und 
durch dieſe Zipfel iſt der Rock unter die Brüſte gebunden; das übrige von 
den Enden hängt unter den gebundenen Knoten von der Bruſt herunter; 
auf eben die Art, wie der Rock mit den Enden des Mantels geknüpft iſt 
an der ſchönen Iſis in Lebensgröße im Campidoglio, und an einer grö— 
ßeren Iſis im Palaſte Barberini, welche beide von Marmor und griechiſche 
Arbeiten ſind. Hierdurch wird der Rock in die Höhe gezogen, und die 
ſanften Falten, welche ſich auf den Schenkeln der Beine werfen, gehen alle 
zugleich mit aufwärts, und von der Bruſt hängt zwiſchen den Beinen bis 
auf die Füße herunter eine einzige gerade Falte. An der dritten Statue 
in der Villa Albani iſt ein kleiner Unterſchied, es geht nur einer von den 
Zipfeln des Mantels über die Achſel herüber, der andere iſt unter der lin⸗ 
ken Bruſt herumgenommen, und beide Zipfel ſind zwiſchen den Brüſten 
mit dem Rocke geknüpft. Weiter iſt der Mantel nicht ſichtbar, und da der⸗ 
ſelbe hinten hängen ſollte, iſt er gleichſam durch die Säule bedeckt, an 
welcher die erſte und die dritte ſtehen: die zweite hat den Rücken frei, und 
ohne Säule, und hat den Mantel vor dem Unterleib herumgenommen. 

Der dritte Abſatz dieſes zweiten Stücks handelt von Figuren, welche 
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den alten ägyptiſchen Figuren ähnlicher, als jene, kommen und weder in 
Aegypten, noch von Künſtlern dieſes Landes, gearbeitet worden, ſondern 
Nachahmungen ägyptiſcher Werke find, welche Kaiſer Hadrian machen laſſen, 
und, ſo viel mir wiſſend iſt, ſind dieſelben alle in deſſen Villa zu Tivoli 
gefunden. An einigen ließ er die älteſten ägyptiſchen Figuren genau nach⸗ 
ahmen; an andern vereinigte er die ägyptiſche Kunſt mit der griechiſchen. 
In beiden Arten finden ſich einige, welche in Stand und Richtung 
den älteſten ägyptiſchen Figuren völlig ähnlich find, das iſt, fie ſtehen 
völlig gerade, und ohne Handlung, mit ſenkrecht hängenden und an der 
Seite und den Hüften feſt anliegenden Armen; ihre Füße gehen parallel, 
und ſie ſtehen, wie die ägyptiſchen, an einer eckigen Säule. Andere haben 
zwar eben denſelben Stand, aber nicht die Arme unbeweglich, ſondern ſie 
tragen oder zeigen mit denſelben. Dieſe Figuren haben nicht alle ihre alten 
Köpfe, ſo wie auch die im vorigen Kapitel angeführte Iſis einen neuen 
Kopf hat. Dieſes iſt wohl zu merken, weil es denen, die über dieſe Sta— 
tuen geſchrieben haben, nicht allezeit bekannt geweſen, und Bottari') hält 
ſich bei dem Kopfe gedachter Iſis viel auf. Die Haarflechten, welche auf 
der Achſel liegen, hatten ſich erhalten, und nach Anweiſung derſelben ſind 
die Locken an dem neuen Kopfe gearbeitet. Nach der Ergänzung dieſer 
Statue fand ſich der alte wahre Kopf derſelben, welchen der Cardinal Po- 
lignac kaufte, deſſen Muſeum der König in Preußen erſtanden?). Ich will 
hier die verſchiedenen Gattungen der Werke in dieſer Art, und unter den- 
ſelben die beträchtlichſten Stücke, mit einer Beurtheilung ihrer Zeichnung 
und Form anzeigen, und hernach die Bekleidung in dieſem Abſatze berühren. 
Von Statuen find insbejondere*) zwei von röthlichem Granite, welche 
an der Wohnung des Biſchofs zu Tivoli ſtehen, und der angeführte ägyp— 
tiſche Antinous von Marmor im Campidoglio, zu merken. Jene find bei- 
nahe noch einmal ſo groß, als die Natur, und dieſe iſt ebenfalls über 
Lebensgröße. Jene haben den Stand, wie die älteſten ägyptiſchen Figuren, 
und ſtehen, wie dieſe, an einer eckigen Säule, aber ohne Hieroglyphen. 
Die Hüften und der Unterleib ſind mit einem Schurze bedeckt, und der 
Kopf hat ſeine Haube mit zwei herunterhängenden Streifen. Dieſe Aehn— 
lichkeit verurſacht, daß ſie von allen unter die älteſten Werke der Aegypter 
gerechnet werden. Auf dem Kopfe tragen ſie einen Korb nach Art der 
Caryatiden, aus einem Stücke mit der Figur. Das Ganze hat eine agyp- 
tiſche Geftalt, aber die Theile haben nicht die ägyptiſche Form. Die Bruſt, 
welche an den älteſten männlichen Figuren platt liegt, iſt hier mächtig und 
heldenmäßig erhaben: die Rippen unter der Bruſt, welche an jenen gar 
nicht ſichtbar find, erſcheinen hier völlig angegeben: der Leib über den Hüf— 
ten, welcher dort ſehr enge iſt, hat hier ſeine rechte Fülle: die Glieder 
und Knorpel der Knie ſind hier deutlicher, als dort, gearbeitet: die Mus- 
keln an den Armen und an andern Theilen liegen völlig vor Augen: die 
Schulterblätter, welche dort wie ohne Anzeige ſind, erheben ſich hier mit 


) Mus. Capit. T. 3. Fig. 81. p. 152. 

) Dieſer Kopf wurde in der Villa Hadriani bei Tivoli, nebſt verſchiedenen 
andern Köpfen, welche gedachter Cardinal eberfalls an ſich brachte, unter 
vielen mit der Hacke zerſchlagenen Statuen, in einem mit Marmor aus⸗ 
gemauerten und belegten Teiche gefunden. 

5) Maffei Raccolta di Statue Fol. 148. 
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einer ſtarken Rundung, und die Füße kommen der griechiſchen Form näher. 
Die größte Verſchiedenheit aber liegt in dem Geſichte, welches weder auf 
ägyptiſche Art gearbeitet, noch ſonſt ihren Köpfen ähnlich iſt. Die Augen 
liegen nicht, wie in der Natur, und wie an den älteſten ägyptiſchen Köpfen, 
faſt in gleicher Fläche mit dem Augenknochen, ſondern ſie ſind nach dem 
Syſtema der griechiſchen Kunſt tief geſenket, um den Augenknochen zu er- 
heben, und Licht und Schatten zu erhalten. Die Form des Geſichts iſt 
vielmehr griechiſch, und es iſt dem ägyptiſchen Antinous völlig ähnlich. 
Daher muthmaße ich, daß auch dieſe Statuen eine Vorſtellung deſſelben 
auf ägyptiſche Art ſein können. An beſagtem ägyptiſchen Antinous von 
Marmor, iſt der griechiſche Stil noch deutlicher; es ſteht auch derſelbe frei, 
und an keiner Säule. Zu den Statuen können die Sphinxe gerechnet 
werden, und es find vier derſelben von ſchwarzem Granit in der Villa 
Albani, deren Köpfe eine Bildung haben, die muthmaßlich in Aegypten nicht 
kann entworfen und gearbeitet ſein. Die Statuen der Iſis in Marmor 
gehören nicht hierher: ſie ſind von der Kaiſer Zeiten; denn zu des Cicero 
Zeiten) war der Gottesdienſt der Iſis in Rom noch nicht angenommen. 

Von erhobenen Arbeiten, welche zu dieſen Nachahmungen gehören, iſt 
vornehmlich diejenige von grünem Baſalt anzuführen, welche in dem Hofe 
des Palaſtes Maltei fteht>), und eine Proceſſion eines ägyptiſchen Opfers 
vorſtellt. Ein anderes Werk von dieſer Art iſt zu Ende dieſes Kapitels 
in Kupfer vorgeſtellt, und iſt bereits anderwärts von mir berührt. Die 
Iſis auf demſelben iſt geflügelt, und die Flügel ſind von hinten vorwärts 
herunter geſchlagen und bedecken den ganzen Unterleib. Die Iſis auf der 
Iſiſchen Tafel hat ebenfalls große Flügel, welche aber über den Hüften 
ſtehen und vorwärts ausgeſtreckt find, um gleichſam die Figur zu beſchat— 
ten, nach’ Art der Cherubinen. Eben fo ſieht man?) auf einer Münze der 
Inſel Malta zwei Figuren, wie Cherubine, und welches zu merken iſt, mit 
Ochſenfüßen, wie jene geſtaltet, welche gegen einander ſtehen, und die 
Flügel von den Hüften herunter eine gegen die andere ausdehnen. Auch 
auf einer Mumie!) findet ſich eine Figur mit Flügeln an den Hüften, 
welche ſich erheben, um eine andere ſitzende Gottheit zu beſchatten. 

Ich kann nicht unberührt laſſen, daß die Iſiſche oder Bembiſche Tafel 
von Erz mit eingelegten Figuren von Silber, von Warburthon“) für eine 
Arbeit gehalten wird, welche zu Rom gemacht worden. Dieſes Vorgeben 
aber ſcheint keinen Grund zu haben, und iſt nur zum Behuf ſeiner Mei⸗ 
nung angenommen. Ich habe die Tafel ſelbſt nicht unterſuchen können; 
die Hieroglyphen aber auf derſelben, die ſich an keinen von den Römern 
nachgemachten Werken finden, geben einen Grund zur Behauptung des 
Alterthums derſelben, und zur Widerlegung jener Meinung. 

Nebſt den angeführten Statuen und erhobenen Werken gehören hier⸗ 
her die Canopi in Stein, welche ſich erhalten haben, und geſchnittene Steine 


2) De nat. deor. L. 3. C. 19. 


2) Bartoli Admir. 5 
3) Motraye Voy. T. 1. pl. 14. n. 13. Gronov. Praef. ad T. 6. Antiq. 


Graec. p. 8. Num. Pembrock. P. 2. tab. 96. 


4) Gordon. 1. c. 
5) Essay sur les Hierogl. p. 294. 
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mit ägyptiſchen Figuren und Zeichen. Von den Canopen ſpäterer Zeiten 
beſitzt der Herr Card. Alex. Albani die zwei ſchönſten, in grünem Baſalt, von 
welchen der befte’) bereits bekannt gemacht iſt; ein anderer ähnlicher Ca⸗ 
nopus aus eben dem Steine ſteht im Campidoglio und iſt, wie jene, in 
der Villa Hadriani zu Tivoli gefunden. Die Zeichnung und Form der 
Figuren auf denſelben, und ſonderlich des Kopfes, laſſen keinen Zweifel über 
die Zeit, in welcher ſie gemacht worden. Unter den geſchnittenen Steinen 
ſind alle diejenigen Scarabei, deren erhobene runde Seite einen Käfer, 
die flache aber eine ägyptiſche Gottheit vorſtellt, von ſpäteren Zeiten. Die 
Scribenten, welche dergleichen Steine?) für ſehr alt halten, haben kein an⸗ 
deres Kennzeichen vom hohen Alterthume, als die Ungeſchicklichkeit, und von 
ägyptiſcher Arbeit gar keins. Ferner find alle geſchnittene Steine mit 
Figuren oder Köpfen des Serapis und Anubis von der Römer Zeit. 
Serapis hat nichts ägyptiſches, und man ſagt auch, daß der Dienſt dieſer 
Gottheit aus Thracien gekommen, und allererſts) durch den erſten Ptole- 
mäus in Aegypten eingeführt worden. Von Steinen mit dem Anubis 
ſind fünfzehn in dem Stoßiſchen Muſeo, und alle von ſpäterer Zeit. Die 
geſchnittenen Steine, welche man Abraxas nennt, ſind jetzt durchgehends 
für Gemächte der Gnoſtiker und Baſilidianer aus den erſten chriſtlichen 
Zeiten erklärt, und ſind nicht würdig, in Abſicht der Kunſt, in Betrachtung 
gezogen zu werden. 

In der Bekleidung der Figuren, welche Nachahmungen der älteſten 
ägyptiſchen ſind, verhält es ſich allgemein, wie mit der Zeichnung und der 
Form derſelben. Einige männliche Figuren find, wie die wahren ägyp⸗ 
tiſchen, nur mit einem Schurze angethan, und diejenige, welche, wie ich 
gedacht habe, an dem beſchornen Kopfe eine Locke auf der rechten Seite 
hängen hat, iſt ganz nackend, wie ſich keine alte männliche Figur der Aegyp⸗ 
ter findet. Die weiblichen ſind, wie jene, ganz bekleidet, auch einige nach 
der im erſten Abſatze dieſes Stücks angezeigten älteſten Art, ſo daß die 
Bekleidung durch einen kleinen Vorſprung an den Beinen, und durch einen 
Rand am Halſe, und oben auf den Armen angedeutet worden. Von dem 
Unterleibe hängt an einigen dieſer Figuren eine einzige Falte zwiſchen den 
Beinen herunter; an dem Leibe muß die Bekleidung nur gedacht werden. 
Ueber eine ſolche Bekleidung haben die weiblichen Figuren einen Mantel, 
welcher von den Schultern herunter vorn auf der Bruſt zuſammen gebunden 
iſt, ſo wie ihn auch die griechiſche Iſis insgemein hat; weiter aber iſt nichts 
von dem Mantel zu ſehen. Als etwas beſonders iſt eine männliche Figur 
von ſchwarzem Marmor, in der Villa Albani, von welcher der Kopf ver- 
loren gegangen iſt, anzumerken, welche eben auf die Art, wie die Weiber, 
gekleidet iſt; das Geſchlecht aber iſt durch die unter dem Gewande erhobene 
Anzeige deſſelben kenntlich. Eine Iſis in Marmor), in der Gallerie Bar- 
berini, um welche ſich eine Schlange gewickelt hat, trägt eine Haube, wie 


) Monum. a Borion. collect. n. 3. 

) Natter Pier. grav. fig. 3. 

) Macrob. Saturn. L. 1. c. 7. p. 179, conf. Huet. Dem. Evang. Prop. 
4. C. 7. p. 100. 

) Maffei Raccolt. di Stat. n. 95. 
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ägyptiſche Figuren, und ein Gehäng von einigen Schnüren) über der 
Bruft?), nach Art der Canopen. 

Dieſes find die drei Abſätze dieſes zweiten Stücks von dem Stil der 
ägyptiſchen Kunſt; der erſte von dem äleſten Stil, der andere von dem 
folgenden und ſpätern Stil, und der dritte von den Nachahmungen ägyp⸗ 
tiſcher Werke. 


III. Das mechaniſche Theil der ägyptiſchen Kunſt. 

Das dritte Stück des zweiten Abſchnittes dieſes Capitels betrifft das 
mechaniſche Theil derſelben, und zwar erſtlich die Ausarbeitung ihrer Werke, 
und zweitens die Materie, in welcher ſie gearbeitet ſind. 

In Abſicht der Ausarbeitung berichtet Diodorus*), daß die ägypti⸗ 
ſchen Bildhauer den noch unbearbeiteten Stein, nach dem fie ihr feftge- 
ſetztes Maaß auf denſelben getragen, auf deſſen Mittel von einander ge- 
ſägt, und daß ſich zwei Meiſter in die Arbeit einer Figur getheilt. Nach 
eben der Art ſollen Telecles und Theodorus aus Samos eine Statue des 
Apollo von Holz zu Samos in Griechenland gemacht haben; Telecles 
die eine Hälfte zu Epheſus, Theodorus die andere Hälfte zu Samos. 
Dieſe Statue war unter der Hüfte, bis an die Schaam herunter, auf ihr 
Mittel getheilt, und hernach wiederum an dieſem Orte zuſammengeſetzt, ſo 
daß beide Stücke vollkommen auf einander paßten ). So und nicht 
anders kann der Geſchichtſchreiber verſtanden werden. Denn iſt es glaub— 
lich, wie es alle Ueberſetzer nehmen, daß die Statue von dem Wirbel bis 
auf die Schaam getheilt geweſen, jo wie Jupiter), nach der Fabel, das 
erſte Geſchlecht doppelter Menſchen von oben mitten durch geſchnitten? 
Die Aegypter würden ein ſolches Werk eben jo wenig, als den Menſchen, 
den ihnen der erſte Ptolemäus ſehen ließ, welcher auf dieſe Art“) halb 
weiß und halb ſchwarz war, geſchätzt haben. Zum Beweis meiner Er— 
klärung kann ich eine auf ägyptiſche Art, ohne Zweifel von einem griechi⸗ 
ſchen Künſtler gearbeitete Statue von Marmor, anführen. Es iſt mehr⸗ 
mal erwähnter Antinous, wie er in Aegypten verehrt worden, welches die 
Aehnlichkeit deſſelben mit den wahren Köpfen dieſes Lieblings beweiſen 
kann: es ſtand derſelbe vermuthlich unter den ägyptiſchen Gottheiten in 
dem ſogenannten Capono in der Villa des Kaiſers Hadrianus zu Tivoli, 
wo er gefunden worden. Nichts deſto weniger hat dieſe Statue nicht die 


) Der Zierrath, welcher unter dem Halſe über die Bruſt herunter hing, 
hieß bei den Griechen “Oguoc; was um den Hals ging, weoeteayndros, 
v. Schol. ad Odyss. 2, 299. 

2) Deser. des Pier. gr. du Cab. de Stosch, p. 10. 

3) Lib. I. ad fin. . 

4) Man leſe anſtatt xaze tv dgopny, rr Y oopur, (T) und bedenke, 
daß xara niemals von einer Bewegung von etwas an, ſondern vom Ver⸗ 
hältniſſe und von Folge gebraucht wird. Rhodomann's und Weſſeling's 
Muthmaßung auf xogupyy kann gar nicht ſtattfinden; die alte Lesart 
ooogny kommt der wahrſcheinlichen Richtigkeit näher. 

5) Plato Conviv. p. 190. D. 

6) Lucian. Prometh. c. 4. §. 28. 405 ; 

7) Ariost. Hist. Anim. L. 1. p. 19. 1 4. ed, Sylburg. “Eyouevea routen 
uon xan dopds, xan colon xen l. conf. Herodot. L. 2. 
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ägyptiſche Form: denn der Leib iſt kürzer und breiter, und außer dem 
Stande iſt dieſelbe völlig nach den Regeln der griechiſchen Kunſt ge- 
arbeitet. Es beſteht dieſelbe aus zwei Hälften, welche unter der Hüfte, 
und unter dem Rande des Schurzes zuſammengeſetzt find: fie wäre alſo 
als eine Nachahmung der Aegypter auch in dieſem Stücke anzuſehen. 
Dieſer Weg zu arbeiten aber, welchen Diodorus angiebt, müßte nur bei 
einigen coloſſaliſchen Statuen gebraucht worden ſein, weil alle anderen 
ägyptiſchen Statuen aus einem Stücke ſind. Eben dieſer Scribent redet 
unterdeſſen von vielen ägyptiſchen Coloſſen)) aus einem Stücke, von denen 
ſich noch bis jetzt?) einige erhalten haben; unter jenen war die Statue Königs 
Oſymanthya, deren Füße ſieben Ellen in der Länge hatten. 

Alle übrig gebliebenen ägyptiſchen Figuren ſind mit unendlichem Fleiße 
geendigt, geglättet und geſchliffen, und es iſt keine einzige mit dem bloßen 
Eiſen völlig geendigt, wie einige der beſten griechiſchen Statuen in Marmor, 
weil auf dieſem Wege dem Granite und dem Baſalte keine glatte Fläche 
zu geben war. Die Figuren an der Spitze der hohen Obelisken ſind wie 
Bilder, die in der Nähe müſſen betrachtet werden, ausgeführt; welches an 
dem Barberiniſchen, und ſonderlich an dem Obelisfo der Sonnen, welche 
beide liegen, zu ſehen iſt. An dieſem iſt ſonderlich das Ohr eines Sphinx 
mit ſo großem Verſtändniſſe und Feinheit ausgearbeitet, daß ſich an 
griechiſchen erhobenen Arbeiten in Marmor kein ſo vollkommen geendigtes 
Ohr findet. Eben dieſen Fleiß ſieht man an einem wirklich alten ägyp⸗ 
tijden geſchnittenen Steine des?) Stoßiſchen Muſei, welcher in der Aus— 
arbeitung den beſten griechiſchen geſchnittenen Steinen nichts nachgiebt. 
Es ſtellt dieſer Stein, welcher ein außerordentlich ſchöner Onyx iſt, eine 
ſitzende Iſis vor; es iſt derſelbe hohl, nach Art der Arbeit auf den Obe— 
lisken, geſchnitten, und da unter der oberen ſehr dünnen Lage von bräun⸗ 
licher und eigener Farbe des Steins ein weißes Blättchen liegt, ſo ſind 
bis dahin Geſicht, Arme und Hände, nebſt dem Stuhle, tiefer gearbeitet, 
um dieſes weiß zu haben. 

Die Augen höhlten die ägyptiſchen Künſtler zuweilen aus, um einen 
Augapfel von beſonderer Materie hineinzuſetzen, wie man an einem an- 
geführten Kopfe von grünlichem Baſalte in der Villa Albani, und an 
einem anderen abgebrochenen Kopfe in der Villa Altiere ſieht. An einem 
anderen Kopfe nebſt der Bruſt in dieſer letzten Villa find die Augen aus 
einem Steine ſo genau eingepaßt, daß ſie hineingegoſſen ſcheinen. 

Was zum zweiten die Materie betrifft, in welcher die ägyptiſchen 
Werke gearbeitet ſind, ſo finden ſich Figuren in Holz, in Erz und in 
Stein. Hölzerne Figuren, nach Art der Mumien geſtaltet, von Cedern, 
find drei in dem Muſeo des Collegii St. Ignatii zu Rom, von welchen 
die eine übermalt iſt. Der Granit, welches?) der äthiopiſche Marmor des 
Herodotus, oder der!) thebaniſche Stein fein ſoll e), iſt von zweifacher 


) L. 1. p. 44. I. 37. p. 44. I. 17. p. 45. I. 20. p. 53. I. 6. 

) Pococke’s Descr. of the East. T. 1. p. 106. 

) Descr. des Pier. grav. du Cab. de Stosch, p. 13. 

) Pococke 1. C. p. 45. 

) Pococke J. c. p. 117. 

) Es iſt überflüſſig anzumerken, daß ') ein großer Gelehrter, und ) ein 
) Scalig. in Scaligeran. 
) Motraye Voy. T. 2. p. 224. 
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Art, ſchwärzlicher und röthlicher; und von dieſer letzten Art Stein find 
drei der größten Statuen im Campidoglio. Aus ſchwärzlichem Granite 
iſt die große Iſis an eben dem Orte, und nebſt dieſer iſt die größte Figur 
ein angeführter vermeinter Anubis, groß wie die Natur, in der Villa 
Albani. Jene Art von gröberen Körnern diente zu Säulen. 

Von Baſalt find ebenfalls zwei Arten, der ſchwarze und der grün⸗ 
liche; aus jenen ſind ſonderlich Thiere gearbeitet, als die Löwen am Auf⸗ 
gange zum Campidoglio, und die Sphinxe in der Villa Borgheſe. Die 
zwei größten Sphinxe aber, einer im Vaticano, der andere in der Villa 
Giulia, beide von zehn Palme lang, ſind von röthlichem Granite. Der 
Kopf derſelben iſt zwei Palme lang. Aus ſchwarzem Baſalte ſind unter 
andern die zwei angeführten Statuen des folgenden und ſpätern ägypti⸗ 
ſchen Stils im Campidoglio, und einige kleinere Figuren. Von Figuren 
aus grünlichem Baſalte finden ſich Schenkel, und die untergeſchlagenen Beine 
in der Villa Altiere, nebſt einer ſchönen Baſe mit Hieroglyphen und den 
Füßen einer weiblichen Figur auf derſelben, in dem Muſeo des Collegii 
St. Ignatii zu Rom. Aus eben dieſem Steine find Nachahmungen 
ägyptiſcher Werke in ſpätern Zeiten gemacht, wie die Canopi ſind, und 
ein kleiner ſitzender Anubis im Campidoglio. 

Außer dieſen gewöhnlichen Steinen finden ſich auch Figuren in Ala⸗ 
baſter, Porphyr, Marmor, und Plaſma von Smaragd. Der Alabaſter 
wurde!) bei Theben in großen Stücken gebrochen, und es findet ſich eine 
ſitzende Iſis, mit dem Oſiris auf ihrem Schooße, von etwa zwei Palmen 
hoch, nebſt einer andern kleineren ſitzenden Figur, in dem Muſeo des Collegii 
St. Ignatii. Von Statuen aus Alabaſter iſt nur die einzige angeführte 
übrig, die ſich in der Villa Albani befindet?). Das Obertheil derſelben, 
welches fehlte, iſt aus einem koſtbaren Alabaſter ergänzt worden. 


neuerer Reiſender ſich haben träumen laſſen, daß der Granit durch Kunſt 
gemacht ſei. In Spanien iſt ein Ueberfluß von allerhand Art Granite, 
und es iff der gemeinſte Stein daſelbſt. 

) Theophrast. Eres. de Lapid. p. 392. 1. 24. 

2) Dieſe Statue wurde vor ungefähr vierzig Jahren gefunden, da man den 
Grund zu dem Seminario Romano der Jeſuiten grub, in welcher Ge— 
gend vor Alters der Tempel der Iſis im Campo Martio war, und eben 
daſelbſt') aber auf einem den Dominikanern zuſtehenden Boden wurde 
der oben angeführte Oſiris mit einem Sperber-Kopfe, im Palaſte Bar⸗ 
berini, gefunden. Der Alabaſter jener Statue iſt heller und weißer, als 
insgemein der andere orientaliſche, wie Plinius“) von dem ägyptiſchen 
Alabaſter anzeigt. Der Verfaſſer “““) einer Abhandlung von koſtbaren 
Steinen hat dieſe Nachricht nicht gehabt, weil er glaubt, ſich daß keine 
ägyptiſche Statue in Alabaſter finde. Es wird außerdem deſſen Mei⸗ 
nung, daß, wenn irgend die Aegypter Statuen aus Alabaſter gemacht 
hätten, müßten ſie ſehr ſchmal und in Geſtalt der Mumien geweſen 
ſein, durch die Statue eingeſchränkt. Die Baſe derſelben hat vier und 
einen halben römiſchen Palm in der Länge, und eben ſo viel beträgt die 
Höhe des Stuhls, auf welcher die Figur ſitzt, die Baſe mitbegriffen, 
bis an die Hüften dieſer ſitzenden Figur. Wer da weiß, daß der Alabaſter 

) Donati Rom, p. 60. 
e 2 
***) Ioan. de S. Laurent Diss. sopra le pietre pref. digl'ant P. 2. 
82 p 29. 
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Von Porphyr finden ſich zwei Arten, der rothe und der grünliche, 
welches der ſeltenſte, und zuweilen wie mit Gold beſpritzt iſt, welches 
Plinius) von dem thebaniſchen Steine ſagt. Von dieſer Art find keine 
Figuren, aber Säulen übrig, welche die allerkoſtbarſten ſind; vier waren 
in dem Palaſte Farneſe, welche nach Neapel geführt worden, und in der 
Gallerie zu Portici dienen ſollen. Zwei ſtehen vor der Porta St. Paolo 
in der Kirche Alle Tre Fontane genannt, und zwei andere in der Kirche 
St. Lorenzo außer der Stadt, eingemauert, ſo daß nur eine Spur von 
denſelben ſichtbar iſt. Zwei große neugearbeitete Vaſen aus dieſem Steine 
ſind in dem Palaſte Verospi, und eine kleinere, aber alte, in der Villa 
Albani. Aus rothem Porphir, welcher, wie Ariſtides?) berichtet, in Wra- 
bien gebrochen wird (und von welchem Steine große Gebirge ſind, zwiſchen 
dem Rothen Meere und dem Berge Sinai, wie Herr Aſſemanni, Cuſtos 
der Vaticaniſchen Bibliothek, verſichert), finden ſich Statuen, aber ſie ſind 
nicht ägyptiſch, und die mehrſten ſind zu der Kaiſer-Zeit gemacht: einige 
ſtellen gefangene Könige vor, von welchen zwei in der Villa Borgheſe, 
und zwei andere in der Villa Medicis ſind. Aus eben dieſer Zeit iſt eine 
ſitzende weibliche Figur in dem Palaſte Farneſe, deren Kopf und Hände, 
welche ſehr ſchlecht ſind, aus Erz von Guil. Della Porta gemacht zu ſein 
ſcheinen. Das Obertheil einer geharniſchten Statue im Palaſte Farneſe 
iſt in Rom gearbeitet; denn es wurde, wie es jetzt iſt, nicht völlig ge— 
endigt, im Campo Marzo gefunden, wie Pirro Ligorio in ſeinen Hand— 
ſchriften der Vaticaniſchen Bibliothek berichtet. Von höherer Zeit und 
Kunſt ſind eine Pallas in der Villa Medicis; die ſchöne ſogenannte Juno 
in der Villa Borgheſe mit dem unnachahmlichen Gewande, welche beide 
Kopf, Hände und Füße von Marmor haben; und ein Sturz von einer 
bekleideten Göttin am Aufgange zum Campidoglio; und dieſe können 
vielleicht Werke griechiſcher Künſtler in Aegypten ſein, wie ich im zweiten 
Theile dieſer Geſchichte anführen werde. Von den älteſten ägyptiſchen 
Figuren aus Porphyr iſt zu unſern Zeiten nur eine einzige mit dem Kopfe 
eines chimäriſchen Thieres bekannt, welche aber aus Rom nach Sicilien 
gegangen iſt. In dem Labyrinthe zu Theben waren Statuen?) aus 
dieſem Steine. 

In Marmor finden ſich, außer einem einzigen Kopfe, auf dem Cam⸗ 
pidoglio eingemauert, welcher oben angeführt iſt, keine alten ägyptiſchen 
Werke in Rom; von weißem Marmor aber waren in Aegypten große 


ſich aus einer verſteinerten Feuchtigkeit erzeugt und von den großen Vaſen 
in der Villa Albani von zehn Palmen im Durchmeſſer gehört hat, kann 
ſich noch größere Stücke vorſtellen. Es wird auch Alabaſter in alten 
Waſſerleitungen zu Rom gebildet, und da man vor einigen Jahren eine 
derſelben ausbeſſerte, welche vor einigen Jahrhunderten durch einen 
Papſt nach St. Peter war geführt worden, fand ſich ein angeſetzter 
Tarter in derſelben, welcher ein wahrer Alabaſter iſt, und der Herr 
Cardinal Girolamo Colonna hat Tiſchblätter aus demſelben ſägen laſſen. 
Dieſe Erzeugung des Alabaſters kann man auch in den Gewölben der 
Bäder des Titus ſehen. 

) P. 36. 12 

2) v. Greave Descr, des Pyram. 

3) Greave Descr. des Pyram. d'Egypte. 
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Gebäude aufgeführt, wie die langen Gänge und Säle y in der großen 
Pyramide ſind?). Man ſieht noch jetzt daſelbſt von einem gelblichen 
Marmor Stücke von Obelisken), von Statuen“), und Sphinxe, von 
welchen der eine zwei und zwanzig Fuß in der Länge hat, ja colloſſaliſche 
Statuen, von weißem Marmor ). Man hat auch ein Stück von einem 
Obelisken in ſchwarzem Marmor“) gefunden. Aus Roſſo antico iſt in 
der Villa Albani der Obertheil einer großen Statue; dieſelbe aber iſt, wie 
der Stil giebt, vermuthlich unter dem Kaiſer Hadrian gemacht, in deſſen 
Villa zu Tivoli dieſes Stück entdeckt worden. Aus Plasma von Smaragd 
befindet ſich eine einzige kleine ſitzende Figur, in Geſtalt der Statue von 
Alabaſter, in eben dieſer Villa. 

Ich ſchließe dieſe Abhandlung über die Kunſt der Aegypter mit der 
Anmerkung, daß niemals Münzen dieſes Volks entdeckt worden, aus 
welchen die Kenntniß ihrer Kunſt hätte können erweitert werden, und man 
könnte daher zweifeln, ob die alten Aegypter geprägte Münzen gehabt 
hätten, wenn ſich nicht einige Anzeige bei den Scribenten fände, wie der 
ſogenannte Obolus iſt, welcher den Todten in den Mund gelegt wurde; 
und dieſerwegen iſt an Mumien, ſonderlich den übermalten, wie die zu 
Bologna iſt, der Mund verdorben, weil man in demſelben nach Münzen 

geſucht. Pococke) redet von drei Münzen, deren Alter er nicht anzeigt; 
das Gepräge derſelben aber ſcheint nicht vor der perſiſchen Eroberung von 
Aegypten gemacht zu ſein. Vor einiger Zeit iſt eine ſilberne Münze in 
Rom zum Vorſchein gekommen, welche auf der einen Seite in einem ver— 
tieften viereckigen Felde einen Adler im Fluge vorſtellt; auf der andern 
Seite iſt ein Ochſe, über welchen ein gewöhnliches heiliges Zeichen der 
Aegypter ſteht, nämlich eine Kugel mit zwei langen Flügeln, und Schlan— 
gen, die aus der Kugel herausgehen. Vor den Vorderfüßen ſteht das ſo— 
genannte ägyptiſche Tau, aber etwas verſchieden von dem ſonſt be- 
kannten S. Unter dem Ochſen iſt ein Donnerkeil. Das beſonderſte iſt 
ein Werk auf dem linken hinteren Schenkel des Ochſen, und dieſes iſt ein 
griechiſches A der älteſten Form N. . Dieſe Münze befindet ſich in dem Muſeo 
Hrn. Hoh. Caſanova, Sr. Königl. Maj. in Pohlen Penſionarii in Rom, 
und wird hier in Kupfer bekannt gemacht. Ich laſſe den Leſer darüber 
urtheilen; meine Meinung über dieſelbe werde ich an einem andern Orte 


) Greave Descr. des Pyram. d' Egypte. , 

2) Der berühmte Peireſc gedenkt in einem ſeiner ungedruckten Briefe an 
Menetrier von 1632, welche ſich in der Bibliothek des Hrn. Card. 
Albani befinden, zweier wie Mumien geſtalteter Werke, von welchen das 
eine von Probierſtein war, das andere von einem weißen und etwas 
weicheren Steine, als der Marmor. Dieſe waren hinterwärts hohl, ſo daß 
es Deckel auf Särge balſamirter Körper geweſen zu ſein ſchienen. Beide 
Stücke waren voller Hieroglyphen. Es waren dieſelben aus Aegypten 
nach Marſeille gebracht, und der Kaufmann, dem ſie gehörten, forderte 
tauſend fünfhundert Piſtolen dafür. 

3) Pococke’s Descr. of the East, T. 1. p. 15. 

4) Ibid. p. 21. 

5) Ibid, p. 93. 

6) Ibid. p. 33. 

7) Descr. of the East, T. 1. p. 92. 
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geben. Dieſe Münze iſt unterdeſſen Niemanden vorher zu Geſicht ge- 
kommen. 8 

Die Geſchichte der Kunſt der Aegypter iſt, nach Art des Landes der⸗ 
ſelben, wie eine große verödete Ebene, welche man aber von zwei oder 
drei hohen Thürmen überſehen kann. Der ganze Umfang der alten ägyp⸗ 
tiſchen Kunſt hat zwei Perioden, und aus beiden ſind uns ſchöne Stücke 
übrig, von welchen wir mit Grund über die Kunſt ihrer Zeit urtheilen 
können. Mit der griechiſchen und etruriſchen Kunſt hingegen verhält 
es ſich, wie mit ihrem Lande, welches voller Gebirge iſt, und alſo nicht 
kann überſehen werden. Und daher glaube ich, daß in gegenwärtiger Ab— 
handlung von der ägyptiſchen Kunſt, derſelben das nöthige Licht gegeben 
worden. ; 


Der zweite Abſchnitt. 


Von der Kunſt unter den Phöniciern und Perſern. 


Von der Kunſt dieſer beiden Völker iſt, außer hiſtoriſchen Nach— 
richten und einigen allgemeinen Anzeigen, nichts beſtimmtes nach allen 
einzelnen Theilen ihrer Zeichnung und Figuren zu ſagen; es iſt auch 
wenig Hoffnung zu Entdeckungen großer und beträchtlicher Werke der 
Bildhauerei, aus welchen mehr Licht und Kenntniß zu ſchöpfen wäre. Da 
ſich aber von den Phöniciern Münzen, und von den perſiſchen Künſtlern 
erhobene Arbeiten erhalten haben, ſo konnten dieſe Völker in dieſer Ge— 
ſchichte nicht gänzlich mit Stillſchweigen übergangen werden. 


I. Von der Kunſt der Phönicier. 

Die Phönicier bewohnten die ſchönſten Küſten von Aſien und Afrika 
am Mittelländiſchen Meere, außer andern eroberten Ländern; und Car— 
thago, ihre Pflanzſtadt, welche, wie) einige wollen, ſchon funfzig Jahre 
vor der Eroberung von Troja gebaut geweſen, lag unter einem ſo immer 
gleichen Himmel, daß, nach dem Berichte?) der neuern Reiſenden, zu Tunis, 
wo ehemals jene berühmte Stadt lag, der Thermometer alle Zeit auf den 
neun und zwanzigſten oder dreißigſten Grad ſteht. Daher muß die Bil⸗ 
dung dieſes Volks, welches, wie Herodotus*) ſagt, die geſündeſten unter 
allen Menſchen waren, ſehr regelmäßig, und folglich die Zeichnung ihrer 
Figuren dieſer Bildung gemäß geweſen fein. Livius“) redet von einem 
außerordentlich ſchönen jungen Numidier, welchen Scipio in der Schlacht 
mit dem Asdrubal bei Bäcula in Spanien gefangen nahm, und die be— 
rühmte puniſche Schönheit, Sophonisba, des Asdrubals Tochter, welche 
zuerſt mit dem Syphax, und nachher mit dem Maſiniſſa vermählt war, 
iſt in allen Geſchichten bekannt. 

Dieſes Volk war, wie Mela’) ſagt, arbeitſam, und hatte ſich in 
Kriegs- und Friedensgeſchäften ſowohl, als in Wiſſenſchaften und in 


) Appian Libyc. p. 13. J. 3. 
2) Shaw Voy. T. I. 
) L. 4. p. 178. 1. 30. 
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Schriften über dieſelben, hervorgethan. Die Wiſſenſchaften blühten ſchon 
bei ihnen, da die Griechen noch ohne Unterricht waren, und Moſchus “) 
aus Sidon ſoll ſchon vor dem Trojaniſchen Kriege die Atomen gelehrt 
haben. Die Aſtronomie und Rechenkunſt wurde bei ihnen, wo nicht er⸗ 
funden, doch höher, als anderwärts, gebracht. Vornehmlich aber ſind die 
Phönicier wegen vieler Erfindungen in den Künſten ?) berühmt, und Ho— 
merus*) nennt daher die Sidonier große Künſtler. Wir wiſſen, daß 
Salomon phöniciſche Meiſter kommen ließ, den Tempel des Herrn und 
das Haus des Königs zu bauen, und noch bei den Römern wurden die 
beſten Geräthe von Holz, von puniſchen Arbeitern gemacht; daher ſich bei 
ihren alten Scribenten von“ puniſchen Betten, Fenſtern, Preſſen und 
Fugen Meldung findet. g 

Der Ueberfluß nährte die Künſte: denn es iſt bekannt, was die Pro- 
pheten von der Pracht zu Tyrus reden; es waren daſelbſt, wie Strabo 
an angeführtem Orte berichtet, noch zu ſeiner Zeit höhere Häuſer, als ſelbſt 
in Rom; und Appianus !) ſagt, daß in der Byrſa, dem inneren Theile 
der Stadt Carthago, die Häuſer von ſechs Geſtock geweſen. In ihren 
Tempeln waren vergoldete Statuen, wie ein“) Apollo zu Carthago war; 
ja man redet von goldenen Säulen, und von Statuen von Smaragd. 
Livius) meldet von einem ſilbernen Schilde von hundert und dreißig 
Pfund, auf welchem das Bildniß des Asdrubals, eines Bruders des 
Hannibals, gearbeitet war. Es war derſelbe im Capitolio aufgehängt. 

Ihr Handel ging durch alle Welt, und es werden die Arbeiten ihrer 
Künſtler allenthalben umher geführt worden ſein. Selbſt in Griechenland 
auf den Inſeln, welche die Phönicier in den älteſten Zeiten beſaßen, hatten 
fie Tempel gebauet: auf der Inſel Thaſos?) den Tempel des Hercules, 
welcher noch älter war, als der griechiſche Hercules. Es wäre daher wahr— 
ſcheinlich, daß die Phönicier, welche unter die Griechen?) die Wiſſenſchaften 
eingeführt, auch die Künſte, die bei ihnen zeitiger mußten geblüht haben, 
in Griechenland gepflanzt hätten, wenn andere oben gegebene Nachrichten 
damit beſtehen könnten. Beſonders zu merken iſt, daß Appianus von ) 
joniſchen Säulen am Arſenale im Hafen zu Carthago Meldung thut. 
Mit den Etruriern hatten die Phönicier noch größere“) Gemeinſchaft, und 
jene waren unter andern mit den Carthaginenſern verbunden, da dieſe 
zur See vom Könige Hiero zu Syracus geſchlagen wurden. 

Bei jenem ſo wohl als dieſem Volke ſind die geflügelten Gottheiten 
gemein, doch ſind die phöniciſchen Gottheiten vielmehr nach ägyptiſcher 
Art geflügelt, das iſt, mit Flügeln unter den Hüften, welche von da bis 
auf die Füße die Figuren überſchatten, wie wir auf Münzen der Inſel 


1) Strab. Geogr. L. 16. p. 757. D. 

2) conf. Bochart. Phal. et Can. L. 4. c. 35. 
3) I. Y, 743. 

4) conf. Scal. in Varron. de re rust. p. 261. 262. 
) Libyc. p. 58. I. 2. 

6) Ibid. p. 57. 1. 40. 

F 

5) Herodot. L. 2. p. 67. I. 34. 

) Ibid, L. 5. p 194. 1, 22. 

10) Libyc. p. 45. 1. 8. 

1) Herodot. L. 6. p. 214. I. 22. 
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Maltha") ſehen, welche die Carthaginenſer?) beſaßen: fo daß es ſcheinen 
könnte, die Phönicier hätten von den Aegyptern gelernt. Die cartha⸗ 
ginenſiſchen Künſtler aber können auch durch die griechiſchen Werke der 
Kunſt, welche fie aus Sicilien wegführten, erleuchtet ſein; dieſe ließ Scipio?) 
nach der Eroberung von Carthago wiederum zurück ſchicken. 

Von Werken der phöniciſchen Kunſt aber iſt uns nichts übrig ge- 
blieben, als carthaginenſiſche Münzen, welche in Spanien, Maltha und 
Sicilien geprägt worden. Von den erſten Münzen befinden ſich zehn 
Stücke von der Stadt Valentia im Großherzoglichen Muſeo zu Florenz, 
die mit den ſchönſten Münzen von Groß-Griechenland verglichen werden). 
Ihre Münzen in Sicilien geprägt ſind ſo auserleſen, daß ſie ſich von den 
beſten griechiſchen Münzen dieſer Art nur durch die puniſche Schrift 
unterſcheiden. Einige?) in Silber haben den Kopf der Proſerpina, und 
einen Pferdekopf, nebſt einem Palmbaum auf der Rückſeite; auf andern“) 
ſteht ein ganzes Pferd an einer Palme. Es findet ſich ein carthaginen- 
ſiſcher Künſtler mit Namen Boethus?), welcher in dem Tempel der Juno 
zu Elis Figuren von Elfenbein gearbeitet hat. Von geſchnittenen Steinen 
find mir nur zwei Köpfe bekannt, mit dem Namen der Perſon in phöni⸗ 
ciſcher Schrift, über welche ich in der Beſchreibung der Stoßiſchen ge— 
ſchnittenen Steine“) geredet habe. 

Von der beſondern Kleidung ihrer Figuren geben uns die Münzen ſo 
wenig, als die Scribenten von der Kleidung der Nation, Nachricht. Ich 
entſinne mich nicht, daß man viel mehr wiſſe, als daß die phöniciſche 
Kleidung“) beſonders lange Ermel hatte; daher die Perſon eines Africa— 
ners in den Comödien zu Rom “) mit ſolchem Rocke vorgeſtellt wurde; 
und man glaubt, daß die Carthaginenſer “) keine Mäntel getragen. Gee 
ſtreiftes Zeug muß bei ihnen, wie bei den Galliern, ſehr üblich geweſen 
ſein, wie der phöniciſche Kaufmann unter den gemalten Figuren des Va— 
ticaniſchen Terentius zeigt. 

Von der Kunſt unter den Juden, als Nachbarn der Phönicier, wiſſen 
wir noch weniger, als von dieſen, und da die Künſtler dieſes letztern Volks 
von den Juden auch in ihren blühenden Zeiten gerufen wurden, ſo könnte 
es ſcheinen, daß die ſchönen Künſte, welche überflüſſig im menſchlichen 
Leben ſind, bei ihnen nicht geübt worden. Es war auch die Bildhauerei 
durch die moſaiſchen Geſetze, wenigſtens in Abſicht der Bildung der Gott— 
heit in menſchlicher Geſtalt, den Juden unterſagt. Ihre Bildung würde 
unterdeſſen, wie bei den Phöniciern, zu ſchönen Ideen geſchickt geweſen 


) v. Descript. des pier. gray. du Cab. de Stosch, Pref. p. XVIII. 

2) Liv. A. 21. e. 51. 

) Appian. Libyc. p. 59. 1. 38. 

4) Norris Lett. 68. p. 243. 

5) Golz. Magn, Graec. tab. 12. n. 56. 

0) Von dieſer letztern Art, welche fic) im Kaiſerl. Muſeo zu Florenz, und 
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ſein; und Scaliger“) merket von ihren Nachkommen unter uns an, daß ſich 
kein Jude mit einer gepletſchten Naſe finde, und ich habe dieſe Anmer⸗ 
kung richtig befunden. Bei dem gemeinen ſchlechten Begriffe von der 
Kunſt unter dieſem Volke muß dieſelbe gleichwohl, ich will nicht ſagen in 
der Bildhauerei, ſondern in der Zeichnung und in künſtlicher Arbeit, zu 
einem gewiſſen hohen Grade geſtiegen ſein. Denn Nebucadnezar führte, 
unter andern Künſtlern, tauſend ), welche eingelegte Arbeit machten, nur 
allein aus Jeruſalem mit ſich weg: eine ſo große Menge wird ſich 
ſchwerlich in den größten Städten heut zu Tage finden. Das hebräiſche 
Wort, welches beſagte Künſtler bedeutet, iſt insgemein nicht verſtanden, und 
von den Auslegern ſowohl, als in den Wörterbüchern, ungereimt überſetzt 
und erklärt, auch theils gar übergangen. 


II. Von der Kunſt der Verſer. 


Die Kunſt unter den Perſern verdient einige Aufmerkſamkeit, da ſich 
Denkmale in Marmor und auf geſchnittenen Steinen erhalten haben. 
Dieſe letzteren ſind walzenförmige Magnetſteine, auch Chalcedonier, und 
auf ihrer Axe durchbohrt. Unter andern, welche ich in verſchiedenen Samm⸗ 
lungen geſchnittener Steine geſehen habe, finden ſich zwei?) in dem Muſeo 
des Hrn. Grafen Caylus zu Paris, welcher dieſelben bekannt gemacht hat: 
auf dem einen ſind fünf Figuren geſchnitten, auf dem andern aber zwei, 
und mit alter perſiſcher Schrift, ſäulenweis untereinander geſetzt. Drei 
dergleichen Steine beſitzt der Herr Duca Caraffa Noya zu Neapel, welche 
ehemals in dem Stoßiſchen Muſeo waren, und auf dem einen iſt eben- 
falls ſäulenweis geſetzte alte Schrift. Dieſe Buchſtaben ſind denen, welche 
an den Trümmern von Perſepolis ſtehen, völlig ähnlich. Von andern 
perſiſchen Steinen habe ich in der Beſchreibung des Stoßiſchen Muſei ge— 
redet, und denjenigen angeführt, welchen Bianchini!) bekannt gemacht hat. 
Aus Unwiſſenheit des Stils der perſiſchen Kunſt ſind einige Steine ohne 
Schrift für alte griechiſche Steine angeſehen worden; und Wilde’) hat 
auf einem die Fabel des Ariſteas, und auf einem andern einen Thraciſchen 
König zu ſehen vermeint. 

Daß die Perſer, wie die älteſten griechiſchen Scribenten bezeugen, 
wohlgebildete Menſchen geweſen, beweiſt auch ein Kopf mit einem Helme, 
erhaben geſchnitten, und von ziemlicher Größe, mit alter perſiſcher Schrift 
umher, auf einer Paſte im Stoßiſchen Muſeo ). Dieſer Kopf hat eine 
regelmäßige und den Abendländern ähnliche Bildung, ſo wie die vom 
Bruyn ) gezeichneten Köpfe der erhoben gearbeiteten Figuren zu Perſe⸗ 
polis), welche über Lebensgröße find; folglich hatte die Kunſt von Seiten 
der Natur alle Vortheile. Die Parther, welche ein großes Land des ehe⸗ 
maligen perfiſchen Reichs bewohnten, ſahen beſonders auf die Schönheit 
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„ 
in Perſonen, welche über andere geſetzt waren, und Surenas ), der Feld— 
herr des Königs Orodes, wird, außer andern Vorzügen, wegen ſeiner 
ſchönen Geftalt gerühmt, und dem ohngeachtet?) ſchminkte er ſich. 

Da aber unbekleidete Figuren zu bilden, wie es ſcheint, wider die 
Begriffe des Wohlſtandes der Perſer war, und die Entblößung bei ihnen 
eines) üble Bedeutung hatte, wie denn überhaupt kein Perjer*) ohne Klet- 
dung geſehen wurde, (welches auch von den Arabern?) kann geſagt werden) 
und alſo von ihren Künſtlern der höchſte Vorwurf der Kunſt, die Bildung 
des Nackenden, nicht geſucht wurde, folglich der Wurf der Gewänder nicht 
die Form des Nackenden unter denſelben, wie bei den Griechen, mit zur 
Abſicht hatte, ſo war es genug, eine bekleidete Figur vorzuſtellen. Die 
Perſer werden vermuthlich in der Kleidung von anderen morgenländiſchen 
Völkern nicht viel verſchieden geweſen ſein. Dieſe trugen?) ein Unterkleid 
von Leinen, und über daſſelbe einen Rock von wollenem Zeuge; über den 
Rock warfen fie einen weißen Mantel. Der Rock der Perſer, welcher“) 
viereckig geſchnitten war, wird wie der ſogenannte viereckige Rock der grie— 
chiſchen Weiber geweſen ſein: es hatte derſelbe, wie Strabo “) ſagt, lange 
Aermel, welche bis an die Finger reichten, in welche fie®) die Hände hinein 
ſteckten. Die männlichen Figuren auf ihren geſchnittenen Steinen haben 
entweder ganz enge Aermel, oder gar keine. Da aber ihren Figuren keine 
Mäntel, welche nach Belieben geworfen werden können, gegeben find, welche 
etwa in Perſien nicht üblich geweſen ſcheinen, jo find die Figuren wie nach 
einem und eben demſelben Modelle gebildet: diejenigen, welche man auf 
geſchnittenen Steinen ſieht, ſind denen an ihren Gebäuden völlig ähnlich. 
Der perſiſche Männerrock (weibliche Figuren finden ſich nicht auf ihren 
Denkmalen) iſt vielmals ſtufenweis in kleine Falten gelegt, und auf einem 
angeführten Steine in dem Muſeo des Duca Noya zählt man acht der— 
gleichen Abſätze von Falten, von der Schulter an bis auf die Füße: auch 
der Ueberzug des Geſäßes eines Stuhls auf einem andern Steine in dieſem, 
Muſeo hängt in ſolche Abſätze von Falten, oder Frangen, auf das Geſtell 
des Stuhls herunter. Ein Kleid mit großen Falten wurde von den alten 
Perſern ““) für weibiſch gehalten. 

Die Perſer ließen!) ihre Haare wachſen, welche an einigen männ⸗ 
lichen Figuren, wie an den etruriſchen, in Strippe oder in Flechten“) über 
die Achſeln vorwärts herunter hängen, und fie banden insgemein ein feines 
Tuch“) um den Kopf. Im Kriege trugen fie gewöhnlich einen Hut“), wie 
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ein Cylinder oder Thurm geftaltet; auf geſchnittenen Steinen finden ſich 
auch Mützen mit einem hinaufgeſchlagenen Rande, wie an Pelzmützen. 

Eine andere Urſache von dem geringen Wachsthume der Kunſt unter 
den Perſern iſt ihr Gottesdienſt, welcher der Kunſt ganz und gar nicht 
vortheilhaft war; denn die Götter, glaubten fie, könnten oder müßten *) 
nicht in menſchlicher Geſtalt gebildet werden; der ſichtbare Himmel nebſt 
dem Feuer waren die größten Gegenſtände ihrer Verehrung; und die 
älteſten griechiſchen Scribenten behaupten ſogar, daß ſie weder Tempel 
noch Altäre gehabt. Man findet zwar den perſiſchen Gott Mithras an 
verſchiedenen Orten in Rom, als in der Villa Borgheſe, Albani, und am 
Palaſte Della Valle, aber es findet ſich keine Nachricht, daß die Perſer 
denſelben alſo vorgeſtellt haben. Es iſt vielmehr zu glauben, daß die an- 
gezeigten und ihnen ähnlichen Vorſtellungen des Mithras von der Kaiſer 
Zeiten find, wie der Stil der Arbeit zeigt, und daß die Verehrung dieſer 
Gottheit etwa von den Parthern hergenommen fei, als welche?) nicht bei 
der Reinigkeit ihrer Vorfahren blieben, und ſich etwa ſymboliſche Bilder 
von demjenigen machten, was die Perſer nicht ſinnlich verehrten. Man 
ſieht unterdeſſen aus ihren Arbeiten, daß das Dichten und Bilder der Ein— 
bildung hervorbringen, auch unter einem Volke, wo die Einbildung nicht 
viel Nahrung gehabt hat, dennoch auch daſelbſt der Kunſt eigen geweſen 
iſt. Denn es finden ſich auf perſiſchen geſchnittenen Steinen Thiere mit 
Flügeln und menſchlichen Köpfen, welche zuweilen zackige Kronen haben, 
und andere erdichtete Geſchöpfe und Geſtalten. Aus der Baukunſt der 
Perſer ſieht man, daß ſie häufige Zierrathen liebten, wodurch die an ſich 
prächtigen Stücke an ihren Gebäuden viel von ihrer Größe verlieren. Die 
großen Säulen zu Perſepolis haben vierzig hohle Reifen, aber nur von 
drei Zoll breit, da die griechiſchen Säulen nur vier und zwanzig haben, 
welche aber zuweilen mehr, als eine ſtarke Spanne halten. Die Reifen 
ſchienen ihren Säulen nicht Zierlichkeit genug zu geben; ſie arbeiteten über 
dem noch erhobene Figuren an dem Obertheile derſelben. Aus dem wenigen, 
was von der Kunſt der alten Perſer beigebracht und geſagt worden, kann 
ſo viel geſchloſſen werden, daß für die Kunſt überhaupt nicht viel unter⸗ 
richtendes würde gelehrt werden können, wenn ſich auch mehrere Denkmale 
erhalten hätten. 

In folgenden Zeiten, da in Parthien, einem Theile des ehemaligen 
perſiſchen Reichs, ſich Könige aufwarfen, und ein befonderes mächtiges 
Reich ſtifteten, hatte auch die Kunſt unter ihnen eine andere Geſtalt be- 
kommen. Die Griechen, welche ſchon von Alexanders Zeiten ſogar in 
Gappadocien *) ganze Städte bewohnten, und ſich in den älteſten Zeiten“ 
in Colchis niedergelaſſen hatten, wo ſie ſcythiſche Achäer hießen, breiteten 
ſich auch in Parthien aus, und führten ihre Sprache ein, ſo daß die Könige 
daſelbſt, wie Orosdes, an ihrem Hofe) griechiſche Schauſpiele aufführen 
ließen. Artabazes, König in Armenien, mit deſſen Tochter Pacorus, des 
Orodes Sohn, vermählt war, hatte ſogar griechiſche Trauerſpiele, Ge— 
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ſchichte und Reden hinterlaſſen. Dieſe Neigung der parthiſchen Könige 
gegen die Griechen und gegen ihre Sprache erſtreckte ſich auch auf grie⸗ 
chiſche Künſtler, und die Münzen dieſer Könige mit griechiſcher Schrift 
müſſen von Künſtlern dieſer Nation gearbeitet fein. Dieſe aber find ver⸗ 
muthlich in dieſen Ländern erzogen und gelehrt worden; denn das Gepräge 
dieſer Münzen hat etwas fremdes und man kann ſagen, barbariſches. 


Ueber die Kunſt dieſer mittägigen und morgenländiſchen Völker zu⸗ 
ſammen genommen können noch ein paar allgemeine Anmerkungen bei⸗ 
gefügt werden. Wenn wir die monarchiſche Verfaſſung in Aegypten ſo⸗ 
wohl, als bei den Phöniciern und Perſern, erwägen, in welcher der unum⸗ 
ſchränkte Herr die höchſte Ehre mit niemandem im Volke theilte, ſo kann 
man ſich vorſtellen, daß das Verdienſt keiner andern Perſon um fein Vater⸗ 
land mit Statuen belohnt worden, wie in freien, ſo wohl alten als neuen, 
Staaten geſchehen. Es findet ſich auch keine Nachricht von dieſer einem 
Unterthan dieſer Reiche wiederfahrnen Dankbarkeit. Carthago war zwar 
in dem Lande der Phönicier ein freier Staat und regierte ſich nach ſeinen 
eigenen Geſetzen, aber die Eiferſucht zweier mächtigen Parteien gegen ein— 
ander würde die Ehre der Unſterblichkeit einem jeden Bürger ſtreitig ge- 
macht haben. Ein Heerführer ſtand in Gefahr, ein jedes Verſehen mit 
ſeinem Kopfe zu bezahlen; von großen Ehren-Bezeugungen bei ihnen meldet 
die Geſchichte nichts. Folglich beſtand die Kunſt bei dieſen Völkern mehren⸗ 
theils bloß auf die Religion und konnte aus dem bürgerlichen Leben wenig 
Nutzen und Wachsthum empfangen. Die Begriffe der Künſtler waren alſo 
weit eingeſchränkter, als bei den Griechen, und ihr Geiſt war durch den 
Aberglauben an angenommene Geſtalten gebunden. 

Dieſe drei Völker hatten in ihren blühenden Zeiten vermuthlich wenig 
Gemeinſchaft unter einander: von den Aegyptern wiſſen wir es, und die 
Perſer, welche ſpät einen Fuß an den Küſten des Mittelländiſchen Meeres 
erlangten, konnten vorher mit den Phöniciern wenig Verkehr haben. Die 
Sprachen dieſer beiden Völker waren auch in Buchſtaben gänzlich von ein- 
ander verſchieden. Die Kunſt muß alſo unter ihnen in jenem Lande eigen: 
thümlich geweſen fein. Unter den Perſern ſcheint die Bildung den ge- 
ringſten Wachsthum erlangt zu haben; in Aegypten ging dieſelbe auf die 
Großheit; und bei den Phöniciern wird man mehr die Zierlichkeit und 
Einheit der Arbeit geſucht haben, welches aus ihren Münzen zu ſchließen 
iſt. Denn ihr Handel wird auch mit Werken der Kunſt in andere Länder 
gegangen ſein, welches bei den Aegyptern nicht geſchah; und daher iſt zu 
glauben, daß die phöniciſchen Künſtler ſonderlich in Metall, und Werke 
von der Art gearbeitet haben, welche allenthalben gefallen konnten. Daher 
kann es geſchehen, daß wir einige kleine Figuren in Erz für griechisch 
halten, welche phöniciſch ſind. 

Es find keine Statuen aus dem Alterthume mehr zertrümmert, als 
die ägyptiſchen, und zwar von ſchwarzen Steinen. Von griechiſchen 
Statuen hat die Wuth der Menſchen ſich begnügt, den Kopf und die 
Arme abzuſchlagen, und das übrige von der Baſe herunter zu werfen, 
welches im umſtürzen zerbrochen iſt. Die ägyptiſchen Statuen aber, welche 
im umwerfen nichts würden gelitten haben, ſind mit großer Gewalt zer⸗ 
ſchlagen, und die Köpfe, die durch abwerfen und im wegſchläudern unver- 
ſehrt geblieben ſein würden, werden in viele Stücken zertrümmert gefunden. 


eichter durch 11 Aua Schaden ae few it fier 
ent, wie Scamogzi’) bet dem ſogenannten Tempel des Nerva anmerkt. 
Zauletzt find, als etwas beſonders, einige kleine Figuren in Erz an⸗ : an 
1 zuzeigen, welche auf Aegyptiſche Art geformt, aber mit Arabiſcher Schrift 
bezeichnet ſind. Es ſind mir von denſelben zwei bekannt: die eine beſitzt 
Hr. Aßemanni, Cuſtos der Vaticaniſchen Bibliothek, und die andere iſt in 
der Gallerie des Collegii S. Ignatii zu Rom: beide ſind etwa einen Palm 155 
hoch und ſitzend, und die letztere hat Schrift auf beiden Schenkeln, auf 
dem Rücken und oben auf der platten Mütze. Es ſind dieſelben bei den 
Druſen, Völkern, welche auf dem Gebirge Libanon wohnen, gefunden. 
Dieſe Druſen, welche man für Nachkömmlinge der Franken hält, die in 
den Kreuz⸗Zügen dahin geflüchtet find, wollen Chriſten heißen, verehren 
aber ganz insgeheim, aus Furcht vor den Türken, gewiſſe Götzenbilder, 
dergleichen die angezeigten ſind, und da ſie dieſelben ſchwerlich zum Vor⸗ 
wh kommen laſſen, ſo find dieſe Figuren für eine Seltenheit in evs eis 
zu halten. N 
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Drittes Capitel. ‘ 


Von der Kunſt unter den Etruriern und unter ihren 
Nachbarn. 


Erſtes Stück. 
Von den Etruriern. 


I. Die äußeren Amſtände der Kunſt bei den Etruriern. 


Die Abhandlung über die Kunſt der Etrurier iſt in drei Stücke zu 
faſſen: das erſte und vorläufige begreift diejenige Kenntniſſe, welche das 
Verſtändniß des zweiten und weſentlichen Stücks erläutern und erleichtern; 
und dieſes zweite Stück handelt von der Kunſt ſelbſt, von den Eigen⸗ 
ſchaften, Kennzeichen, und von den verſchiedenen Zeiten derſelben; das 
dritte Stück iſt eine Betrachtung über die Kunſt unter den Nachbarn der 
Etrurier. 

In dem erſten Stücke ſind drei Sätze begriffen: der erſte enthält 
eine Betrachtung über die äußeren Umſtände, und Urſachen von den Eigen⸗ 
ſchaften der etruriſchen Kunſt; der zweite handelt von der Abbildung 
ihrer Götter und Helden; und im dritten Satze iſt eine Anzeige der vor— 
nehmſten Werke der etruriſchen Kunſt. 

Der erſte Satz berührt vorher die der Kunſt vortheilhaften Umſtände 
unter dieſem Volke, und ſucht hernach eine wahrſcheinliche Urſache von der 
Beſchaffenheit ihrer Kunſt zu geben. Was die Umſtände betrifft, in welchen 
ſich die Kunſt unter den Etruriern befunden, ſo iſt gewiß, da die Ver— 
faſſung und Regierung in allen Ländern einen großen Einfluß in dieſelbe 
gehabt hat, daß in der Freiheit, welche dieſes Volk unter ihren Königen 
genoß, die Kunſt, ſo wie ihre Künſtler, das Haupt erheben und zu einem 
großen Wachsthume gelangen können. Die Königliche Würde deutete bei 
ihnen keinen eigenmächtigen Herrn, ſondern ein Haupt und einen Heer— 
führer an, deren zwölf waren!), nach der Anzahl der Provinzen dieſes 
Volks, und dieſe wurden von den zwölf Ständen?) gemeinſchaftlich gewählt. 
Dieſe zwölf Regenten erkannten ein beſonderes Oberhaupt über ſich, welchen, 
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l zur höchſten Würde erhoben hatte. Die Etrurier 
garen jo eiferſüchtig über die Freiheit und fo große Feinde der König⸗ 
lichen Macht, daß dieſe ihnen auch unter Völkern, die nur mit ihnen in 
Bündniß ſtanden, verhaßt und unerträglich war. Daher waren ſie höchſt 
mpfindlich über die Vejenter, welche unter ſich eine Aenderung in der Re⸗ 
erung machten, und an ſtatt der Häupter derſelben, welche bisher bei 
dieſen) alle Jahre gewechſelt waren, ſich einen König wählten. Dieſes 
geſchah im vierhunderten Jahre der Stadt Rom. Die Etrurier hatten 
noch zur Zeit des Marſiſchen Krieges ihre Freiheit nicht vergeſſen: denn?) 
ſie traten nebſt andern Völkern in Italien wider die Römer in Bündniß, 
und ſie befriedigten ſich, da ihnen das Römiſche Bürgerrecht ertheilt wurde. 
Dieſe Freiheit, die Pflegerin der Künſte, und der große Handel der 
Etrurier zu Waſſer und zu Lande, welcher jene beſchäftigte und nährte, muß 
unter ihnen eine Nacheiferung mit Künſtlern anderer Völker erweckt haben, 
ſonderlich da der Künſtler in allen freien Staaten mehr wahre Ehre zu 
hoffen und zu erlangen hat. 
Da aber die Kunſt unter dieſem Volke die Höhe der Griechiſchen 
Kunſt nicht erreicht hat, und da in den Werken aus ihrer beſten Zeit das 
Uebertriebene herrſcht, ſo müßte die Urſache hiervon in der Fähigkeit dieſes 
Volks ſelbſt zu ſuchen fein. Einige Wahrſcheinlichkeit giebt uns die Ge- 
müthsart der Etrurier, welche mehr, als das Griechiſche Geblüt, mit Me— 
lancholie ſcheint vermiſcht geweſen zu ſein, wie wir aus ihrem Gottesdienſte 
und aus ihren Gebräuchen ſchließen können. Ein ſolches Temperament, 
wovon die größten Leute, wie Ariſtoteles ſagt, ihr Theil gehabt haben, iſt 
zu tiefen Unterſuchungen geſchickt, aber es wirkt zu heftige Empfindungen, 
und die Sinne werden nicht mit derjenigen ſanften Regung gerührt, welche 
den Geiſt gegen das Schöne vollkommen empfindlich macht. Dieſe Muth- 
maßung gründet ſich zum erſten auf die Wahrſagerei, welche in den Abend— 
ländern unter dieſem Volke zuerſt erdacht wurde; daher heißt Etrurien 
die Mutter und Gebärerin des Aberglaubens?), und die Schriften dieſer 
Wahrſagung erfüllten diejenigen, welche ſich in denſelben Raths erholten, 
mit Furcht und Schrecken“); in ſo fürchterlichen Bildern und Worten waren 
ſie abgefaßt. Von ihren Prieſtern können diejenigen ein Bild geben, 
welche im 399. Jahre der Stadt Rom, an der Spitze der Tarquinter’), 
mit brennenden Fackeln und Schlangen die Römer anfielen. Auf dieſe 
Gemüthsart könnte man ferner ſchließen aus den blutigen Gefechten bei 
Begräbniſſen und auf Schauplätzen, welche bei ihnen“ zuerſt üblich waren, 
und nachher auch von den Römern eingeführt wurden; dieſe waren den 
geſitteten Griechen“) ein Abſcheu. Auch in neuern Zeiten wurden die 
eigenen Geißelungen?) in Toſcana zuerſt erdacht. Man ſieht daher auf 
Etruriſchen Begräbniß⸗Urnen insgemein blutige Gefechte über ihre Todten 


ia . 5. . 1. 

2) Appian. Bel. Civ. L. 1. p. 179. 1. 26. & 32. 

) Arnob. contr. gent. L. 7. p. 232. 

) Cie. de divinat. L. 1. c. 12. p. 25. ed. Davis. 

. 7. ¢. 17. 

6) Dempst. Etrur. T. 1. L. 3. c. 42. p. 340. 

7) Plato Politico, p. 315. B. 

8) Minuc. Not. al Malmant. riacquist. (ex Sigonio) p. 497. 
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vorgeftellt, die unter den Griechen niemals geſchehen find. Die römiſchen Be. 
gräbnißurnen, weil fie mehrentheils von Griechen werden gearbeitet ſein, 

haben vielmehr angenehme Bilder: die meiſten ſind Fabeln, welche auf das 
menſchliche Leben deuten; liebliche Vorſtellungen des Todes, wie der ſchla⸗ 
fende Endymion auf ſehr vielen Urnen iſt; Najaden ), die den Hyllus 
entführen; Tänze der Bacchanten, und Hochzeiten, wie die ſchöne Ver⸗ 
mählung ) des Peleus und der Thetis in der Villa Albani iſt. Scipio 
Afrikanus verlangte), daß man bei ſeinem Grabe trinken ſollte: und 
man tanzte?) bei den Römern vor der Leiche her ). 

Die Natur aber und ihren Einfluß in die Kunft zu überwinden, 
waren die Etrurier nicht lange genug glücklich: denn es erhoben ſich bald 
nach Einrichtung der Republik zu Rom blutige, und für die Etrurier un⸗ 
glückliche Kriege mit den Römern, und einige Jahre nach Alexanders des 
Großen Tode wurde das ganze Land von ihren Feinden überwältigt und 
ſogar ihre Sprache, nachdem ſich dieſelbe nach und nach in die römiſche 
verkleidet hatte, verlor ſich. Etrurien wurde in eine römiſche Provinz 
verwandelt, nachdem der letzte König Aelius Volturrinus in der Schlacht 
bei dem See Lucumo geblieben war; dieſes geſchah im 474. Jahre nach 
Erbauung der Stadt Rom und in der 124. Olympias. Bald nachher, 
nämlich im 489. Jahre der römiſchen Zeitrechnung und in der 129. Olym⸗ 
pias wurde Volſinium, jetzt Bolſena, „eine Stadt der Künſtler“, 
nach der Bedeutung des Namens, welchen einige ) aus dem Phöniciſchen 
herleiten, vom Marcus Flavius Flaccus erobert, und es wurden aus dieſer 
Stadt allein zweitauſend Statuen“) nach Rom geführt; und ebenſo werden 
auch andere Städte ausgeleert worden ſein. Unterdeſſen wurde die Kunſt 


) Fabret. Inscript. c. 6. p. 432. Eben dieſes Bild befindet ſich aus 
vielfarbigen Steinen zuſammengeſetzt (Commesso genannt)“) in dem 
Palaſte Albani. Hierauf deutet auch eine noch nicht bekannt gemachte 
Inſchrift, welche auf der Fläche der einen Hälfte einer von einander— 
geſägten Säule, im Hauſe Capponi zu Rom ſtehet, aus welcher ich nur 
den Vers, der dieſe Vorſtellung betrifft, anführen will: 
HPIIACAN O TEPHNHN NAIAAEG OY @ANATOG 
Dulcem hane rapuerunt Nymphae, non mors, 

Montfauc. Ant. expl. T. 5. pl. 51. p. 123, welcher, wie Andere, die 
wahre Vorſtellung dieſer Urne nicht gefunden hat. 
) Plutarch. Apophth. p. 346. 
Dionys. Halic. Ant. Rom. L. 7. p. 460. 1. 14. 
Auf einem großen erhobenen Werke, von einer Begräbnißurne abgeſägt, 
in der Villa Albani, iſt eine ſitzende Frau und ein ſtehendes Mädchen 
in einer Speiſekammer, neben aufgehängten ausgeweideten Thieren und 
Eßwaaren, vorgeſtellt, demjenigen ähnlich, welches in der Gallerie Giufti- 
niani geſtochen iſt, und oben darüber lieſt man aus dem Virgilius: 

In freta dum fluvii current, dum montibus umbrae 

Lustrabunt convexa, polus dum fidera pascet: 

Semper honos, nomenque tuum, laudesque manebunt. 
Ehemals war eine Begräbnißurne in Rom, auf welcher ſo gar eine ſo⸗ 
genannte unzüchtige Spintriſche Vorſtellung war, und von der Inſchrift 
auf derſelben hatten ſich die Worte erhalten: OF MEAETI MOI, „es 
liegt mir nichts daran.“ 
) Hist. Vniv. des Anglois, T. 14. p. 218, Traduct. Frang. 
7) Plin, L. 34 p. 646. 1. 3. 

*) Ciampini vet. Monum. T. 1. tab. 24. 
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unter den Etruriern noch damals, als fie den Römern unterthinig waren, 
wie unter den Griechen, da dieſe einerlei Schickfal mit jenen hatten, 
geübt, wie im Folgenden wird angeführt werden. Von etruriſchen 

Künſtlern finden wir namentlich keine Nachricht, den einzigen Mneſarchus, 
des Pythagoras Vater, ausgenommen, welcher in Stein gegraben hat und 
aus Thuscien oder Etrurien geweſen ſein ſoll. 


II. Die Art und Weiſe der Vorſtellung ihrer Götter und Helden. 


Der zweite Satz dieſes Stücks von der Vorſtellung der etruriſchen 
Götter und Helden begreift nicht den ganzen Umfang aller Nachrichten, 
jondern nur das Nützliche, und Anmerkungen, welche zum Theil nicht ge- 
macht find, und näher zu meinem Zwecke dienen. 5 
f Es finden ſich unter den Bildern der Götter einige dieſem Volke 

allein eigene Vorſtellungen; die mehrſten aber hat daſſelbe mit den Griechen 
gemein, welches zugleich anzeigt, daß die Etrurier und Griechen einerlei 
Urſprung haben, und zwar von den Pelasgern, wie die alten Gevibenten — 
berichten, und die neueren) in gelehrten Unterſuchungen beſtätigen, und daß 
dieſe Völker beſtändig in einer gewiſſen Gemeinſchaft geſtanden haben. 

Die Abbildung verſchiedener etruriſcher Gottheiten ſcheint uns ſelt⸗ 
ſam, es waren aber auch unter den Griechen fremde und außerordentliche 
Geſtalten, wie die Bilder auf dem Kaſten des Cypſelus bezeigen, welche 
Pauſanias beſchreibt. Denn ſo wie die erhitzte und ungebundene Ein⸗ 
bildung der erſten Dichter theils zu Erweckung der Aufmerkſamkeit und 
Verwunderung, theils zu Erregung der Leidenſchaften fremde Bilder 
ſuchten, und die den damals ungeſitteten Menſchen mehr Eindruck als 
zärtliche Bilder machen konnten, ebenſo und aus einerlei Gründen bildete 
auch die Kunſt dergleichen Geſtalten. Der Jupiter in Pferdemiſt ein⸗ 
gehüllt, welchen fic) der Dichter Pampho ?), vor dem Homerus, einbildete, 
iſt nicht fremder vorgeſtellt, als in der Kunſt der Griechen Jupiter 
Apomyos oder Mus carius, in Geftalt einer Fliege, deren Flügel den 
Bart bilden, der Leib das Geſicht, und auf dem Kopfe iſt an der Stelle 
der Haare der Kopf der Fliege: ſo findet ſich derſelbe auf geſchnittenen 
Steinen !). 

Die obern Götter haben fic) die Etrurier mit Würdigkeit vorgeftellt 
und gebildet, und es iſt von den ihnen beigelegten Eigenſchaften erſtlich all- 
gemein, und hernach insbeſondere zu reden. Jupiter) auf einer alten 
Pafte, und auf einem Carniole des Stoßiſchen Muſei, wie er in ſeiner 
Herrlichkeit der Semele erſcheint, iſt mit Flügeln vorgeſtellt. Diana iſt, 
wie bei den älteſten Griechen ), alſo auch bei den Etruriern geflügelt, 
und die Flügel, welche man den Nymphen der Diana, auf einer Begräbniß⸗ 
Urne im Campidoglio, gegeben, find vermuthlich von den älteſten Bildern 
derſelben genommen. Minerva hat bei den Etruriern nicht allein Flügel 
auf den Achſeln e), ſondern auch an den Füßen !); und ein brittiſcher 


) Conf. Scalig. Not. in Varr. de re rust. p. 218. 

2) ap. Philostr. Heroic. p. 693. 

3) Deser. des Pier. gr. du Cab. de Stosch, p. 45. 

4) Descr. des Pier. gr. du Cap. de Stosch, p. 54. 55. 
5) Pausan. L. 5. p. 424. 1. 27. 

6) Dempst. Etrur. tab. 6. 

7) Cie, de Nat. deor. L. 3. c. 33. 
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Minerva, auch nicht einmal von Scribenten angeführt. Venus findet f 
ebenfalls mit Flügeln ). Andern Gottheiten ſetzten die Etrurier Flügel 
an dem Kopfe, wie der Liebe, der Proſerpina, und den Furien. Es! finden 
fic) ſogar Wagen mit Flügeln ); aber auch dieſes hatten ſie mit den 
Griechen gemein: denn auf Eleuſiniſchen Münzen ) ſitzt Ceres auf einem 
ſolchen Wagen von zwei Schlangen gezogen. a 

f Es gaben auch die Etrurier neun Gottheiten den Donnerkeil, wie 
Plinius?) lehrt; er ſagt aber nicht, welche dieſelben find, und Niemand nach 
ihm. Wenn wir die bei den Griechen alſo bewaffneten Götter ſammeln, 
finden ſich eben ſo viel. Unter den Göttern war, außer dem Jupiter, 
dem Apollo e), zu Heliopolis in Aſſyrien verehrt, der Donnerkeil bei- 
gelegt, auch auf einer Münze) der Stadt Thyrria in Arcadien; Mars 
im Streite wider die Titanen hat denſelben ) auf einer alten Paſte, und 
Bacchus!) auf einem geſchnittenen Steine, beide im Stoßiſchen Muſeo, 
und dieſer auch auf einer Etruriſchen Patera 10). Ferner Vulcanus 11 i 
Pan in zwei kleinen Figuren von Erz, im Collegio St. Ignatii zu Rom, 
und Hercules auf einer Münze von Naxus. Von Göttinnen hatte den 
Donnerkeil Cybele i)) und Pallas 18), nach dem Servius, und auf den 
Münzen des Pyrrhus 1), auch auf andern Münzen, und an einer kleinen 
Figur derſelben in Marmor, in der Villa Negroni. Ich könnte auch der 
Sih ) auf dem Schilde des Aleibiades gedenken, welche den Donner⸗ 
keil hielt. 

Von beſondern Vorſtellungen einzelner Gottheiten iſt unter den 
männlichen zu merken Apollo“), mit einem Hute von dem Kopfe herunter 
auf die Schulter geworfen, ſo wie Zethus ), der Bruder des Amphion, 
auf zwei erhobenen Arbeiten in Rom, vorgeſtellt iſt; vermuthlich auf 
deſſen Schäfer⸗Stand bei dem Könige Admetus zu deuten: denn die das 
Feld bauten! ), oder Landleute waren, trugen Hüte. Und ſo würden die 
Griechen den Ariſteas, des Apollo und der Cyrene Sohn, welcher die 
Bienenzucht ) gelehrt, gebildet haben; dennHeſiodus nennt ihn den Feld- 


) Horsley Brit. Rom. p. 353. 

*) Gori Mus. Etr. tab. 83. 

3) Dempst. Etr. tab. 47. 

) Haym Tes. Brit. T. 2. p. 219. 

N. Y. 2. e. 53. 

) Macrob. Saturn. L. 1. c. 24. p. 254. 

7) Golz. Graec. tab. 61. 

) Peser. des Pier. gr. du Cab. de Stosch, p. 51. n. 116. 

) Ibid. p. 234. n. 1459. 

1) Dempst. Etr. tab. 3. 

) Serv. ad Aen. 1. p. 177. H. 

3 pe Imag. et du Choul della relig. de Rom, P. 92. 
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) Goh. Graec, tab. 36. n. 5. conf, Spanh, de praest. Num. T. 1. p. 432, 
) Athen. Deipn. L. 12. p. 534, 

% Dempst. Etr. tab. 32. conf, Buonar. expl. p. 12. §. 6. 

) Descr, des Pier. gr. du Cab, de Stosch, p. 97. 

) Dionys. Halic. Ant. Rom. L. 10. p. 615. 1. 14 
10) Justin. L. 13. c. 7. 


ca ). Die Hüte waren weiß ). Mercurius hat auf einigen 
ei chen Werken einen ſpitzigen und vorwärts gekrümmten Bart, welches die 
Beh Form ihrer Bärte tft; und ſo fieht man dieſen Gott auf dem zu 
Anfang dieſes Capitels in Kupfer geſtochenen Altare im Campidoglio und 
auf einem großen dreieckigen Altare in der Villa Borgheſe. Ebenſo 


; é werden auch die älteſten griechiſchen Mercurii geſtaltet geweſen ſein: denn 
es blieb dergleichen Bart, aber keilförmig, das iſt breit und ſpitz wie ein Keil, 


an ihren Hermen. Es findet ſich auch Mercurius auf ungezweifelten etru— 
riſchen Steinen mit einem Helme auf dem Kopfe, und unter andern ihm 
beigelegten Zeichen iſt auch ein ſichelförmiges kurzes Schwert, ſo wie das— 
jenige iſt, welches Saturnus insgemein hält, womit dieſer ſeinen Vater 
Uranus entmannte; und ſo war das Schwert, womit die Lycier und 
Gavier *) in dem Heere des Xerxes bewaffnet waren. Dieſes Schwert 
des Mercurius deutete auf das dem Argus abgeſchnittene Haupt; denn auf 
einem Steine) des Stoßiſchen Muſei, mit etruriſcher Schrift, hält er, 
nebſt dem Schwerte in der rechten Hand, das Haupt des Argus in der 
linken, aus welchem Blutstropfen herunterfallen. Ferner iſt ein Mercu⸗ 
rius mit einer ganzen Schildkröte anſtatt des Huts ) auf einem etru⸗ 
riſchen Scarabäo beſagten Muſei zu merken; ich habe in der Beſchrei⸗ 
bung deſſelben einen Kopf dieſer Gottheit in Marmor angeführt, mit der 
Schaale einer Schildkröte auf dem Kopfe, und nachher habe ich gefunden, 
daß auch zu Theben!) in Aegypten eine Figur mit ſolcher Bedeckung des 
Haupts vorgeſtellt iſt. 

Unter den Göttinnen iſt beſonders eine Juno auf dem angeführten 
etruriſchen Altare in der Villa Borgheſe zu merken, welche mit beiden 
Händen eine große Zange hält, und ſo wurde dieſelbe auch von den 
Griechen“) vorgeſtellt. Dieſes war eine Juno Martialis, und die 
Zange deutete vermuthlich auf eine beſondere Art von Schlachtordnung 
im Angriffe, welche eine Zange (Forceps) hieß, und man ſagte, nach 
Art einer Zange fechten!) (Forcipe et Serra proeliari), wenn ein 
Heer im fechten ſich alſo theilte, daß es den Feind in die Mitte faßte, 
und eben dieſe Oeffnung machen konnte, wenn es vorwärts im Gefechte 
begriffen, im Rücken ſollte angefallen werden. Venus wurde mit einer 
Taube in der Hand) gebildet, und eben ſo ſteht fie bekleidet auf vor⸗ 
erwähntem Altare. Auf eben dieſem Werke ſteht eine andere bekleidete 
Göttin, mit einer Blume in der Hand, welches eine andere Venus be— 
deuten könnte: denn ſie hält eine Blume auf einem unten beſchriebenen 
runden Werke, im Campidoglio; auch auf einem der zwei ſchönen drei⸗ 
ſeitigen Leuchter von Marmor, im Palaſte Barberini, iſt unter den ſechs 


) conf, Serv. in Virg. Georg. L. 1. v. 14. et Schol. Apoll. Rhod. 
L. 2. v. 500. 

2) Dempst. Etrur. tab. 32. 

) Herodot. L. 7. p. 261. 1. 26 et J. 30 

4) Peser. des Pier. gr. du Cab, de Stosch, p. 93. 

) Ibid, p. 97. 

6) Pococke’s Descr. of the East, T. 1. p. 108. 

7) Codin. de Orig. Constantinop. p. 44. conf. Pref. a la Descr. des 
Pier, gr. etc. p. XIV. i 

8) Fest. v. Serra proeliari. Vales, Not. in Ammian. L. 16, Cc. 12. pap. 135. a. 

9) Gori Mus. Etr. tab. 15. 
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. Gottheiten auf beiden Venus alſo vorgeſtellt: dieſe ſind aber von griechi⸗ i 
ſcher Arbeit. Eine Statue aber, welche Herr Spence) nicht lange 
vor meiner Zeit will in Rom geſehen haben, mit einer Taube, iſt jetzt 


wenigſtens nicht mehr vorhanden: er iſt geneigt, dieſelbe für einen Genius 
von Neapel zu halten, und führt ein paar Stellen eines Dichters hier- 
über an. Man bringt auch eine kleine vermeinte etruriſche Venus, in 
der Gallerie zu Florenz, bei, mit einem Apfel in der Hand; wo es 
nicht etwa mit dem Apfel beſchaffen iſt, wie mit der Violine des einen 
kleinen Apollo daſelbſt von Erz, über deren Alter Addiſon nicht hätte 
zweifelhaft ſein dürfen; denn es iſt dieſelbe ein offenbarer neuer Zufatz. 
Die drei Gratien ſieht man bekleidet, wie bei den älteſten Griechen, auf 
mehrmal erwähntem Borgheſiſchen Altare; ſie haben ſich angefaßt und 
ſind wie im Tanze; Gori vermeint, dieſelben entkleidet auf einer Patera ?) 
zu finden. 

Ich wiederhole, wie ich mich vorher erklärt habe, daß ich keine Ge⸗ 


ſchichte der etruriſchen Götter geben will: die von ihren Künſtlern vor⸗ 


eſtellten Helden aber finden fic) bis jetzt in geringer Anzahl, und dieſelben 
find nicht von ihrem Volke, ſondern von den Griechen genommen. Die 
bekannten ſind fünf von den ſieben Helden, welche vor Theben zogen; 
ferner Tydeus, einer unter denſelben beſonders vorgeſtellt; Peleus, des 
Achilles Vater, und Achilles; dieſe Figuren haben ihren Namen in etru— 
riſcher Sprache beigeſetzt, und die Steine ſelbſt find im folgenden Satze be- 


ſchrieben. Dieſe Abbildungen der Helden von einem andern Volke ge⸗ 


nommen, giebt Anlaß zu muthmaßen, daß es ſich, in Abſicht der Helden⸗ 
geſchichte, mit den Griechen und Etruriern verhalten habe, wie mit den 
Provenzalen und Italienern. So wie in der Provenza in Frankreich die 
erſten Romane, oder Helden- und Liebesgedichte, in der mittlern Zeit ge⸗ 
macht wurden, aus welchen andere Völker, auch ſelbſt die Italiener, die 
ihrigen zogen, ebenſo ſcheinen die Etrurier dieſen Theil der Dichtkunſt nicht 
vorzüglich geübt zu haben, daher die Helden der Griechen vorzüglich vor 
den ihrigen, Vorwürfe der etruriſchen Künſtler wurden. Ihre Götter 
haben ihre eigenen etruriſchen Namen, die Helden aber ihre griechiſchen 
Namen behalten, welche nach ihrer Ausſprache dieſer Worte in etwas ge⸗ 


ändert ſind. 


III. Anzeige der vornehmſten etruriſchen Werke der Kunſt. 


Der dritte Satz dieſes erſten vorläufigen Stücks giebt eine Anzeige 
der vornehmſten Werke der etruriſchen Kunſt und ihrer Ausarbeitung, 
welche hiſtoriſch iſt, das iſt, die Werke werden nach ihrer Beſchaffenheit 
und den Figuren beſchrieben; die beſondere Unterſuchung und Beurtheilung 
derſelben aber in Abſicht der Kunſt gehört zu dem folgenden zweiten 
Stücke. Ich muß aber hier unſere mangelhafte Kenntniß beklagen, die 
ſich nicht alle Zeit wagen kann, das Etruriſche von dem älteſten Griechi⸗ 
ſchen zu unterſcheiden. Denn auf der einen Seite macht uns die Aehn⸗ 
lichkeit der etruriſchen Werke mit den griechiſchen, von welcher im erſten Capitel 


gehandelt worden, ungewiß; auf der andern Seite ſind es einige Werke, 


) Polymet. p. 244. 
) Mus. Flor, tab. 92. 


welche in Toskana entdeckt worden, und den griechiſchen von guten Zeiten 

hnlich ſehen. 5 5 8 sie 

Die Werke, welche anzuzeigen find, beſtehen in Figuren und Statuen, 
in erhobenen Arbeiten, in geſchnittenen Steinen, Münzen und irdenen ge- 
malten Gefäßen; und von dieſen wird in dem dritten und letzten Stücke 

dieſes Capitels geredet. 

Unter dem Worte Figur begreife ich die kleinern in Erz und die 
Thiere. Jene find in den Muſeis nicht ſelten, und der Verfaſſer ſelbſt 
beſitzt verſchiedene. Unter denſelben finden ſich Stücke von der älteſten 
Zeit der etruriſchen Kunſt, wie aus deren Geſtalt und Bildung im fol— 
genden Stücke angezeigt wird. Von Thieren iſt das beträchtlichſte und 
größte eine Chiräma) von Erz, in der Gallerie zu Florenz, welche aus 
einem Löwen in natürlicher Größe und aus einer Ziege zuſammen geſetzt 

iſt; die etruriſche Schrift an derſelben iſt der Beweis von dem Künſtler 
dieſes Volks. 

Die Statuen, das iſt Figuren unter oder in Lebensgröße find theils 
von Erz, theils von Marmor. Von Erz finden ſich zwei Statuen, welche 
etruriſch ſind, und zwei werden dafür gehalten. Jene haben hiervon 
ungezweifelte Kennzeichen; eine iſt in dem Palaſte Barberini, etwa vier 
Palme hoch, und vermuthlich ein Genius: denn er hält in dem linken 
Arme ein Horn des Ueberfluſſes, und wenn eine männliche nackte Figur, 
mit oder ohne Bart, dieſes und kein anderes Attribut hat, iſt dieſelbe auch 
in griechiſchen Werken alle Zeit ein Genius. Die andere iſt ein ver- 
meinter Harujper*), wie ein römiſcher Senator gekleidet, in der Gallerie 
zu Florenz, und auf dem Saume des Mantels ſteht etruriſche Schrift 
eingegraben. Jene Figur iſt ohne Zweifel aus ihren erſten Zeiten; dieſe 
aber aus der ſpätern Zeit, welches ich aus dem glatten Kinne derſelben 
muthmaße: denn da dieſe Statue, wie man fieht, nach dem Leben ge— 
bildet iſt, und eine beſtimmte Perſon vorſtellt, würde dieſelbe in ältern 
Zeiten einen Bart haben, da die Bärte damals unter den Etruriern, ſo 
wie unter den erſten Römern), eine allgemeine Tracht geweſen. Die 
andern zwei Statuen in Erz, über welche das Urtheil zwiſchen der griechi— 
ſchen und etruriſchen Kunſt zweifelhaft ſein könnte, ſind eine Minerva, 
und ein vermeinter Genius, beide in Lebensgröße. Die Minerva) iſt 
an der untern Hälfte ſehr beſchädigt, der Kopf aber hat ſich nebſt der 
Bruſt vollkommen erhalten, und die Geſtalt deſſelben iſt der griechiſchen 
völlig ähnlich. Der Ort, wo dieſe Statue gefunden iſt, nämlich Arezzo 
in Toscana, iſt der einzige Grund zur Muthmaßung, daß dieſelbe von 
einem etruriſchen Künſtler fei. Der Genius ſtellt einen jungen Men⸗ 
ſchen in Lebensgröße vor, und wurde im Jahre 1530 zu Peſaro am 
Hadriatiſchen Meere gefunden. Man vermuthet aber daſelbſt eher etru⸗ 
riſche, als griechiſche Statuen, ungeachtet dieſe Stadt eine Colonie der 
Griechen war. Gori vermeint, in der Arbeit der Haare einen etruriſchen 
Künſtler zu erkennen, und er vergleicht die Lage derſelben etwas unbequem 


) Gori Mus, Etr. tab. 155. 

2) Dempst. Etrur. tab. 40. 

e L e. 41. 

) Gori J. c. tab. 28. 5 5 

5) Olivieri Marm. Pisaur. p. 4. Gori Mus. Etr. tab. 87. 
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mit Fiſchſchuppen; es ſind aber auf eben die Art die Haare an einigen 
Köpfen in hartem Steine und in Erz zu Rom, und an einigen Hercula⸗ 
niſchen Bruſtbildern gearbeitet. Dieſe Statue iſt unterdeſſen eine der 
ſchönſten in Erz, welche ſich aus dem Alterthume erhalten haben. 
Die vornehmſten etruriſchen Statuen in Marmor find, meines Er— 

achtens, die ſogenannte Veſtale ), im Palaſte Giuſtiniani, ein vermeinter 
Prieſter, in der Villa Albani, eine Statue, welche eine hoch ſchwangere 
Frau vorſtellt, in der Villa Mattei, zwei Statuen des Apollo, die eine 
im Gampidoglio*), die andere im Palaſte Conti, und eine etruriſche 
Diana, in dem Herculaniſchen Muſeo zu Portici. 

Was die erſte betrifft, ſo iſt nicht glaublich, daß man eine ſolche 
Figur, an welcher nicht einmal die Füße ſichtbar ſind, aus Griechenland 
nach Rom geführt habe, da aus Nachrichten des Pauſanias erhellt, daß 
in Griechenland die allerälteſten Werke unberührt geblieben ſind. Die 
Falten ihres Rocks ſind in ſenkrechter Linie gezogen. Die zweite Statue 
iſt über Lebensgröße, und zehn Palme hoch; die Falten des Rocks ohne 
Aermel gehen alle parallel, und liegen wie geplättet auf einander; die 
Aermel des Unterkleides ſind in kreppigte gepreßte Falten gelegt, wie ich 
zu Ende des folgenden Stücks und im folgenden Capitel bei der weib— 
lichen Kleidung anzeige. Die Haare über der Stirn liegen in kleinen ge- 
ringelten Locken, nach Art der Schneckenhäuſer ſo wie ſie mehrentheils 
an den Köpfen der Herme gearbeitet ſind, und vorne über den Achſeln 
herunter hängen, auf jeder Seite, vier lange geſchlängelte Strippen Haare; 
hinten hängen dieſelben, ganz gerade abgeſtutzt, lang von dem Kopfe ge⸗ 
bunden, unter dem Bande, in fünf langen Locken herunter, welche zuſammen 
liegen, und einigermaßen die Form eines Haarbeutels machen, von anderthalb 
Palme lang. Die Stellung dieſer Statue iſt völlig gerade, wie an 
ägyptiſchen Figuren. Die dritte Statue ſtellt vielleicht eine Vorſteherin 
der Schwangern und Gebährerinnen vor, wie auch Juno war. Sie ſteht 
mit parallel geſchloſſenen Füßen in gerader Linie, und hält mit beiden 
übereinander gelegten Händen ihren Leib; die Falten ihrer Kleidung gehen 
ſchnurgerade, und ſind nicht hohl gearbeitet, wie an der erſteren, ſondern 
nur durch Einſchnitte angedeutet. Die beiden Apollo ſind etwas über 
Lebensgröße, mit einem Köcher, welcher an dem Stamme des Baums 
hängt, woran die Statuen ſtehen: ſie ſind beide in einerlei Stile ge⸗ 
arbeitet, nur mit dem Unterſchiede, daß die erſte älter ſcheint, wenigſtens 
ſind die Haare über der Stirne, welche an dieſem klein geringelt ſind, an 
dem andern freier gearbeitet. Der Apollo im Palaſte Conti wurde vor 
etwa vierzig Jahren, unter dem Papſte dieſes Hauſes, auf dem Vor— 
gebirge Circeo, jetzt Monte Circello genannt, zwiſchen Nettuno und 
Terracina gelegen, entdeckt?). Dieſes Vorgebirge beſaßen die Römer 


1) Gall. Giustin, T. 1. tav. 17. 

) Mus Capit. T. 3. tav. 14. 

3) Dieſe Statue wurde in einem kleinen Tempel, an dem Ufer eines See's, 
Lago di Soreſſa genannt, gefunden. Dieſer See, welcher dem 
Hauſe der Prinzen Gaetani gehörte, war ehemals ins Meer abge⸗ 
floſſen, durch einen Canal, welcher ſich verſtopft hatte, wodurch das 
Waſſer in dem See ſeit langer Zeit ſehr hoch angewachſen war. Um 
denſelben zur Fiſcherei bequem zu machen, war es nöthig, das Waſſer 
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bereits u er den Königen: denn Tarquinius Superbus ſchickte eine Colonie ) 
dahin: und in dem erſten Bündniſſe zwiſchen Rom und Carthago, welches 


: 2 unter den erſten Conſuls, L. Junius Brutus, und Marcus Horatius, ge- 


ſchloſſen wurde, find die Circejer?) unter den vier Städten der Römer am 
Meere benennt, welche ſie von den Carthaginenſern nicht beunruhigt haben 
wollten: dieſes iſt?) mit eben denſelben Worten in einem nächſtfolgenden 
Bündniſſe zwiſchen beiden Theilen wiederholt. Cluverius, Cellarius, und 
andere haben dieſes unberührt gelaſſen. Das erſte Bündniß wurde acht 
und zwanzig Jahre vor dem Feldzuge des Xerxes wider die Griechen ge- 
ſchloſſen, und beſagte Statue müßte, wenn ſie griechiſch ſein könnte, vermöge 
der Kenntniß der griechiſchen Kunſt, vor dieſer Zeit gemacht ſein. Das 
Vorgebirge Circeum aber, welches die Volsfer*) bewohnten, hatte mit den 
Griechen, ſonderlich zu derſelben Zeit, keine Gemeinſchaft, noch Verkehr, 
wohl aber mit den Etruriern, ihren Nachbarn; ſo daß auch in Abſicht 
der Zeit und des Orts dieſer Apollo für ein etruriſches Werk zu halten 
iſt. Die ſechſte angezeigte Statue in Marmor, die Diana, im Laufen vor⸗ 
geſtellt, iſt halb Lebensgröße, das iſt an fünf Palme hoch, bekleidet und 
bemalt. Die Winkel des Mundes ſind aufwärts gezogen, und das Kinn 
iſt kleinlich; aber man ſieht ſehr wohl, daß es kein Portrait oder beſtimmte 
Perſon ſein ſoll, ſondern es iſt eine unvollkommene Bildung der Schön⸗ 
heit. Ihre Haare hängen über der Stirn in kleinen Locken, und die 
Seitenhaare in langen Strippen auf den Achſeln herunter; hinten find die⸗ 
ſelben lang vom Kopfe gebunden. Um die Haare liegt ein Diadema, wie 
ein Ring, auf welchem acht erhobene rothe Roſen ſtehen. Ihre Kleidung 
iſt weiß angeſtrichen. Das Hemde, oder Unterkleid, hat weite Aermel, 
welche in gekreppte oder gekniffene Falten gelegt ſind, und die Weſte, oder 
der kurze Mantel, in geplattete parallele Falten, ſo wie der Rock. Der 
Saum derſelben iſt an dem äußeren Rande mit einem kleinen goldgelben 
Streifen eingefaßt, und unmittelbar über demſelben geht ein breiter Streifen 
von Lackfarbe, mit weißem Blumenwerke, Stickerei anzudeuten; über dieſem 
geht ein dritter Streifen, gleichfalls von Lack; ebenſo iſt der Saum des 
Rocks gemalt. Der Riem des Köchers auf der Schulter iſt roth, wie die 
Riemen der Sohlen. Es iſt auch im erften Capitel dieſer Statue Mel- 
dung geſchehen. Es ſtand dieſelbe in einem kleinen Tempel, oder Capelle, 
welche zu einer Villa der alten verſchütteten Stadt Pompeji gehörte. 

Von erhoben gearbeiteten Werken will ich mich begnügen, drei zu 
wählen, und zu beſchreiben. Das eine und das älteſte nicht allein von 
etruriſchen, ſondern auch überhaupt von allen erhobenen Arbeiten in Rom, 
ſteht in der Villa Albani, und ſtellt etwa die Juno Lucina, oder die 


ablaufen zu laſſen. Der alte Canal wurde geräumt. In demfelben 
fanden ſich einige verſchlemmte Schiffchen der Alten, die mit Nägeln 
von Metall zuſammen geſchlagen waren, und da das Waſſer in dem See 
ſelbſt geſunken war, kam gedachter Tempel zum Vorſchein, worin ſich der 
Apollo fand. Man ſieht noch jetzt die Niſche von Marmor, mit ſehr 
fein gearbeiteten Zierrathen, in welcher die Statue ehemals geſtanden. 

ee e, 56. 

2) Polyb. L. 3. p. 177. D. 

3) Polyb. L. 3. p. 180. B. 

4) Conf. Liv. L. 2. c. 39. 
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ſicht hatte: denn 
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Obein Rumi 


lia vor, die über ſäugende Kinder die Ob 


der Schemel ihrer Füße zeigt an, daß dieſe Figur über den gemeinen 


Stand der Menſchen erhaben ſein ſoll. Sie hält ein kleines angezogenes 
Kind, welches auf ihrem Schoße ſteht, an deſſen Gängel-Bande, an wel⸗ 
ches die Mutter deſſelben faßt, welche vor ihr ſteht, und neben dieſer ihre 
zwei Töchter von ungleichem Alter und Größe. Das andere iſt ein rundes 
Werk im Campidoglio, in Geſtalt eines Altars, mit den Figuren der zwölf 
obern Götter, welche auch auf einem Altare zu Athen!) in erhobener re 
beit waren. Unter denſelben iſt ein jugendlicher Vulcanus ohne Bart, 
in Begriff, dem Jupiter, gegen welchen er eine Axt aufhebt, die Stirn zu 
öffnen, aus welcher Minerva hervor ſpringen ſoll. Vulcanus wurde in den 
älteſten Zeiten, jo wie Jupiter und Aesculapius?), ohne Bart vorgeſtellt, 
ſowohl auf etruriſchen Opfer⸗Schaalens) und Steinen“), als auf griechiſchen 
Münzen der Stadt Lipari, in dem Muſeo des Herrn Duca Noja⸗ 
Caraffa zu Neapel, ingleichen auf römiſchen Münzens), und Lampens). 
Die Muthmaßung, auf welche ſich die etruriſche Kunſt in dieſem Werke 
zum Theil mit gründet, iſt die Form und der ehemalige Gebrauch dieſes 
Werks denn es iſt hohl, (welches jetzt durch die oben darauf geſetzte Vaſe 
von Marmor nicht ſichtbar iſt) und kann alſo kein Altar ſein, ſondern muß 
zu Einfaſſung oder zur Mündung eines Brunnens (Bocca di pozzo) ge- 
dient haben, wie dergleichen verſchiedene in Rom find und im Herculano 
gefunden worden, ſonderlich da an dem inneren Rande deſſelben, wie an 
jenen, hohle Einſchnitte ſind, welche das Seil des Eimers gemacht hat: 
folglich wird dieſes Werk ſchwerlich in Griechenland gearbeitet ſein. Ich 
muß aber hier erinnern, daß Cicero Einfaſſungen von Brunnen mit er- 
hobener Arbeit für ſich in Athen arbeiten laſſen, wenn wir der angenom⸗ 
menen Gefeart?) in einem Briefe an ſeinen Freund, den Atticus, folgen. 
Andere alte Einfaſſungen der Brunnen, von welchen zwei in der Villa Al— 
bani ſtehen, find mit zierlich gearbeiteten Blumen - Kränzen, mit irrendem 
Epheu, und mit Gefäßen, woraus Waſſer läuft, geziert. Pauſanias)) redet 
von einer Ceres, welche, auf einem Brunnen ſitzend, wie nach Entführung 
der Proſerpina, ihrer Tochter, von Pamphus, einem der älteſten Künſtler, 
vorgeſtellt war: dieſes war vermuthlich eine erhobene Arbeit auf der Einfaſſung 
des Brunnens). Das dritte erhobene Werk ijt ein runder Altar im Campi⸗ 


) Pausan. L. I. p. 23. 

2) Idem. L. 8. p. 658. 1. 20. 

) Dempst. Etrur. T. 2. tab. I. Montfauc. Ant. expl., T. 3. p.162. tak 

*) Pescr. des Pier. gr. du Cab. de Stosch, p. 123. 

) Vaillant T. I. tab. 25. n. 8. Num. Pembroch. P. 2. tab. 3. 

) Passeri Lucern. tab. 52. 

) ad Attic, L. I. ep. 10. putealia sigillata. 

e pe g . 2. 

) In dem Muſeo Capitolino des Marcheſe Lucatelli p. 23. wird irrig 
vorgegeben, daß dieſes Werk zu Nettuno an der See gefunden worden: 
dieſes hat der Herr Cardinal Alex. Albani in einer eigenhändigen An⸗ 
merkung zu dieſer Schrift widerlegt. Es ſtand ehemals in einer Villa 
vor der Porta del Popolo, die dem Hauſe Medicis gehörte, und der 
Großherzog Cosmus III. beſchenkte gedachten Herrn Cardinal damit, 
durch welchen es mit deſſen ehemals gemachte Sammlung von Alter⸗ 
thümern in das Campidoglio geſetzt worden. 
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; boats, welcher zu Anfang dieſes Capitels vorgeſtellt iſt. Auf demſelben 


Ri drei Gottheiten , Apollo mit ſeinem Bogen, und mit einem 
feile in der rechten Hand, ein bärtiger Mercurius mit dem Ca- 
duceo, und Diana mit Bogen und Köcher und mit einer Fackel 


in der Hand. Man beobachte hier beiläufig die Form des Bogens, welcher 


ſich nur an den Enden krümmt, und im übrigen faſt ganz gerade geht. 
So iſt derſelbe auch auf griechiſchen Werken geſtaltet, und wo ſich Apollo 
und Hercules, jeder mit einem Bogen, beiſammen finden, wie da‘), wo 
dieſer jenem den Dreifuß zu Delphos wegträgt, zeigt ſich der Unterſchied: 
denn Hercules hatte einen ſcythiſchen Bogen, welcher ſtark gekrümmt oder 
geſchlängelt war, wie das!) älteſte griechiſche Sigma). Das vierte erho- 
bene Werk iſt ein viereckiger Altar, welcher ehemals auf dem Markte zu 
Albano ſtand, und jetzt im Campodiglio iſt, mit den zwölf Arbeiten des 
Hercules. Man könnte einwenden, daß an dieſem Hercules die Theile 
vielleicht nicht empfindlicher und ſchwülſtiger, als an dem farneſiſchen Her- 
cules, vorgeſtellt ſind, und daß hieraus auf die etruriſche Arbeit deſſelben 
nicht zu ſchließen ſei; ich muß dieſes eingeſtehen, und habe kein anderes 
Kennzeichen, als deſſen Bart, welcher ſpitzig iſt, und woran die Locken durch 
kleine Ringeln, oder vielmehr Kügelchen, reihenweis angedeutet ſind. Dieſes 
war die älteſte Art der Form und der Arbeit der Bärte, aber ſie war es 
nicht mehr, da die griechiſchen Künſte in Rom eingeführt wurden, und an 
Werken dieſer Künſtler wurde der Bart nicht ſpitzig, ſondern freier gekräuſelt, 
und ſo, wie derſelbe dem griechiſchen Hercules eigen iſt. 5 
Unter den geſchnittenen Steinen habe ich theils die älteſten, theils die 
ſchönſten gewählt, damit das Urtheil aus denſelben richtiger und gegrün⸗ 
deter ſein könne. Wenn der Leſer augenſcheinlich Arbeiten von der höchſten 
etruriſchen Kunſt vor Augen hat, und die bei aller ihrer Schönheit Un 
vollkommenheiten haben, ſo wird dasjenige, was ich im folgenden Stücke 
über dieſelbe anmerken werde, um ſo vielmehr von geringeren Werken gelten 
können. Die drei Steine, welche ich zum Grunde des folgenden Beweiſes 
ſetzen werde, find, wie die mehrſten etruriſchen geſchnittenen Steine, Gca- 
rabei, das iſt, auf der erhobenen und gewölbten Seite derſelben iſt ein Käfer 
gearbeitet; ſie ſind durchbohrt, weil dieſelben vermuthlich, als ein Amulet, 
am Halſe getragen wurden. Einer der älteſten geſchnittenen Steine, nicht 
allein unter den etruriſchen, ſondern überhaupt unter allen, die bekannt 
ſind, iſt ohne Zweifel derjenige Carniol im Stoßiſchen Muſeo, welcher eine 
Berathſchlagung von fünf griechiſchen Helden zu dem Zuge wider Theben 
vorſtellt. Die zu den Figuren geſetzte Namen zeigen den Polynices, Par⸗ 
thenopäus, Adraſtus, Tydeus, und Amphiaraus; und von dem 
hohen Alterthume deſſelben zeigt ſo wohl die Zeichnung, als die Schrift. 


1) Pauciaudi Monum. Pelopon. Vol. I. p. 114. 
2) conf. Descr. des Pier. gr. du Cab. de Stosch. 
3) Vielleicht hieß ein folder Bogen patulus: 
Imposita patulus calamo sinuaverat arcus. 
Ovid. L. I. Metam. v. 30. 
Der andere Sinuosus: 
Lunavitque genu sinuosum fortiter arcum. 
Id. L. I. Amor. eleg. I. 


n a ae eh i ‘ o 3 
Denn bei einem unendlichen Fleiße und einer großen Feinhe 
nebſt der zierlichen Form einiger Theile, als der Füße, Beweiſe v ge⸗ 
ſchickten Meiſter, deuten die Figuren auf eine Zeit, wo der Kopf kaum der 
ſechſte Theil derſelben geweſen ſein wird, und die Schrift kommt ihrem pelas⸗ 
giſchen Urſprunge und der älteſten griechiſchen Schrift näher, als auf andern 
etruriſchen Werken. Durch dieſen Stein kann unter andern das unge- 
gründete Vorgeben eines Scribenten widerlegt werden, daß die etruriſchen 
Denkmale der Kunſt aus ihren ſpätern Zeiten find’). Die andern zwei 
Steine ſind die ſchönſten unter allen etruriſchen Steinen: der eine in Car⸗ 
niol befindet ſich auch im Stoßiſchen Muſeo?); den andern in Agat beſitzt 
Herr Chriſtian Dehn in Rom. Jener ſtellt den Tydeus mit deſſen 
Namen vor, wie er, in einem Hinterhalte von funfzig angefallen, ſie bis 
auf einen erlegte, aber verwundet wurde, und ſich einen Wurfſpieß aus dem 
Beine zieht. Es giebt dieſe Figur ein Zeugniß von dem richtigen Ver- 
ſtändniſſe des Künſtlers in der Anatomie, an den genau angegebenen Knochen 
und Muskeln, aber auch zugleich von der Härte des etruriſchen Stils. 
Es iſt derſelbe zu Anfang des zweiten Theils dieſer Schrift vorgeſtellts). 
Der andere Stein bildet den Peleus, des Achilles Vater, mit deſſen 
Namen, ab, wie er ſich die Haare an einem Brunnen wäſcht, welcher den 
Fluß Sperchion in Theſſalien vorſtellen foll*), dem er die Haare feines 
Sohns Achilles abzuſchneiden und zu weihen gelobte, wenn er geſund von 
Troja zurück kommen würde. So ſchnitten ſich die Knaben zu Phigala®) 
die Haare ab, und weihten dieſelben dem Fluſſe daſelbſt, und Leucippus“) 
ließ ſeine Haare für den Fluß Alpheus wachſen. Man merke hier, in Ab⸗ 
ſicht der griechiſchen Helden auf etruriſchen Werken, was Pindarus ins— 
beſondere vom Peleus ſagt“, daß kein fo entlegenes Land, und von jo 
verſchiedener Sprache ſei, wohin nicht der Ruhm dieſes Helden, des Schwie— 
gerſohns der Götter gekommen. 

Unter den Münzen ſind einige die allerälteſten Denkmale der etru— 
riſchen Kunſt, und ich habe zwei derſelben vor Augen, welche ein Künſtler 


) Dieſen Stein hat der P. Carl Antonioli, Profeſſor zu Piſa, in zwei 
Abhandlungen beſchrieben, das iſt, er erzählt uns von neuem die ganze 
Geſchichte dieſer und anderer Helden aus dieſer Zeit, mit allen Stellen 
der alten Scribenten, außer derjenigen, welche ich aus dem Statius 
anführen werde. Von der Kunſt hatte er nichts zu ſagen. 

) Deser. des Pier. gr. du Cab. de Stosch, p. 348. 

) Es könnte faſt ſcheinen, Statius habe dieſen Stein geſehen, oder alle 
Figuren des Tydeus müſſen eben ſo gezeichnet geweſen ſein, das iſt, 
mit ſtarken und ſichtbaren Knochen, und mit knotenmäßigen Muskeln: 
denn die Beſchreibung des Dichters ſcheint den Stein zu malen, und zu 
erklären, ſo wie der Stein wiederum den Dichter erläutern kann: 

— — — — quamquam ipse videri 

Exiguus, gravia ossa tamen, nodisque lacerti 
Difficiles: nunquam hune animum natura minori 
Corpore, nec tantas ausa est includere vires. 

Theb. L. 6. v. 840. 

) II. P', 144, Pausan. L. I. p. 90. I. 8. 

eee ss. 32. 

*) Ibid. p. 638. 1. 21. conf, Victor. Var. Lect. L. 6. c. 22. 

) Nem. 6. v. 34. seq. . 


beſitzt. Sie find von einem zuſammengeſetzten weißlichen Metalle, und ſehr 
wohl erhalten; die eine hat auf einer Seite ein Thier, welches ein Hirſch 
zu ſein ſcheint, und auf der andern ſind zwei vorwärts geſtellte Figuren, 
welche einander gleich ſind, und einen Stab halten. Dieſes müſſen die 
erſten Verſuche ihrer Kunſt ſein. Die Beine ſind zwei Linien, welche ſich 
in einem runden Punkt endigen, wodurch die Füße bezeichnet ſind; der linke 


Arm, welcher nichts hält, iſt eine von der Schulter ab wenig gekrümmte 


gerade geſenkte Linie, und reichet faſt bis auf die Füße; ein wenig 
kürzer iſt das Gemächte, welches auch an Thieren auf den älteſten Münzen 
und Steinen ungewöhnlich lang iſt; das Geſicht iſt wie ein Fliegen-Kopf 


. hie 


n einem Muſeo von ausgeſuchten ſeltenen griechiſchen Münzen, 


geſtaltet. Die andere Münze hat auf einer Seite einen Kopf, auf der 


andern ein Pferd. 

Dieſe Anzeige etruriſcher Werke iſt nach ihren Arten gegeben, mel- 
ches das leichteſte und an kein Syſtema gebundenes Verzeichniß iſt; in 
Abſicht der Kunſt aber, und der Zeit ihrer Arbeit, nach welcher dieſelben 
im folgenden Stücke betrachtet werden, iſt folgende Ordnung zu ſetzen: 
Aus der älteſten Zeit, und in dem erſten Stile, find die kurz zuvor ange- 
zeigten Münzen, die erhobene Arbeit nebſt der Statue, in der Villa Al⸗ 
bani, der Genius von Erz im Palaſte Barberini, und die ſchwangere 
Frau in der Villa Mattei. Aus der folgenden Zeit, die beiden Apollo 
im Campidoglio und im Palaſte Conti, der Brunnen mit den zwölf Gott— 
heiten im Campidoglio, der runde Altar mit drei Gottheiten, nebſt dem 
viereckigen Altare mit den Arbeiten des Hercules, eben daſelbſt, und der 
große dreieckige Altar in der Villa Borgheſe, ingleichen die beſcheiebenen 
geſchnittenen Steine. Aus der letzten Zeit der etruriſchen Kunſt, ſcheinen 
die Statuen von Erz, in der Gallerie zu Florenz, zu ſein. Das Gegen— 
theil von dieſem Range und von dieſer Ordnung, iſt ſchwerlich darzuthun, 
ob ich mich gleich geirrt haben könnte: aber ſo viel iſt gewiß, das die— 
jenigen Werke, welche ich in die erſte Klaſſe geſetzt, Kennzeichen von einem 
ältern und einfältigern Stile, als die in der zweiten Klaſſe haben, und 
die von der dritten Klaſſe übertreffen jene. 

Eine Zugabe dieſes Satzes mag eine Unterſuchung ſein über eine 
Nachricht von zwölf Urnen von Porphyr, welche zu Chiuſi, in Toscana, 
ſollen geweſen ſein, die aber jetzt weder an dieſem Orte, noch ſonſt in ganz 
Toscana und Italien befindlich ſind. Es wäre beſonders merkwürdig, 
wenn man darthun könnte, daß die Etrurier in Porphyr gearbeitet hätten; 
es könnte ein demſelben ähnlicher Stein ſein, wie Leander Alberti einen 
ſolchen Stein Porphyr nennt), welcher bei Volterra gefunden wird. Gori, 
welcher dieſes aus einer Handſchrift der Bibliothek des Hauſes Strozzi 
zu Florenz anführte), theilt auch eine Inſchrift auf einer dieſer Urnen mit; 
da mir aber dieſe Nachricht verdächtig ſchien, habe ich dieſelbe aus dem 
Originale vollſtändig abſchreiben laſſen. Den Verdacht giebt die Sache 
ſelbſt, und das Alter der Handſchrift. Denn es iſt nicht glaublich, daß 
die Großherzoge von Toscana, welche alle ſehr aufmerkſam geweſen auf 
das, was die Künſte und das Alterthum betrifft, ſolche ſeltene Stücke aus 
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dem Lande gehen laſſen, zumal da die Urnen etwa um die Hälfte des Fi 
vorigen Jahrhunderts würden gefunden worden ſein. Denn die Briefe, 
aus welchen die Strozziſche Handſchrift beſteht, find alle zwiſchen 1653 und 
1660 geſchrieben, und derjenige, welcher dieſe Nachricht enthält, iſt von 
1657 von einem Mönche an einen andern Mönch geſchrieben, und ich halte 
daher dieſelbe für eine Mönchs-Legende. Gori ſelbſt hat hier Aenderungen 
gemacht: er hat erſtlich das angezeigte Maß derſelben nicht richtig ange— 
geben: der Brief redet von zwei Braccia in der Höhe, leine florentiniſche 
Braccia hält drittehalb römiſche Palme) und von eben ſo viel in der Länge; 
Gori aber giebt nur drei Palme an. Ferner ſieht die Inſchrift in dem 
Originale nicht ſehr etruriſch aus, welche Form und Geſtalt ihr im Drucke 
gegeben worden. l . 


Zweites Stück. 
Von dem Stile etruriſcher Künſtler. 


I. Allgemeine Erinnerung über denſelben. 8 


Nach den gegebenen vorläufigen Kenntniſſen des erſten Stücks dieſes 
Capitels von den äußeren Umſtänden und Urſachen der etruriſchen Kunſt, 
von der Abbildung ihrer Götter und Helden, und nach der Anzeige der 
Werke der Kunſt, führe ich die Betrachtungen des Leſers zu den Eigen— 
ſchaften und Kennzeichen der Kunſt dieſes Volks und ihrer Werke, das iſt, 
zu dem Stil der etruriſchen Künſtler, wovon dieſes zweite Stück handelt. 

Hier iſt allgemein zu erinnern, daß die Kennzeichen zum Unterſchiede 
des etruriſchen und des älteſten griechiſchen Stils, welche außer der 
Zeichnung von zufälligen Dingen, als von Gebräuchen und von der Klei 
dung möchten genommen werden, trüglich ſein können. Die Athenienſer, 
ſagt Ariſtides), machten die Waffen der Pallas in eben der Form, mie 
ihnen die Göttin dieſelbe angegeben hatte: man kann aber von einem grie— 
chiſchen Helme der Pallas, oder anderer Figuren, auf keine griechiſche Ar— 
beit ſchließen. Denn ſogenannte griechiſche Helme finden ſich auch auf un⸗ 
ſtreitigen etruriſchen Werken, wie ihn eine Minerva hat auf dem mehr— 
mal angeführten dreieckigen Altare der Villa Borgheſe, und auf einer Schaale?), 
mit etruriſcher Schrift, in dem Muſeo des Collegii St. Ignatii zu Rom. 

Der Stil der etruriſchen Künſtler iſt ſich ſelbſt nicht beſtändig gleich 
geblieben, ſondern hat, wie der ägyptiſche und griechiſche, verſchiedene Stufen 
und Zeiten, von den einfältigen Geſtaltungen ihrer erſten Zeiten an, bis 
zu dem Flor ihrer Kunſt, welche ſich endlich nachher durch Nachahmung 
griechiſcher Werke, wie ſehr wahrſcheinlich iſt, verbeſſert, und eine von den 
ältern Zeiten verſchiedene Geſtalt angenommen hat. Dieſe verſchiedene 
Stufen der etruriſchen Kunſt ſind wohl zu merken, und genau zu unter⸗ 
ſcheiden, um zu einem Syſtema in derſelben zu gelangen. Endlich nachdem 
die Etrurier eine geraume Zeit den Römern unterthänig geweſen, fiel ihre 
Kunſt, welches ſich an neun und zwanzig Schaalen von Erz, in dem Muſeo 
des Collegii St. Ignatii zu Rom, zeigt, unter welchen diejenigen, deren 
Schrift ſich der römiſchen Schrift und Sprache nähert, ſchlechter, als die 


) Panathen. p. 107. 1. 4. 
) Dempst. Etrur. tab. 4. 


älte gezeichnet und gearbeitet find. Aus dieſen kleinen Stücken aber iſt 
weiter nicht viel beſtimmtes anzugeben, und da der Fall der Kunſt kein 
Stil in derſelben iſt, ſo bleibe ich bei den vorher geſetzten drei Zeiten. 


II. Von den verſchiedenen Stufen und Zeiten daſelbſt. 


: Wir können alſo drei verſchiedene Stile der etruriſchen Kunſt, wie 

bei den Aegyptern, ſetzen, den ältern, den nachfolgenden, und drittens den⸗ 
jenigen, welcher ſich durch Nachahmung der Griechen verbeſſert hat. In 
allen drei Stilen wäre zuerſt von der Zeichnung des Nackenden, und zum 
zweiten von bekleideten Figuren zu reden da aber die Bekleidung in ihren 
Arten von der griechiſchen nicht ſehr verſchieden iſt, ſo können einige wenige 
Anmerkungen, welche beſonders über dieſelben, und über ihren Schmuck zu 
machen wären, zu Ende dieſes zweiten Stücks zuſammengenommen werden. 

Die Eigenſchaften des ältern und erſten Stils der etruriſchen Künſtler, 
ſind erſtlich die geraden Linien ihrer Zeichnung, nebſt der ſteifen Stellung 
und der gezwungenen Handlung ihrer Figuren, und zweitens der unvoll⸗ 
kommene Begriff der Schönheit des Geſichts. Die erſte Eigenſchaft be— 
ſteht darin, daß der Umriß der Figuren ſich wenig ſenkt und erhebt, und 
dieſes verurſacht, daß dieſelben dünn und ſpillenmäßig ausſehen, (obgleich 
Catullus ſagt, der dicke Etruier), weil die Muskeln wenig angedeutet 
find; es fehlt alſo in dieſem Stile die Mannigfaltigkeit. In dieſer Zeich⸗ 
nung liegt zum Theil die Urſache von der ſteifen Stellung, vornehmlich 
aber in der Unwiſſenheit der erſten Zeiten; denn die Mannigfaltigkeit in 
Stellung und Handlung kann ohne hinlängliche Kenntniß des Körpers und 
ohne Freiheit in der Zeichnung, nicht ausgedrückt und gebildet werden; die 
Kunſt fängt, wie die Weisheit, mit Erkenntniß unſer ſelbſt an. Die zweite 
Eigenſchaft, nämlich der unvollkommene Begriff der Schönheit des Geſichts, 
war, wie in der älteſten Kunſt der Griechen, auch bei den Etruriern. Die 
Form der Köpfe iſt ein länglich gezogenes Oval, welches durch ein ſpitziges 
Kinn kleinlich ſcheint; die Augen ſind entweder platt, oder ſchräg aufwärts 
gezogen, und liegen mit dem Augenknachen gleich. 

Dieſe Eigenſchaften ſind eben dieſelben, welche wir bei den älteſten 
ägyptiſchen Figuren beſtimmt haben, und hierdurch wird ſtückweis deutlicher, 
was im erſten Capitel aus alten Scribenten von der Aehnlichkeit der ägyp⸗ 
tiſchen und der etruriſchen Figuren angezeigt worden. Man hat ſich die 
Figuren dieſes Stils als einen einfältig geſchnittenen Rock aus geraden 
Theilen vorzuſtellen, bei welchem, die ihn machten und trugen, eine Zeitlang 
blieben; jene künſtelten nicht, und dieſen war es zur Bedeckung genug; der 
erſte hatte einen Finger ſo gezeichnet, und andere zeichneten ihm nach. Es 
war auch ein gewiſſer Schlag von Geſichtern angenommen, wovon man 
um ſo weniger abging, da die erſten Bilder Gottheiten waren, von denen 
eine jede der andern ähnlich ſehen ſollte. Die Kunſt war damals wie ein 
ſchlechtes Lehrgebäude, welches blinde Nachfolger macht, und nicht zweifeln, 
noch unterſuchen läßt; und die Zeichnung, wie des Anaxagoras Sonne, 
welche die Schüler, wie ihr Meiſter, für einen Stein hielten, wider alle 
empfindliche Augenſcheinlichkeit. Die Natur hätte die Künſtler lehren ſollen, 
aber die Gewohnheit war ihnen zur Natur geworden, und daher war von 
dieſer die Kunſt verſchieden. 

Dieſer erſte Stil findet ſich in vielen kleinen Figuren von Erz, und 
einige ſind den ägyptiſchen vollkommen ähnlich, durch die an den Seiten 
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dicht anliegenden herunterhängenden Arme und durch die parallel ſtehenden 
Füße. Die Statue in der Villa Mattei, nebſt der erhobenen Arbeit in 
der Villa Albani, haben alle Eigenſchaften dieſes Stils. Die Zeichnung 


des Genius im Palaſte Barberini iſt ſehr platt, und ohne beſondere An⸗ 
deutung der Theile. Die Füße ſtehen in gleicher Linie, und die hohlen 
Augen ſind platt geöffnet, und etwas aufwärts gezogen. Das Gewand 
an der Statue in der Villa Mattei und an den Figuren des erhobenen 
Werks kann nicht einfältiger gedacht werden, und die nur eingeſchnittenen 
Falten ſind wie mit einem Kamme gezogen. Ein aufmerkſamer Beobachter 
des weſentlichen in den Alterthümern wird dieſen erſten Stil auch an einigen 
andern Werken finden, die nicht an gleich berühmten und gewöhnlich be- 
ſuchten Orten in Rom ſtehen; z. E. an einer männlichen Figur, welche auf 
einem Stuhle ſitzt, auf einer kleinen erhobenen Arbeit, in dem Hofe des 
Hauſes Capponi. 


Dieſen Stil aber verließen die etruriſchen Künſtler, da ſie zu größerer 


Wiſſenſchaft gelangten, und anſtatt daß ſie, wie die älteſten Griechen, in 
den erſten Zeiten mehr bekleidete, als nackte Figuren, ſcheinen gemacht zu 
haben, ſo fingen ſie an, das Nackte mehr vorzuſtellen. Denn es ſcheint 
aus einigen kleinen Figuren in Erz, welche nackend ſind bis auf die Scham, die 
in einem Beutel ſteckt, welcher mit Bändern um die Hüften gebunden iſt, daß 
man es wider den Wohlſtand gehalten habe, ganz nackte Figuren vorzuſtellen. 


Wenn man aus den älteſten geſchnittenen Steinen der Etrurier ur⸗ 


theilen wollte, ſo würde man glauben, der erſte Stil ſei nicht allgemein, 


8 


wenigſtens nicht unter Steinſchneidern, geweſen. Denn an den Figuren 


auf Steinen iſt alles knollig und kugelmäßig, welches das Gegentheil von 
den angegebenen Kennzeichen des erſten Stils wäre: eins aber widerſpricht 
dem andern nicht. Denn wenn ihre Steine, wie jetzt, mit dem Rade gee 
ſchnitten worden, wie der Aublick ſelbſt zu geben ſcheint, jo war der leich⸗ 
teſte Weg, im Drehen durch Rundungen eine Figur auszuarbeiten und 
hervorzubringen, und vermuthlich verſtanden die älteſten Steinſchneider nicht, 
mit ſehr ſpitzigen Eiſen zu arbeiten; die kugelichten Formen wären alſo kein 
Grundſatz der Kunſt, ſondern ein mechaniſcher Weg in der Arbeit. Die 
geſchnittenen Steine ihrer erſten Zeiten aber ſind das Gegentheil ihrer erſten 
und älteſten Figuren in Marmor und in Erz, und es wird aus jenen 
offenbar, daß ſich die Verbeſſerung der Kunſt mit einem ſtarken Ausdrucke 
und mit einer empfindlichen Andeutung der Theile an ihren Figuren anges 
fangen habe, welches ſich auch an einigen Werken in Marmor zeigt; und 
dieſes iſt das Kennzeichen den beſten Zeiten ihrer Kunſt. 

Um welche Zeit ſich dieſer Stil völlig gebildet, läßt ſich nicht beſtim⸗ 
men, es iſt aber wahrſcheinlich, daß es mit der Verbeſſerung der griechi⸗ 
ſchen Kunſt zu gleicher Zeit eingetroffen ſei. Denn man kann ſich die 
Zeit vor und unter dem Phidias, wie die Wiederherſtellung der Künſte 
und Wiſſenſchaften in neueren Zeiten, vorſtellen, welche nicht in einem 
einzigen Lande allein anfing, und fic) in andere Länder ausbreitete, ſondern 
die ganze Natur der Menſchenkinder ſchien damals in allen Ländern rege 
zu werden, und die großen Erfindungen thaten ſich mit einmal hervor. 


In Griechenland iſt dieſes von beſagter Zeit in allerlei Arten von Wiſſen⸗ 


ſchaften gewiß, und es ſcheint, daß ſich damals auch über andere geſittete 
Völker ein allgemeiner Geiſt ergoſſen, welcher ſonderlich in die Kunſt ge⸗ 
wirkt, dieſelbe begeiſtert und belebt habe. 


sir gehen alſo von dem erſten und älteren etruriſchen Stile zu dem 
nachfolgenden und zweiten, deſſen Eigenſchaften und Kennzeichen ſind theils 
eine empfindliche Andeutung der Figur und deren Theile, theils eine ge⸗ 
zwungene Stellung und Handlung, die in einigen Figuren gewaltſam und 
übertrieben iſt. In der erſten Eigenſchaft ſind die Muskeln ſchwülſtig er⸗ 
hoben und liegen wie Hügel, die Knochen ſind ſchneidend gezogen und allzu 
ſicchtbar angegeben, wodurch dieſer Stil hart und peinlich wird. Es iſt 
aber zu merken, daß die beiden Arten dieſer Eigenſchaft, nämlich die ſtarke 
Andeutung der Muskeln und der Knochen, ſich micht beſtändig beiſammen 
in allerhand Werken dieſes Stils finden. In Marmor, weil ſich nur 
göttliche Figuren erhalten haben, ſind die Muskeln nicht allezeit ſehr ge⸗ 
ſucht; aber der ſtrenge und harte Schnitt der Muskeln der Wade iſt an 
allen. Ueberhaupt aber kann man als eine Regel feſtſetzen, daß die Grie⸗ 
chen mehr den Ausdruck und die Andeutung der Muskeln, die Etrurier 
aber der Knochen geſucht; und wenn ich nach dieſer Kenntniß einen ſeltenen 
und ſchön geſchnittenen Stein beurtheile, und einige Knochen zu ſtark an⸗ 
gegeben ſehe, ſo wäre ich geneigt, denſelben für etruriſch zu halten, da er 
im übrigen einem griechiſchen Künſtler Ehre machen könnte. Es iſt der⸗ 
ſelbe zu Anfang des dritten Stücks des folgenden Capitels geſetzt, und ſtellt 
den Theſeus vor, wie er die Phäa erſchlagen hat, wovon Plutardus*) 
meldet. Dieſer Carniol befand ſich noch vor zwanzig Jahren in dem könig⸗ 
lichen Farneſiſchen Muſeo zu Capo di Monte in Neapel, iſt aber ſeit der 
Zeit entwendet worden, wie es vor und nachher mit andern ſchönen Steinen 
daſelbſt ergangen iſt. In dem Stoßiſchen Mujeo*) iſt eben dieſe Vor⸗ 
ſtellung in Carniol geſchnitten. Jener Stein kann dem Leſer zugleich als 
ein Exempel dienen, von der Zweifelhaftigkeit in Entſcheidung zwiſchen 


etruriſchen und zwiſchen griechiſchen Arbeiten des ältern Stils. Die zweite 


Eigenſchaft kann nicht unter einen einzigen Begriff gefaßt werden: denn 
gezwungen und gewaltſam iſt nicht einerlei. Dieſes geht nicht allein auf 
die Stellung, die Handlung, und auf den Ausdruck, ſondern auch die Be— 
wegung aller Theile; jenes kann zwar von der Handlung geſagt werden, 
iſt aber auch in der rauheſten Stellung. Gezwungen, iſt das Gegentheil 
von der Natur, und gewaltſam, von der Sittſamkeit und von dem Wohl⸗ 
ſtande. Das erſte iſt eine Eigenſchaft auch des erſten Stils, das zweite 
aber dieſes Stils insbeſondere. Das gewaltſame der Stellung fließt aus 
der erſten Eigenſchaft: denn um den geſuchten ſtarken Ausdruck und die 
empfindliche Andeutung zu erhalten, ſetzte man die Figuren in Stände und 
Handlungen, worin ſich jenes am ſichtbarſten äußern konnte, und man wählte 
das Gewaltſame anſtatt der Ruhe und der Stille, und die Empfindung 
wurde gleichſam aufgeblaſen, und bis an ihre äußerſten Grenzen getrieben. 

Man könnte auf die Figuren dieſes Stils ſowohl, als des erſten, in 
gewiſſem Maße deuten, was Pindarus vom Vulcanus ſagt'), daß er ohne 
Gratie geboren ſei. Ueberhaupt würde dieſer zweite Stil, verglichen mit 
dem griechiſchen von guter Zeit, anzuſehen ſein, wie ein junger Menſch, 
welcher das Glück einer aufmerkſamen Erziehung nicht gehabt, und dem 
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man den Zügel in ſeinen Begierden und Aufwallung der Geiſter ſchießen 
laſſen, die ihn zu aufgebrachten Handlungen treiben, wie dieſer, ſage ich, N 

gegen einen ſchönen Jüngling ſein würde, bei welchem eine weiſe Erziehung 
und ein gelehrter Unterricht das Feuer einſchränken, und der vorzüglichen 
Bildung der Natur ſelbſt, durch ein geſittetes Weſen, eine größere Erhoben⸗ 
heit geben wird. Dieſer zweite Stil iſt auch, wie man jetzt redet, ma⸗ 
nierirt zu nennen, welches nichts anders iſt, als ein beſtändiger Character 
in allerlei Figuren: denn Apollo, Mars, Hercules und Vulcanus ſind auf 
ihren Werken in der Zeichnung nicht verſchieden. Da nun einerlei Cha⸗ 
racter kein Character iſt, ſo könnte man auf etruriſche Künſtler das, was 
Ariſtoteles') an Zeuxis tadelt, deuten, nämlich, daß fie keinen Character 
gehabt haben; und dieſes erklärt zugleich das bisher nicht verſtandene Urtheil 
des Weltweiſen von den Künſtlern. 

Die angegebenen Eigenſchaften dieſes Stils find noch jetzt in gewiſſem 
Maße dieſer Nation überhaupt eigen, welche auf Kleinigkeiten geht; und 
dieſes zeigt ſich in ihrer Schreibart, welche ſehr geſucht und gekünſtelt iſt, 
und trocken und dürre erſcheint gegen die reine Klarheit der römiſchen; 
ſonderlich aber offenbart es ſich in der Runft. Der Stil ihrer alten 
Künſtler blickt noch jetzt hervor in den Werken ihrer Nachkommen, und 
entdeckt ſich unpartheiiſchen Augen der Kenner in der Zeichnung des Mi— 
chael Angelo, des größten unter ihnen: daher ſagt Jemand nicht ohne 
Grund?), daß wer eine Figur dieſes Künſtlers geſehen habe, habe fie alle 
geſehen. Es iſt auch dieſer Character unwiderſprechlich eine von den Un⸗ 
vollkommheiten eines Daniel von Volterra, Pietro von Cortona, 
und anderer. Die beſten römiſchen Künſtler hingegen, Raphael und deſſen 
Schule, welche mit jenen aus einer Quelle geſchöpft haben, kommen in der 
Leichtigkeit ihrer Figuren den Griechen allezeit näher. 

Das, was ich über dieſen Stil geſagt habe, kann deutlicher zum Be— 
weis in ihren Werken gezeigt werden an einem bärtigen Mercurius auf 
dem Borgheſiſchen Altare, welcher wie ein gewaltiger Hercules musculirt 
iſt, ſonderlich aber am Tydeus und Peleus. Die Schlüſſelbeine am 
Halſe, die Rippen, die Knorpel des Ellenbogens und der Knie, die Knö— 
chel der Hände und der Füße, ſind ſo hervorliegend angegeben, als die 
Röhren der Arme und der Schienbeine; ja es iſt die Spitze des Bruſt— 
knochens am Tydeus ſichtbar gemacht. Die Muskeln ſind alle in der hef— 
tigſten Bewegung auch am Peleus, wo ſich weniger Grund, als in jenem, 
dazu findet; am Tydeus find auch die Muskeln unter dem Arme nicht ver— 
geſſen. Die gezwungene Stellung zeigt ſich auf dem runden Altare 
im Campidoglio, und in mehr Figuren, auf dem in der Villa Borg- 
heſe. Die Füße der vorwärts geſtellten Götter ſind parallel ge— 
ſchloſſen, und derjenigen, die im Profil ſind, in gerader Linie einer 
hinter dem andern. Die Hände find überhaupt ungelehrt und ge— 
zwungen, und wenn eine Figur mit den zwei vordern Fingern etwas hält, 
ſo ſtehen die andern gerade und ſteif voraus. Die gewaltſame Stellung 
des Tydeus hat mehr Grund, als des Peleus; aber in dieſem iſt ſie, um 
zu dem ſtarken Ausdrucke der Theile zu gelangen. Bei einer ſo großen 
Wiſſenſchaft und Kunſt der Ausarbeitung, welche ſich in dieſen Steinen 


) Poet. o. 6. p. 249. 
2) Dolce Dial. della Pittur. p. 48. a. 


N zeigt, follte es dieſen Künſtlern nicht an höheren Begriffen der Schönheit 


in den Köpfen gefehlt haben, und gleichwohl iſt hier das Gegentheil: der 


Kopf des Tydeus iſt nach der gemeinſten Natur genommen, und die Augen 

ſind ungewöhnlich groß; der Kopf des Peleus aber iſt verdrehter, als deſſen 
Körper, und hat nicht einmal eine erträgliche Bildung. 
f Von dem dritten Stile würde in einer abgeſonderten Abhandlung von 
der etruriſchen Kunſt mehr zu ſagen ſein, und dasjenige, was der griechi— 
ſchen Kunſt eigen iſt, welche in dieſem Stile nachgeahmt worden, würde 
zu beſſerem Verſtändniſſe auf die Figuren in demſelben angewendet werden 
können: dieſes aber wäre in einer allgemeinen Unterſuchung der Kunſt aller 
Völker, welche dieſe Schrift begreift, überflüſſig. Einige der vornehmſten 
Werke der Kunſt dieſes Volks, welche ich aus ihrer letzten Zeit glaube, 
ſind oben angezeigt worden; nämlich die drei Statuen von Erz in der 
Gallerie zu Florenz. Es ſcheinen auch, unter andern Begräbniß-Urnen, 
vier aus Alabaſter von Volterra, bei dieſer Stadt im Jahre 1761 ge- 
funden, welche in der Villa Albani ſtehen, aus dieſer Zeit zu ſein. Es 
ſind dieſelben nur drei Palme lang und einen Palm breit; daher die— 
ſelben nur zur Verwahrung der Aſche können gedient haben. Auf 
dem Deckel derſelben liegt die verſtorbene Perſon, halb Lebensgröße, mit 
aufgerichtetem Leibe, welcher ſich auf einen Arm ſtützt, vorgeſtellt; drei von 
denſelben halten eine Schale, und eine ein Trinkhorn. Die Füße dieſer 
Figuren ſind wie abgeſägt, weil ſie auf dem Deckel nicht Raum hatten. 

Von der etruriſchen Kleidung habe ich nichts, als dieſes, zu erinnern. 

An Figuren in Marmor iſt der Mantel niemals frei geworfen, ſondern 
allezeit in parallel Falten gelegt, die entweder ſenkrecht, oder in die Quere 
gehen; einen freien Wurf der Mäntel aber ſieht man an zweien unter den 
fünf griechiſchen Helden: folglich kann aus jenen Werken nicht allgemein 
geſchloſſen werden. Die Aermel des weiblichen Unterkleides ſind oft in 
ganz kleine gekniffene Falten gebrochen, nach Art der italieniſchen Chor⸗ 
Hemden (Rocchetti) der Cardinale, und der Canonici einiger Kirchen; 
oder in Deutſchland kann man ſich von dem, was ich bedeuten will, einen 
Begriff machen, an den runden Laternen von Papier, die in ſolche Brüche 
gelegt find, um dieſelben aufziehen und zuſammendrücken zu können. Eben 
dergleichen Aermel hat auch eine männliche Figur, nämlich die angezeigte 
Statue in der Villa Albani. Die Haare ſind an den meiſten männlichen 
Figuren ſowohl, als weiblichen, dergeſtalt getheilt, daß die, welche von dem 
Scheitel heruntergehen, hinten gebunden ſind, die andern fallen in Strippen 
über die Achſeln vorn herab, nach dem Gebrauche der ältern Zeiten auch 
bei andern Völkern. Dieſes iſt im vorigen Capitel bei den Aegyptern 
angezeigt, und wird auch im folgenden von den Griechen bemerkt. 


Drittes Stück. 


Von der Kunſt der mit den Etruriern gränzen den 
Völker. 


Das dritte Stück dieſes Capitels enthält eine Betrachtung über die Kunſt 
der mit den Etruriern gränzenden Völker, welche ich hier in eins ezuſammen⸗ 
faffe, nämlich der Samniter, Volsker, und Campaner, und ſonder⸗ 
lich dieſer letztern, bei welchen die Kunſt nicht weniger, als bei den 


0 E N K 
guren aus der Inſel Sardinien. 


u Schuß dieſes Stücks macht eine Nachricht 


I. Der Samniter. 


Von den Werken der Kunſt der Samniter und Volsker hat ſich, außer 
ein paar Münzen, ſo viel uns kenntlich iſt, nichts erhalten; von den Cam⸗ 
panern aber, Münzen und irdene gemalte Gefäße; ich kann alſo von jenen 
nur allgemeine Nachrichten von ihrer Verfaſſung und Lebensart geben, 


Es wird ſich mit der Kunſt jener beiden Völker, wie mit ihrer 
Sprache, verhalten, welches die osciſche war, die, wo ſie nicht als ein 
Dialect der etruriſchen anzuſehen iſt, von dieſer wenigſtens nicht ſehr ver⸗ 
ſchieden geweſen fein wird. So wie wir aber den Unterſchied der Mund⸗ 
art dieſer Völker nicht wiſſen, ſo mangelt es uns auch an Unterricht, wenn 
ſich etwa von ihren Münzen oder geſchnittenen Steinen etwas erhalten 
hat, die Kennzeichen davon anzugeben. 


Die Samniter liebten die Pracht, und waren als kriegeriſche Völ⸗ 


ker dennoch den Wollüſten des Lebens?) ſehr ergeben: im Kriege waren ihre 


Schilder) einige mit Gold, andere mit Silber ausgelegt, und zu der Zeit, 
da die Römer von Leinenzeuge nicht viel ſcheinen gewußt zu haben, trug 


die auserleſene Mannſchaft der Samniter, ſogar im Felde, Röcke“) von 


Leinwand, ſowie die Spanier) in dem Heere des Hannibals, die dieſelben 
mit Purpur beſetzt hatten; und Livius berichtete), daß das ganze Lager der 
Samniter in dem Kriege der Römer unter dem Conſul L. Papirius 
Curſor, welches ins Gevierte ſich auf allen Seiten an zweihundert Schritte 
erſtreckte, mit leinen Tüchern umzogen geweſen. Capua, welches von den 
Etruriern“) erbaut worden, und, nach dem Livius), eine Stadt der Sam⸗ 
niter war, das iſt, wie ev®) anderswo berichtet, von dieſen jenen abgenom⸗ 
men worden, war wegen der Wolluſt und Weichlichkeit berühmt. 


II. Der Bolsker. 
Die Volsker hatten, ſowie die Etrurier, und andere benachbarte 
Völker, ein ariſtokratiſches Regiment.): ſie wählten daher nur bei ent: 
ſtehendem Krieger) einen König, oder Heerführer, und die Einrichtung der 


Samniter war der zu Sparta und in Creta ähnlich. Von der großen 
Bevölkerung dieſer Nation zeugen noch jetzt 


b die häufigen Trümmer vers 
tilgter Städte auf nahe gelegenen Hügeln, und von ihrer Macht die Ge— 


*y-Liy.. L. 10. 0 20. 

*) conf. Casaub. in Capitol. p. 106. F. 

) Liv. L. 9. c. 40. 

‘) Ibid. c. 4. u. L. 10. e. 38. 

*) Id. L. 22. c. 46, 
etd. 10, c. 38, 

) Mela, L. 2. ¢. 4, 

8) Liu, L. 4. c. 52. 

J Liw L. 10. c. 38. 

„) Dionys. Halic. Ant. Rom. L. 6. ee e 
) Strabo L. 6. P. 254. Bi 
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te von fo viel blutigen Kriegen mit den Römern, wel 


f 


che jene nicht 


eher, als nach vier und zwanzig Triumphen, bezwingen konnten. Die große 


5 ig) 2 
Bevölkerung und die Pracht erweckte das Gehirn und den Fleiß, und die 


Freiheit erhob den Geiſt; Umſtände welche der Kunſt ſehr vortheilhaft ſind. 
Die Römer bedienten ſich in den älteſten Zeiten Künſtler aus beiden 
Völkern; Tarquinius Priscus ließ von Fregellä, aus dem Lande der Vols⸗ 
ker, einen Künſtler, mit Namen Turrianus, kommen, welcher eine Statue 
des Jupiters von gebrannter Erde machte, und man will aus der großen 
Aehnlichkeit einer Münze des ſerviliſchen Geſchlechts zu Rom mit einer 
ſamnitiſchen, muthmaßen !“), daß jene von Künſtlern dieſer Nation geprägt 
worden. Eine ſehr alte Münze?) von Anxur, einer Stadt der Volsker, 
jetzt Terracina, hat einen ſchönen Kopf der Pallas. 


III. Der Campaner. 


Die Campaner waren ein Volk, denen ein ſanfter Himmel, welchen 
fie genoſſen, und der reiche Boden, welchen fie bauten, die Wolluſt ein⸗ 
flößten. Dieſes Land ſowohl, als der Samniter ihres, war in den älte⸗ 
ſten Zeiten unter Etrurien begriffen; das Volk aber gehörte nicht zu dem 
Körper des etruriſchen Staats, ſondern beſtand für fich. Die Griechen 
kamen nachher, ließen ſich in dieſem Lande nieder, und führten auch ihre 
Künſte ein, welches noch jetzt, außer den griechiſchen Münzen von Neapel, 
die von Cuma“), welche noch älter find, beweiſen können. 

Was zum zweiten die campaniſchen Werke der Kunſt betrifft, ſo ſind 
erſtlich ihre Münzen von Capua und Tiano bekannt, mit Schrift in ihrer 
eigenen Sprache“). Der Kopf eines jungen Hercules auf Münzen beider 
Städte, und der Kopf eines Jupiters auf denen von Capua, ſind in der 
ſchönſten Idee; eine Victoria auf einem vierſpännigen Wagen, auf Münzen 
dieſer Stadt, iſt in dem ſchönſten Gepränge. 

Unter den campaniſchen gemalten Gefäßen begreife ich hier zugleich 
alle ſogenannte etruriſche, weil die meiſten in Campanien, und ſonderlich 
zu Nola, ausgegraben ſind. Die Etrurier waren zwar in den älteſten 
Zeiten Herren von Italien, von den Alpen an bis zu der Meerenge von 
Sicilien, wie Livius bezeugt, aber man kann aus dieſem Grunde dieſe Ge⸗ 
fäße nicht etruriſch nennen; denn die beſten derſelben müſſen aus ſpätern 
und aus guten Zeiten der Kunſt ſein. Es waren aber die etruriſchen 
Gefäßes) von Arezzo berühmt, wie es jetzt die von Perugia find. Es it 
auch nicht zu leugnen, daß auf manchen Gefäßen, ſonderlich auf kleinen 


Schalen, die Zeichnung der etruriſchen ſehr ähnlich: es ſind manche Ideen, 


wie die Faune mit langen Pferdeſchwänzen, in etruriſchen Figuren von 


1) Olivieri Diss. sopra alc. Med. Sannit. p. 136. 

2) Beger. Thes. Brand. T. I. p. 357. 

3) Beger. Thes, Brand. T. 1. p. 188. ! 

4) Die Schrift auf dieſen Münzen ift noch nicht gar lange auf die Namen 
dieſer Städte gedeutet worden. Die von Capua hält, unter anderen 
Gelehrten, Bianchini (Istor Univ. p. 168.) für puniſch, und Maffei 
(Veron. illustr. P. 3. p. 259. n. 5.) weiß nicht, was dieſelbe bedeutet. 
Die von Tiano hat man noch jetzt (P. 2. tab. 88.) in dem Werke der 
pembrockiſchen Münzen für puniſch gehalten. 

Gudii Inscr. p. 209. n. 3. 
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Erz, auch mit dieſen Gefäßen, wel Campanern 
geweſen fein können. Gewiß iſt, daß alle große Sammlungen ſolcher Ge jy 
fläße aus dem Königreiche Neapel kommen, und daſelbſt zuſammengebracht 
* ſind; wie die Sammlung des Grafen von Maſtrilli zu Neapel, welche 
1 aus einigen hundert Stücken beſteht. Ein anderer aus eben dieſem Hauſe, 
ies welcher zu Nola wohnt, hat an eben dem Orte eine auserleſene Samm- 
zu lung gemacht, und auf einem ſeiner Gefäße, welches zwei Figuren vorſtellt, 
. die ſich mit einander ſchlagen wollen, lieſt man: KACIK<Es KA<os. 
Der ſchöne Kallikles.“ Diejenigen, welche in der Bibliothek der 
Theatiner zu S. Apoſtoli, in gedachter Stadt, ſtehen, beſaß ein bekannter 
neapolitaniſcher Rechtsgelehrter, Joſeph Valetta, welcher auch der Be⸗ 
ſitzer war der großen und ſchönen Sammlung ſolcher Gefäße in der Bae 
ticaniſchen Bibliothek, von deſſen Erben der Cardinal Gualtieri dieſelben 
kaufte, und von dieſem kamen ſie an den Ort, wo ſie jetzt ſtehen. Unter 
a dieſen Sammlungen verdient auch diejenige bekannt gemacht zu werden, 
ms welche Herr Anton Raphael Mengs gemacht und in Neapel zuſammen 
ses geludt hat, welche an dreihundert Stücke enthält. 
Unter den Miſtrilliſchen Gefäßen befinden ſich drei, und in dem 
Königlichen Mujeo zu Neapel, eine Schaale, mit griechiſcher Inſchrift, von 
welchen im folgenden Capitel geredet wird; daß alſo auch hieraus erhellt, 
wie wenig Grund der allgemeine Name etruriſcher Gefäße habe, unter 
welchem man dieſelben bisher begriffen hat. Man will ſogar vorgeben, 
daß ſich noch in neueren Zeiten Stücke von irdenen gemalten Gefäßen mit 
dem Namen AIAOOKAEO EN gefunden haben, welche von dieſem be⸗ 
i rühmten Könige, der eines Töpfers Sohn war, ſein ſollen. 
ne Es finden fic) unter dieſen Gefäßen von allerhand Art und Form, 
i von den kleinſten an, welche zum Spielzeuge der Kinder müſſen gedient 
haben, bis auf Gefäße von drei bis vier Palme hoch; die mancherlei Form 
der größeren zeigt ſich in Büchern, wo dieſelben in Kupfer geſtochen ſind. 
Der Gebrauch derſelben war verſchieden. Bei Opfern, und ſonderlich !) der 
Veſta, blieben irdene Gefäße beibehalten: einige dienten zur Bewahrung 
der Aſche der Todten, wie denn die mehrſten in verſchütteten Grabmälern, 
ſonderlich bei der Stadt Nola, nicht weit von Neapel, gefunden worden. 
Es zeigt dieſes auch ein ſchönes Gefäß in dem Muſeo Herrn Mengs, wel⸗ 
ches im alten Capua, in ein anderes Gefäß geſetzt, verwahrt geweſen: das 
Gefäß iſt in eben der Form auf demſelben gemalt, und ſteht wie auf einem 
kleinen Hügel, welcher vermuthlich ein Grab vorſtellen ſoll, ſo wie die 
Gräber?) der älteſten Zeiten waren. Man merke hierbei die Gelegenheit, 
daß neben den Todten ein Gefäß mit Oel geſetzt wurde, und daß ſolche 
Gefäße auch auf Grabmälerns) gemalt wurden. Auf der einen und auf 
der andern Seite des gemalten Gefäßes ſteht eine junge männliche Figur, 
welche, außer einem auf der Schulter hängenden Gewande, und einem 
Degen unter dem Arme hinauf, nach Art heroiſcher Figuren, (welches als— 
denn dawhérveoc *) heißt) nackend iſt. Es ſind die Geſichter derſelben nicht 
idealiſch, ſondern ſcheinen beſtimmte Perſonen vorzuſtellen: ſie unterreden 


) Brodaei Miscel L. 5. ¢. 19 

) Paus. L. 6. p. 507. 1. 38. I. 8. p. 624. J. 33. u. e. 
) Schol. Aristoph. Eccles, v. 988. 

) Schol. Pind. Olymp. 2. v. 149. 


oller Betrübniß. Wir wiſſen auch, daß in den erſten 
f Griechen!) ein bloßes Gefäß der Preis des Sieges in ihren 
Spielen war, und dieſes zeigt ein Gefäß auf Münzen der Stadt Tralles?) 
an, und auf vielen geſchnittenen Steinen). Der Preis in den panathe— 
naiſchen Spielen zu Athen waren gemalte Gefäße von gebrannter Erde, 
mit Oel angefüllt, und hierauf deuten die Gefäße“) an dem Gipfel eines 
Tempels zu Athen. Viele Gefäße aber waren vermuthlich bei den Alten, 
was jetzt unſer Porzellan iſt, nur zum Zierrathe, welches ſonderlich daraus 
zu ſchließen iſt, daß ſich einige finden, welchen keinen Boden haben, noch 
gehabt haben. Aus den häufigen Figuren, welche ein Schabezeug (Stri— 
gilis) halten, könnte es ſcheinen, daß viele derſelben in Bädern auf— 
zuſtellen gemacht worden. 

Die Figuren ſind auf den mehrſten nur mit einer einzigen Farbe 
gemalt, oder beſſer zu reden, die Farbe der Figuren iſt der eigentliche 
Grund der Gefäße, oder die natürliche Farbe des gebrannten ſehr feinen 
Thons ſelbſt; das Feld aber des Gemäldes, oder die Farbe zwiſchen den 
Figuren, iſt eine ſchwärzliche Glätte, und mit eben derſelben find die Um— 
riſſe der Figuren auf demſelben Grunde gemalt. Von Gefäßen mit mehr 
Farben gemalt befinden ſich, außer denen in der Vaticaniſchen Bibliothek'), 
zwei in der Gallerie zu Florenz, und zwei andere in dem Muſeo Herrn 
Mengs. Das eine von dieſen, und man ſagt das gelehrteſte unter allen 
Gefäßen, iſt eine Parodie der Liebe des Jupiters und der Alemena, das 
iſt, es iſt dieſelbe ins Lächerliche gekehrt und auf eine komiſche Art vor— 

geſtellt; oder man könnte ſagen, es ſei hier der vornehmſte Auftritt einer 
Comödie, wie der Amphitruo des Plautus iſt, gemalt. Alcmena fieht aus 
einem Fenſter, wie diejenigen“) thaten, welche ihre Gunſt feil hatten, oder 
ſpräde thun, und ſich koſtbar machen wollten: das Fenſter ſteht hoch, nach 
Art der Alten. Jupiter iſt verkleidet mit einer bärtigen weißen Maske, 
den Scheffel (Modius) auf dem Kopfe, wie Serapis, welcher mit der 
Maske aus einem Stücke iſt. Es trägt derſelbe eine Leiter, zwiſchen deren 
Sproſſen er den Kopf hindurch ſteckt, wie im Begriffe, das Zimmer der 
Geliebten zu erſteigen. Auf der andern Seite iſt Mercurius mit einem 
dicken Bauche, wie ein Knecht geſtaltet, und wie Soſia beim Plautus 
verkleidet; er hält in der linken Hand ſeinen Stab geſenkt, als wenn er 
denſelben verbergen wollte, um nicht erkannt zu werden, und in der andern 
Hand trägt er eine Lampe, welche er gegen das Fenſter erhebt, entweder 
dem Jupiter zu leuchten, oder es zu machen, wie Delphis beim Theocritus 

zur Simätha ſagt, mit der Axt und mit der Lampe’), auch mit Feuer 
Gewalt zu gebrauchen, wenn ihn ſeine Geliebte nicht einlaſſen würde. 
Er hat einen großen Priapus, welcher auch hier ſeine Deutung hat, und 
in den Comödien der Alten band man ſich ein großes Glied“) von rothem 


) Hom. II. Y. v. 259. Athen. Deipn. L. II. p. 468. C. 
2) Spanh. de praest. Num. T. I. p. 134. 
3) Descr. des Pier. gr. du Cab. de Stosch, p. 460. 
4) Callimach. Fragm. 122. p. 366. 
Best 5) Dempst. Etrur. tab. 28. 32. 
) Heins. Lect. Theocrit. c. 7. p. 83. 
7) Idyl. 2. v. 127. i 
8) Aristoph. Nub. v. 539. conf, Eiusd. Lysistr. v. 110. 
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ſitzende Comicus mit einer Maske vor dem Geſicht, in der Villa Matei: 


denn die Perſonen in den Comödien der Alten durften nicht ohne Hojen’) 
erſcheinen. Das Nackende der Figuren iſt Fleiſchfarbe, bis auf den Pria⸗ 


pus, welcher dunkelroth iſt, jo wie die Kleidung der Figuren, und das Kleid 
der Alemena iſt mit weißen Sternchen bezeichnet. Mit Sternen gewirkte 
Kleider waren ſchon unter den Griechen der älteſten Zeiten bekannt; ein 
ſolches hatte der Held Soſipolis?) auf einem uralten Gemälde, und De⸗ 
metrius Poliorcetes?) trug dergleichen. ; 

Die Zeichnung auf den mehrſten Gefäßen iſt ſo beſchaffen, daß die 


Figuren in einer Zeichnung des Raphaels einen würdigen Platz haben 


könnten, und es iſt merkwürdig, daß ſich nicht zwei mit völlig einerlei 
Bildern finden, und unter ſo viel Hunderten, welche ich geſehen habe, hat 
jedes Gefäß ſeine beſondere Vorſtellung. Wer die meiſterhafte und zier⸗ 
liche Zeichnung auf denſelben betrachtet, und einſehen kann, und die Art 
zu verfahren weiß, in Auftragung der Farben auf dergleichen gebrannte 
Arbeit, findet in dieſer Art Malerei den größten Beweis von der allge— 
meinen Richtigkeit und Fertigkeit auch dieſer Künſtler in der Zeichnung. 
Denn dieſe Gefäße ſind nicht anders, als unſere Töpferarbeit, gemalt, 
oder wie das gemeine Porcellan, wenn, nachdem es geröſtet iſt, wie man 
ſpricht, die blaue Farbe aufgetragen wird. Dieſes Gemalte will fertig 
und geſchwinde gemacht ſein: denn aller gebrannter Thon zieht, wie ein 
dürres lechzendes Erdreich den Thau, unverzüglich die Feuchtigkeit aus 
den Farben und aus dem Pinſel, daß alſo, wenn die Umriſſe nicht ſchnell 


mit einem einzigen Striche gezogen werden, im Pinſel nichts, als die Erde, 


zurückbleibt. Folglich da man insgemein keine Abſätze, oder angehängte 
und von neuem angeſetzte Linien findet, ſo muß eine jede Linie des Um⸗ 
riſſes einer Figur unabgeſetzt gezogen fein, welches in der Eigenſchaft 
dieſer Figuren beinahe wunderbar ſcheinen muß. Man muß auch be⸗ 
denken, daß in dieſer Arbeit keine Aenderung oder Verbeſſerung ſtatt⸗ 
findet, ſondern wie die Umriſſe gezogen ſind, müſſen ſie bleiben. Dieſe 
Gefäße ſind, wie die kleinſten geringſten Inſecten, die Wunder in der 
Natur, das Wunderbare in der Kunſt der Alten, und ſo wie in Raphael's 
erſten Entwürfen ſeiner Gedanken der Umriß eines Kopfes, ja ganze 
Figuren, mit einem einzigen unabgeſetzten Federſtriche gezogen, dem Kenner 
hier den Meiſter nicht weniger, als in deſſen ausgeführten Zeichnungen, 
zeigen, eben ſo erſcheint in den Gefäßen mehr die große Fertigkeit und 
Zuverſicht der alten Künſtler, als in andern Werken. Eine Sammlung 
derſelben iſt ein Schatz von Zeichnungen“). 


i Ere, T. 1. . 261 teu, 

2) Pausan. L. 6. p. 517. I. 8. 

3) Athen, Deipn. L. 12. p. 535. F. 

4) Es war einem Betrüger, Namens Pietro Fondi, gelungen, dieſe Ge⸗ 
fäße nachzumachen. Es hat ſich derſelbe ſonderlich zu Venedig und zu 


Corfu aufgehalten, und von ſeiner Arbeit iſt manches Stück in Italien 


geblieben, die mehrſten aber ſind auswärts gegangen. Es iſt eben der⸗ 
ſelbe, von welchem Apoſtolo Zeno (Lettere, Vol. 3. p. 197.) in einem 


Lebder vor. Beide Figuren haben weißliche Hoſen und Strümpfe aus 
einem Stücke, welche bis auf die Knöchel der Füße reichen, wie der 


gin 


* 
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Hier ſcheint mir der bequemſte Ort, zum Beſchluſſe dieſes Capitels, 


ein paar Worte zu melden von einigen in der Inſel Sardinien entdeckten 


Figuren in Erz, welche, in Abſicht ihrer Bildung und ihres hohen Alter— 
thums, einige Aufmerkſamkeit verdienen. Es find vor kurzer Zeit’) ein 
paar andere ähnliche Figuren aus dieſer Inſel bekannt gemacht worden; 
diejenigen aber, von welchen ich rede, befinden ſich in dem Muſeo des 
Collegii St. Ignatii, von dem Herrn Cardinal Alexander Albani dahin 
geſchenkt. Es ſind vier derſelben von verſchiedener Größe, von einem 
halben bis an zwei Palme. Die Form und Bildung derſelben iſt ganz 
barbariſch und hat zugleich die deutlichſten Kennzeichen des höchſten Alter- 
thums in einem Lande, wo die Künſte niemals geblüht haben. Der Kopf 
derſelben iſt lang gezogen, mit ungewöhnlich großen Augen und unge- 
ſtalteten Theilen, und mit langen ſtorchmäßigen Hälſen, nach der Art, 
wie einige der häßlichſten kleinen etruriſchen Figuren in Erz gebildet ſind. 

Zwei von den drei kleineren Figuren ſcheinen Soldaten, aber ohne 
Helme; beide haben einen kurzen Degen, an ein Gehenk über den Kopf 
geworfen, auf der Bruſt ſelbſt hängen, und zwar von der rechten zur 


flinken. Auf der linken Schulter hängt ein kurzer und ſchmaler Mantel, 
welcher ein ſchmaler Streifen iſt, und reicht bis an die Hälfte der Schenkel. 


Es ſcheint ein viereckiges Tuch, welches kann zuſammengelegt ſein; auf 
der einen und innern Seite iſt daſſelbe mit einem ſchmalen erhobenen 
Rande eingefaßt. Dieſe beſondere Art Kleidung kann vielleicht die den 
alten Sardiniern allein eigene ſein, welche Maſtruca?) hieß. Die eine 
Figur hält einen Teller mit Früchten, wie es ſcheint, in der Hand. 

5 Die merkwürdigſte unter dieſen Figuren, faſt zwei Palme hoch, iſt 


ein Soldat mit einer kurzen Weſte, wie jene mit Hoſen und Beinrüſtungen 


bis unter die Waden, welche das Gegentheil von andern Beinrüſtungen 
ſind: denn anſtatt daß der Griechen ihre das Schienbein bedeckten, liegen 
dieſe über die Wade und ſind vorne offen. Eben ſo ſieht man die Beine 
bewaffnet an dem Caſtor und Pollux, auf einem Steine des Stoßiſchen 
Mufei*), wo ich jene Figur zur Erklärung angeführt habe. Dieſer Soldat 
hält mit der linken Hand einen runden Schild vor dem Leib, aber etwas 
entfernt, und unter demfelben drei Pfeile, deren Fittige über den Schild 
hervorgehen; in der linken Hand hält er den Bogen. Die Bruſt iſt mit 


einem kurzen Panzer verwahrt, wie auch die Achſeln mit Kappen, welche 


Achſelrüſtung man auch auf einem Gefäße der Maſtrilliſchen Sammlung 
zu Nola ſieht, und dieſe Kappen ſind wie die an der Montur unſerer 


ſeiner Briefe redet. Dieſe Betrügerei aber iſt auch von denen, die von 
der Zeichnung keine große Kenntniß haben, leicht zu entdecken: denn die Erde 
zu denſelben iſt grob, und die Gefäße ſind alſo ſchwer; da hingegen die 
alten Gefäße aus einer ungemein verfeinerten Erde gemacht ſind, und 
die Glätte iſt wie über dieſelben geblaſen, welches an jenen das Gegen— 
theil iſt. 

) Caylus Rec. d' Antiq. T. 3. : 

) Plaut. Poen. Act. 5. Sc. 5. v. 34. Isid. L. 19. c 3. ex Cicerone. 

3) Deser. des Pier. gr. du Cab. de Stosch, p. 201. 


Trommelſchläger geftaltet. Der Kopf iſt mit einer platten Mütze bedeckt, 
an welcher von den Seiten zwei lange Hörner, wie Zähne, vorwärts und 
aufwärts ſtehen. Auf dem Kopfe liegt ein Korb mit zwei Trageſtangen, 
welcher auf den Hörnern ruht und abgenommen werden kann. Auf dem 
Rücken trägt er ein Geſtelle eines Wagens mit zwei kleinen Rädern, deſſen 
Deichſel in einen Ring auf dem Rücken geſteckt iſt, ſo daß die Räder 
über den Kopf reichen. . 

Dieſes lehrt uns einen unbekannten Gebrauch der alten Völker im 
Kriege. Der Soldat in Sardinien mußte ſeine Mundproviſion ſelbſt mit 
ſich führen; er trug dieſelbe aber nicht auf der Schulter, wie die römi⸗ 
ſchen Soldaten, ſondern er zog ſie hinter ſich auf einem Geſtelle, worauf 
der Korb ſtand. Nach vollendetem Zuge, wo dieſes nicht mehr nöthig 
war, ſteckte der Soldat ſein leichtes Geſtelle in den Ring, welcher auf 
dem Rücken befeſtigt war, und legte ſeinen Korb auf den Kopf über die 
zwei Hörner. Vermuthlich ging man mit allen dieſem Geräth, wie man 
ſieht, auch in die Schlacht, und der Soldat war beſtändig mit allem Zu⸗ 
behör verſehen. 

Zum Beſchluſſe dieſes Capitels gebe ich dem Leſer, welcher in manchen 
Stücken mehr Licht verlangen möchte, zu bedenken, daß es uns in der 
Vergleichung dieſer alten Völker in Italien mit den Aegyptern geht, wie 
einigen Perſonen, welche in ihrer Mutterſprache weniger, als in einer aus⸗ 
wärtigen Sprache, gelehrt ſind. Von der Kunſt der Aegypter können wir 
mit mehr Gewißheit reden, die uns von jenen Völkern, deren Länder wir 
bereiſen und umgraben, fehlt. Wir haben eine Menge kleiner etruriſcher 
Figuren, aber nicht Statuen genug, zu einem völlig richtigen Syſtema 
ihrer Kunſt zu gelangen, und nach einem Schiffbruche läßt ſich aus wenig 
Brettern kein ſicheres Fahrzeug bauen. Das mehrſte beſteht in ge⸗ 
ſchnittenen Steinen, welche wie das kleine Geſtrüppe ſich von einem aus⸗ 
gehauenen Walde, von welchem nur noch einzelne Bäume ſtehen, zum 
Zeichen der Verwüſtung. Zum Unglück iſt zur Entdeckung von Werken 
aus den blühenden Zeiten dieſer Völker wenig Hoffnung. Die Etrurier 
hatten in ihrem Lande die Marmorbrüche bei Luna (jest Carrara), welches 
eine von ihren zwölf Hauptſtädten war; aber die Samniter, Volsker und 
Campaner fanden keinen weißen Marmor bei ſich, und werden folg— 
lich ihre Werke mehrentheils von gebrannter Erde oder von Erz gemacht 
haben. Jene ſind zerbrochen, und dieſe geſchmolzen; und dieſes iſt die 
Urſache von der Seltenheit der Kunſtwerke dieſer Völker. Unterdeſſen da 
der etruriſche Stil dem älteren griechiſchen ähnlich geweſen, ſo kann dieſe 
Abhandlung als eine Vorbereitung zum folgenden Capitel angeſehen, und 
der Leſer hieher verwieſen werden. 
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Viertes Capitel. 
Von der Kunſt unter den Griechen. 


Erſtes Stück. 


Von den Gründen und Urſachen des Auſnehmens und 
des Vorzugs der griechiſchen Kunſt vor andern Völkern. 


Die Kunſt der Griechen iſt die vornehmſte Abſicht dieſer Geſchichte, und es 
erfordert dieſelbe, als der würdigſte Vorwurf zur Betrachtung und Nach- 
ahmung, da ſie ſich in unzählig ſchönen Denkmalen erhalten hat, eine 
umſtändliche Unterſuchung, die nicht in Anzeigen un vollkommener Eigen⸗ 
ſchaften, und in Erklärungen des eingebildeten, ſondern in Unterricht des 
Weſentlichen beſtände, und in welcher nicht bloß Kenntniſſe zum Wiſſen, 
ſondern auch Lehren zum Ausüben vorgetragen würden. Die Abhandlung 
von der Kunſt der Aegypter, der Etrurier und anderer Völker, kann unſere 
Begriffe erweitern und zur Richtigkeit im Urtheil führen; die von den 
Griechen aber ſoll ſuchen, dieſelben auf Eins und auf das Wahre zu 
beſtimmen, zur Regel im Urtheilen und im Wirken. 

Dieſe Abhandlung über die Kunſt der Griechen beſteht aus vier 
Stücken: Das erſte und vorläufige handelt von den Gründen und Ur⸗ 
ſachen des Aufnehmens und des Vorzugs der griechiſchen Kunſt vor 
anderen Völkern; das zweite von dem Weſentlichen der Kunſt; das dritte 
von dem Wachsthume und von dem Falle derſelben, und das vierte von 
dem mechaniſchen Theile der Kunſt. Den Beſchluß dieſes Capitels macht 
eine Betrachtung über die Malereien aus dem Alterthume. 

Die Urſache und der Grund von dem Vorzuge, welchen die Kunſt 
unter den Griechen erlangt hat, iſt theils dem Einfluſſe des Himmels, 
theils der Verfaſſung und Regierung, und der dadurch gebildeten Denkungsart, 
wie nicht weniger der Achtung der Künſtler und dem Gebrauche und der 
Anwendung unter den Griechen, zuzuſchreiben. 


I. Von dem Einfluſſe des Himmels. 


Der Einfluß des Himmels muß den Samen beleben, aus welchem 
die Kunſt ſoll getrieben werden, und zu dieſem Samen war Griechenland 
der auserwählte Boden; und das Talent zur Philoſophie, welches Epi— 


curus den Griechen!) allein beilegen wollen, könnte mit mehrerm Rechte BY 


von der Kunſt gelten. Vieles, was wir uns als Idealiſch vorſtellen 
möchten, war die Natur bei ihnen. Die Natur, nachdem ſie ſtufenweis 
durch Kälte und Hitze gegangen, hat ſich in Griechenland, wo eine zwiſchen 
Winter und Sommer abgewogene Witterung) iſt, wie in ihrem 


Mittelpuncte geſetzt, und je mehr ſie ſich demſelben nähert, deſto heiterer 


und fröhlicher wird ſie, und deſto allgemeiner iſt ihr Wirken in geiſtreichen 
witzigen Bildungen, und in entſchiedenen und vielverſprechenden Zügen. 
Wo die Natur weniger in Nebeln und in ſchweren Dünſten eingehüllt iſt, 


giebt ſie dem Körper zeitiger eine reifere Form; ſie erhebt ſich in mäch⸗ 


tigen, ſonderlich weiblichen Gewächſen, und in Griechenland wird ſie ihre 
Menſchen auf das feinſte vollendet haben. Die Griechen waren ſich dieſes, 
und überhaupt, wie Polybius?) ſagt, ihres Vorzugs vor andern Völkern 
bewußt, und unter keinem Volke iſt die Schönheit ſo hoch, als bei ihnen, 
geachtet worden“); deswegen blieb nichts verborgen, was dieſelbe erheben 
konnte, und die Künſtler ſahen die Schönheit täglich vor Augen. Ja es 
war dieſelbe gleichſam ein Verdienſt zum Ruhme, und wir finden in den 
griechiſchen Geſchichtens) die ſchönſten Leute angemerkt: gewiſſe Perſonen 
wurden von einem einzigen ſchönen Theile der Bildung, wie Demetrius 
Phalereus von ſeinen ſchönen Augenbrauen“), mit einem beſonderen 
Namen bezeichnet. Daher wurden Wettſpiele der Schönheit bereits in den 
allerälteſten Zeiten, vom Cypſelus'), Könige in Arcadien, zur Zeit der 
Heraclider, bei dem Fluſſe Alpheus, in der Landſchaft Elis, angeordnet; 
und an dem Feſte des Phileſiſchen Apollo wars) auf den gelehrteſten 
Kuß unter jungen Leuten ein Preis geſetzt. Eben dieſes geſchah unter 
Entſcheidung eines Richters, wie vermuthlich auch dort zu Menagra)) bei 
dem Grabe des Diocles. Zu Sparta’) und zu Lesbus ), in dem Tempel 
der Juno, und bei den Parrbafiern’*) waren Wettſtreite der Schönheit 
unter dem weiblichen Geſchlechte. 


) Clem. Alex. Strom. L. 1. P. 355. J. 12. 

) Herodot. L. 3. p. 127. 1. 11. Plat, Tim. P. 475. I. 43. ed. Bas. 1584, 

) L. 5. p. 431. A. 

) Der Prieſter eines jugendlichen Jupiters zu Aegä (Pausan. L. 7. 
p. 585. J. 2), des Ismeniſchen Apollo (Id. L. 9. P. 730. 1. 25.), und der⸗ 
jenige, welcher zu Tanagra (Id. I. 9. p. 752. J. 28.) die Proceſſion des 
Mercurius mit einem Lamme auf der Schulter führte, waren allemal 
Jünglinge, denen der Preis in der Schönheit war zuerkannt worden. 
Die Stadt Egeſta in Sicilien richtete einem Philippus, welcher nicht 
ihr Bürger, ſondern aus Croton war, bloß wegen ſeiner vorzüglichen 
Schönheit (Herodot. L. 5. C. 47.), ein Grabmal, wie einem vergötterten 

Helden, auf, und man opferte ihm bei demſelben. 

) conf. Pausan. L. 6. P. 457. 1, 27. 

Axocroprepaeos. Diog, Laert. in eius Vit. p. 307. 

1 ae II. 2. p. 1185. J. 16. conf. Palmer. Exerc. in Auct. 
58 b 

) Lutat. ad Stat. Theb. L. 8, v. 198. conf. Barth. T. 3. p. 828. 

) Theocrit. Idyl. 12. v. 29—34. 

1°) Mus. de Her. et Leand. amor. v. 75. 

Y xaAdseta genannt. v. Athen. Deipn. L. 13. p. 610. B. 

2) Athen. I. c. p. 609. E. 
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23 II. Von der Verfaſſung und Regierung unter den Griechen. 
In Abſicht der Verfaſſung und Regierung von Griechenland iſt die 
Freiheit die vornehmſte Urſache des Vorzugs der Kunſt. Die Freiheit 
hat in Griechenland alle Zeit den Sitz gehabt, auch neben dem Throne 
der Könige, welche väterlich?) regierten, ehe die Aufklärung der Ber- 
nunft ihnen die Süßigkeit einer völligen Freiheit ſchmecken ließ, und Ho- 
me rus nennt den Agamemnon*) einen Hirten der Völker, deſſen Liebe für 
dieſelben, und Sorge für ihr Beſtes, anzudeuten. Ob ſich gleich nach⸗ 
her Tyrannen aufwarfen, ſo waren ſie es nur in ihrem Vaterlande, und 
die ganze Nation hat niemals ein einziges Oberhaupt erkannt. Daher 
ruhte nicht auf einer Perſon allein das Recht, groß in ſeinem Volke zu 
ſein, und ſich mit Ausſchließung anderer verewigen zu können. ö 
ö Die Kunſt wurde ſchon ſehr zeitig gebraucht, das Andenken einer 
Perſon auch durch ſeine Figur zu erhalten, und hierzu ſtand einem jeden 
Griechen der Weg offen. Da nun die älteſten Griechen“) das Gelernte 
dem, wo ſich die Natur vornehmlich äußerte, weit nachſetzten, ſo wurden 
auch die erſten Belohnungen auf Leibesübungen geſetzt, und wir finden 
von einer Statue Nachricht, welche zu Elise) einem ſpartaniſchen Ringer, 
Eutelides, ſchon in der acht und dreißigſten Olympias aufgerichtet wor⸗ 
den; und vermuthlich iſt dieſelbe nicht die erſte geweſen. In kleineren 
Spielen, wie zu Megara, wurde ein Steins) mit dem Namen des Siegers 
aufgerichtet. Daher ſuchten ſich die größten Männer unter den Griechen 
in der Jugend in den Spielen hervorzuthun; Chryſippus und Cleanthes 
wurden hier eher, als durch ihre Weltweisheit, bekannt; ja Plato ſelbſt 
erſchien unter den Ringern in den Iſthmiſchen Spielen zu Corinth und 
in den Pythiſchen zu Sicyon. Pythagoras“) trug zu Elis den Preis 
davon, und unterrichtete den Eurymenes, daß er an eben dem Orte den 
Sieg erhielt. Auch unter den Römern waren die Leibesübungen der Weg 
einen Namen zu erhalten, und Papirius, welcher die Schande der Römer 
ad Furculas Caudinas an den Samnitern rächte, iſt uns weniger durch 
dieſen Sieg, als durch ſeinen Beinamen, der Läufer), welchen auch 
Achilles beim Homerus führt, bekannt. 

Eine Statue des Siegers“), in deſſen Gleichheit und Aehnlichkeit, 
an dem heiligſten Orte in Griechenland geſetzt, und von dem ganzen Volke 
geſehen und verehrt, war ein müchtiger Antrieb, nicht weniger dieſelbe zu 
machen, als zu erlangen, und niemals iſt für Künſtler, unter irgend einem 
Volke von je an, eine ſo häufige Gelegenheit geweſen, ſich zu zeigen; 


) Aristot. Polit. L. 3. c. 10. p. 87. ed. Sylburg. 

2) Thucyd; L. 1. p. 5. J. 25. 5 g 

3) Aristot. Eth. Nicom. L. 8. c. 11. p. 148. Dionys. Halic. Ant. Rom. 
J. 5. p. 322. 1. 45. 

4) Pind. Olymp. 9. v. 152. 

5) Pausan. L. 6. p. 490. 1. 15. 

6) Pind. Olymp. 7. v. 157. 

7) Bentley Diss. upon. Phalar. p. 53. 
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) Lucian. pro Imag. p. 490: 
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der Statuen in den Tempeln fo wohl der Götter), als ihrer Prieſter 


und Prieſterinnen?) nicht zu gedenken. Den Siegern in den großen 


Spielen wurden nicht allein an dem Orte der Spiele, und vielen nach der 
Anzahl) der Siege, Statuen geſetzt, ſondern auch zugleich in ihrem 
Vaterlande*), und dieſe Ehre wiederfuhr auch andern verdienten Bürgern. 
Dionyfius*) redet von den Statuen des Bürger zu Cuma in Italien, 
welche Ariſtodemus, der Tyrann dieſer Stadt, in der zwei und ſiebenzigſten 
Olympias, aus dem Tempel, wo ſie ſtanden, wegnehmen und an unſaubere 
Orte werfen ließ. Einigen Siegern der Olympiſchen Spiele aus den 
erſten Zeiten, da die Künſte noch nicht blühten, wurden lange nach 
ihrem Tode, ihr Andenken zu erhalten, Statuen aufgerichtet, wie einem 
Oibotas“), aus der ſechsten Olympias, die Ehre allererſt in der adht- 
zigſten wiederfuhr. Es iſt beſonders, daß ſich jemand ſeine Statue 
machen laſſen, ehe er den Sieg erhielt'); jo gewiß war derſelbe. Ja 
zu Aegium, in Achaja, war einem Sieger) eine beſondere Halle, oder 
verdeckter Gang, von ſeiner Stadt gebaut, um ſich daſelbſt im Ringen 
zu üben. 

Durch die Freiheit erhob ſich, wie ein edler Zweig aus einem ge⸗ 
ſunden Stamme, das Denken des ganzen Volks. Denn wie der Geiſt 
eines zum Denken gewöhnten Menſchen ſich höher zu erheben pflegt im 
weiten Felde, oder auf einem offenen Gange, auf der Höhe eines Ge— 
bäudes, als in einer niedrigen Kammer, und in jedem eingeſchränkten Orte, 
jo muß auch die Art zu denken unter den freien Griechen gegen die Bee 
griffe beherrſchter Völker ſehr verſchieden geweſen ſein. Herodotus 
zeigt), daß die Freiheit allein der Grund geweſen von der Macht und 
Hoheit, zu welcher Athen gelangt iſt, da dieſe Stadt vorher, wenn ſie 
einen Herrn über ſich erkennen müſſen, ihren Nachbarn nicht gewachſen 
ſein können. Die Redekunſt fing an aus eben dem Grunde allererſt in 
dem Genuſſe der völligen Freiheit unter den Griechen zu blühen; daher 
legten die Sicilianer““) dem Gorgias die Erfindung der Redekunſt bei. 
Die Griechen waren in ihrer beſten Zeit denkende Weſen, welche zwanzig 
und mehr Jahre ſchon gedacht hatten, ehe wir insgemein aus uns ſelbſt 
zu denken anfangen, und die den Geiſt in ſeinem größten Feuer, von der 
Munterkeit des Körpers unterſtützt, beſchäftigten, welcher bei uns, bis er 
abnimmt, unedel genährt wird. Der unmündige Verſtand, welcher, wie 
eine zarte Rinde, den Einſchnitt behält und erweitert, wurde nicht mit 
bloßen Tönen ohne Begriffe unterhalten, und das Gehirn, gleich einer 
Wachstafel, die nur eine gewiſſe Anzahl Worte oder Bilder faſſen kann, 


) Die Einwohner der Lipariſchen Inſeln ließen dem Apollo ſo viel Statuen 
in Delphos ſetzen, als Schiffe ſie von den Etruriern genommen hatten. 
Pausan. L. 10. p. 836. 1. 7. 

2) Pausan. L. 2. p. 148. 1. 4. p. 195. 1. 32. L. 7. P., 589. 1.36. 

) Pausan. L. 6. p 459. 1. 12. 

) Plutarch, Apophth. p. 314. ed. H. Steph. Pausan. L. 7. P. 595, 127 

5) Ant. Rom. L. 7. p. 408, 1. 24. 

id, 6. p. 458. 1. 5. 

) Ibid. p. 471. 1. 29. 

5 Pausan. L. 7. p. 582. J. 25. 

n Dan 99, . 13. 

e) conf. Hardion Diss. sur Porig. de la Rhet. p. 160. 


war nicht mit Träumen erfüllt, menn die Wahrheit Platz nehmen will. 

Gelehrt ſein, das iſt, zu wiſſen, was Andere gewußt haben, wurde ſpät 
geſucht; gelehrt im heutigen Verſtande ſein, war in ihrer beſten Zeit 
leicht, und weiſe konnte ein Jeder werden. Denn es war eine Eitelkeit 
weniger in der Welt, nämlich viel Bücher zu kennen, da allererſt nach 


der einundſechzigſten Olympias die zerſtreuten Glieder des größten Dichters 
geſammelt wurden. Dieſen lernte das Kind); der Jüngling dachte wie 
der Dichter, und wenn er etwas Würdiges hervorgebracht hatte, ſo war 
er unter die erſten ſeines Volks gerechnet. 


III. Von der Achtung der Künſtler. 


Ein weiſer Mann war der geehrteſte, und dieſer war in jeder Stadt, 
wie bet uns der Reiche, bekannt; jo wie es der junge Scipio?) war, 
welcher die Cybele nach Rom führte. Zu dieſer Achtung konnte der 
Künſtler auch gelangen; ja Socrates erklärte die Künſtlers) allein für 
weiſe, als diejenigen, welche es ſind und nicht ſcheinen; und vielleicht in 
dieſer Ueberzeugung ging Aeſopus beſtändig unter den Bildhauern und 
Baumeiſtern umher. In viel ſpäterer Zeit war der Maler Diognetus 
einer von denen, welche den Marcus Aurelius die Weisheit lehrten. 
Dieſer Kaiſer bekennt, daß er von demſelben gelernt habe, das Wahre von 
dem Falſchen zu unterſcheiden, und nicht Thorheiten für würdige Sachen 
anzunehmen. Der Künſtler konnte ein Geſetzgeber werden; denn alle 
Geſetzgeber waren gemeine Bürger, wie Wriftoteles*) bezeugt. Er konnte 
Kriegsheere führen, wie Lamachus, einer der dürftigſten Bürger zu Athen, 
und ſeine Statue neben dem Militiades und Themiſtocles, ja neben den 
Göttern ſelbſt geſetzt ſehen: fo ſtellten Xenophilus’) und Strato ihre 
ſitzenden Figuren bei ihrer Statue des Aeſculapius und der Hygiea zu 
Argus. Chiriſophus“), der Meiſter des Apollo zu Tegea, ſtand in Marmor 
neben ſeinem Werke, und Alcamenes“) war erhaben gearbeitet an dem 
Gipfel des Eleuſiniſchen Tempels; Pharrhaſius und Silaniond) wurden in 
ihrem Gemälde des Theſeus zugleich mit dieſem verehrt. Andere Künſtler 
ſetzten ihren Namen auf ihr Werk, und Phidias den ſeinigen?) zu den 
Füßen des Olympiſchen Jupiters. Es ſtand auch an verſchiedenen Statuen 
der Sieger zu Elis!) der Name der Künſtler, und an dem Wagen mit 
vier Pferden von Erz, welchen der Sohn des Königs Hiero zu Syracus, 
Dinomenes, ſeinem Vater feben ließ, war in zwei Verſen!) angezeigt, daß 
Onatas der Meiſter dieſes Werks fet. Dieſer Gebrauch aber mar dennoch 
nicht ſo allgemein, daß man aus dem Mangel des Namens des Künſtlers 
an vorzüglichen Statuen ſchließen könnte, daß es Werke aus ſpätern Zeiten 


1) Xenoph. Conviv. c. 3. §. 5. 
. . 29. C. 14. 

) Plat. Apolog. p. 9. ed. Bas. 
Polt L. 4. e. 11. p. 115. 1. 20. ed. 1577. 4. 
5) Pausan. L. 2. p. 163. 1. 36. 
6) Pausan. L. 8. p. 708 J. 9. 
) Pausan. L. 5. p. 399. J. 37. 
8) Plutarch. Thes. p. 5. 1, 22. 
M Pausan. L. 5. p. 397. 1. Al. 
10) conf. Id. L. 6. p. 456. 1, 36 
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eien). Dieſes war nur z 4 
oder, wie junge Reiſende, in einem Monate, geſehen. 8 25 


* <% : N . 
u erwarten von Leuten, die Rom im 
ior hase 
Die Ehre und das Glück des Künſtlers hingen nicht von dem Eigen⸗ 
ſinne eines unwiſſenden Stolzes ab, und ihre Werke waren nicht nach 
dem elenden Geſchmacke, oder nach dem übel geſchaffenen Auge eines durch 
die Schmeichelei und Knechtſchaft aufgeworfenen Richters gebildet, ſondern 
die weiſeſten des ganzen Volks urtheilten und belohnten ſie, und ihre 
Werke, in der Verſammlung aller Griechen, und zu Delphos?) und zu 
Corinth waren Wettſpiele der Malerei unter beſondern dazu beſtellten 
Richtern, welche zur Zeit des Phidias angeordnet wurden. Hier wurde 
zuerſt Panäus, der Bruder, oder, wie andere wollen’), der Schweſter Sohn 
des Phidias, mit dem Timagoras von Chalcis, gerichtet, und der letzte 
erhielt den Preis. Vor ſolchen Richtern erſchien Wetion*) mit ſeiner Ver⸗ 


mählung Aleranders und der Roxane; derjenige Vorſitzer, welcher den 


Ausſpruch that, hieß Proxenides, und er gab dem Künſtler ſeine Tochter 
zur Ehe. Man ſieht, daß ein allgemeiner Ruf auch an andern Orten die 


Richter nicht geblendet, dem Verdienſte das Recht abzuſprechen; denn zu 


Samos wurde Parrhaſius, in dem Gemälde des Urtheils über die Waffen 
des Achilles, dem Timanthes nachgeſetzt. Aber die Richter waren nicht 
fremde in der Kunſt; denn es war eine Zeit in Griechenland, wo die 
Jugend in den Schulen der Weisheit ſowohl, als der Kunſt, unterrichtet 
wurde. Daher arbeiteten die Künſtler für die Ewigkeit, und die Be- 
lohnungen ihrer Werke ſetzten ſie in den Stand, ihre Kunſt über alle 
Abſichten des Gewinns und der Vergeltung zu erheben. So malte 
Polygnotus das Poecile zu Athen, und, wie es ſcheint, auch ein öffent⸗ 
lich Gebäude) zu Delphos, ohne Entgelt aus, und die Erkenntlichkeit 
gegen dieſe letzte Arbeit ſcheint der Grund zu ſein, welcher die Amphictiones, 
oder den allgemeinen Rath der Griechen, bewogen, dieſem großmüthigen 
Künſtler eine freie Bewirthung durch ganz Griechenland auszumachen“). 
Ueberhaupt wurde alles vorzügliche in allerlei Kunſt und Arbeit be⸗ 
ſonders geſchätzt, und der beſte Arbeiter in der geringſten Sache konnte 
zur Verewigung ſeines Namens gelangen. Wir wiſſen noch jetzt den 
Namen des Baumeiſters“) einer Waſſerleitung auf der Inſel Samos, und 
desjenigen, der daſelbſt das größte Schiff gebaut hat; ingleichen den 


Namen eines berühmten Steinmetzen, welcher in Arbeit an Säulen ſich 


) Gedoyn (Hist. de Phidias, p. 199.) glaubt ſich durch dieſe Meinung 
von dem großen Haufen abzuſondern, und ein ſeichter brittiſcher Seribent 
(Nixon’s Essay on a Sleeping Cupid, p. 22.), welcher gleichwohl Rom 
geſehen, betet jenem nach. 

lin Lieb.) 0 35 

) Strab. L. 8. p. 354. A. 

4) Lucian. Herod. c. 5. 

) Plin. L. 35. c. 35. 

) Die Gemälde zu Delphos ſtellten die Eroberung von Troja vor, wie ich 
in einem alten geſchriebenen Scholio über den Gorgias des Plato finde, 
und eben daſelbſt hat ſich die Ueberſchrift dieſes Werks erhalten, welche 
folgende iſt: 

Loc LHohtyvwros, Ocows yévos, ‘Ayhacpwrtos 
Vos, megdoueyny õ c 


7) Herodot. L. 3. p. 119. 1. 32. 36. 
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was 


hervorthat; er hieß Architeles). Es find die Namen zweier Weber, oder 

Sticker), bekannt, die einen Mantel der Pallas Polias zu Athen arbei⸗ 
teten. Wir wiſſen den Namen eines Arbeiters von ſehr richtigen Wagen, 
oder Waage⸗Schaalen; er hieß Parthenius?). Ja es hat ſich der Name 
des Sattlers “), wie wir ihn nennen würden, erhalten, der den Schild des 
Afax von Leder machte. In dieſer Abſicht ſcheinen die Griechen vieles, 
was beſonders war, nach dem Namen des Meiſters, der es gemacht hatte, 
benannt zu haben“), und unter dergleichen Namen blieben die Sachen immer 
bekannt. Zu Samos wurden hölzerne Leuchter gemacht, die in großem 
Werthe gehalten wurden; Cicero arbeitete auf ſeines Bruders Landhauſe 
des Abends bei dergleichen Leuchter“). Auf der Inſel Naxus waren 
Jemandem, welcher zuerſt den penteliſchen Marmor in der Form von Zie— 
geln gearbeitet hatte, um Gebäude damit zu decken, bloß wegen dieſer Ent⸗ 
deckung, Statuen gejebt?). Vorzügliche Künſtler hatten den Namen Gött⸗ 
liche, wie Alcimedon beim Virgilius“. 


IV. Von der Anwendung der Kunſt. 


Der Gebrauch und die Anwendung der Kunſt erhielt dieſelbe in ihrer 
Großheit. Denn da ſie nur den Göttern geweiht und für das heiligſte 
und nützlichſte im Vaterlande beſtimmt war, und in den Häuſern der Bür⸗ 
ger Mäßigkeit und Einfalt wohnte, ſo wurde der Künſtler nicht auf Kleinig⸗ 
keiten, oder auf Spielwerke, durch Einſchränkung des Orts, oder durch die 
Lüſternheit des Eigenthümers heruntergeſetzt, ſondern was er machte, war 
den ſtolzen Begriffen des ganzen Volks gemäß. Miltiades, Themiſtocles, 
Ariſtides und Cimon, die Häupter und Erretter von Griechenland, wohnten 
nicht beſſer, als ihr Nachbar“). Grabmale aber wurden als heilige Ge— 
bäude angeſehen; daher es nicht befremden muß, wenn ſich Nicias, der be- 
rühmte Maler, gebrauchen laſſen, ein Grabmal!) vor der Stadt Sritia in 
Achaja auszumalen. Man muß auch erwägen, wie ſehr es die Nacheiferung 
in der Kunſt befördert habe, wenn ganze Städte“), eine vor der andern, 
eine vorzügliche Statue zu haben ſuchten, und wenn ein ganzes Volk!) die 
Koſten zu einer Statue ſowohl von Göttern, als von Siegern!) in den 
öffentlichen Spielen, aufbrachten. Einige Städte waren, auch im Alter⸗ 
thume ſelbſt, bloß durch eine ſchöne Statue bekannt, wie Aliphera“) wegen 
einer Pallas von Erz, vom Hecatodorus und Soſtratus gemacht. 

Die Bildhauerei und Malerei find unter den Griechen eher, als die 

) Theodor. Prodrom. ep. 2. p. 22. 

2) Athen. Deipn. L. 2. C. 9. 

3) Juvenal. Sat. 12. v. 43. 


4) Vit. Hom. p. 359. 1. 22. 

5) Athen. Deipn. L. 11. p. 470. F. 471. B. 486. C. 

6) Cic. ad Q. Fratr. L. 3. ep. 7. 

1) Pausan. L. 5. p. 398. 1. 8. 

8) Eclog. 3. v. 37. 

0) Demosth. Orat. zee? ovytes. p. 71. b. 

10) Pausan. L. 7. p. 580. 1. II. 

e e. 

12) Dionys. Halic. Ant. Rom. L. 4. p. 220, J. 47. 

13) Pausan. L. 6. p. 465. I. 35. p. 487. I. 25. p. 488. J. 34. p. 489. 1. 
2. p. 493. J. 16. 


14) Polyb. L. 4. p. 340. D. 5 


Baukunſt, zu einer gewiſſen Vollkommenheit gelangt: denn dieſe hat mehr 
Idealiſches, als jene, weil ſie keine Nachahmung von etwas Wirklichem hat 
ſein können, und, nach der Nothwendigkeit, auf allgemeine Regeln und 
Geſetze der Verhältniſſe gegründet worden. Jene beiden Künſte, welche 
mit der bloßen Nachahmung ihren Anfang genommen haben, fanden alle 
nöthige Regeln am Menſchen beſtimmt, da die Baukunſt die ihrige durch 
viele Schlüſſe finden und durch den Beifall feſtſetzen mußte. Die Bild⸗ 
hauerei aber iſt vor der Malerei vorausgegangen, und hat, als die ältere 
Schweſter, dieſe, als die jüngere, geführt; ja Plinius iſt der Meinung, daß 
zur Zeit des trojaniſchen Krieges die Malerei noch nicht geweſen ſei. Der 
Jupiter des Phidias, und die Juno des Polycletus, die vollkommenſten 
Statuen, welche das Alterthum gekannt hat, waren ſchon, ehe Licht und 
Schatten in griechiſchen Gemälden erſchien. Denn Apollodorus“) und ſon⸗ 
derlich nach ihm Zeuxis, der Meiſter und der Schüler, welche in der neun⸗ 
zigſten Olympias berühmt waren, find die erſten?), welche hierin ſich zeigten; 
da man ſich die Gemälde vor ihrer Zeit als neben einander geſetzte Statuen 
vorzuſtellen hat, die außer der Handlung, in welcher ſie gegen einander 
ſtanden, als einzelne Figuren kein ganzes zu machen ſchienen, nach eben der 
Art, wie die Gemälde auf den ſogenannten etruriſchen Gefäßen ſind. 
Euphranor, welcher mit dem Praxiteles zu gleicher Zeit und alſo ſpäter noch, 
als Zeuxis, lebte, hat, wie Plinius ſagt, die Symmetrie in die Malerei gebracht. 


V. Von dem verſchiedenen Alter der Malerei und Bildhauerei. 


Der Grund von dem ſpäteren Wachsthume der Malerei liegt theils 
in der Kunſt ſelbſt, theils in dem Gebrauche und in der Anwendung der⸗ 
ſelben; denn da die Bildhauerei den Götterdienſt erweitert hat, ſo iſt ſie 
wiederum durch dieſen gewachſen. Die Malerei aber hatte nicht gleichen 
Vortheil: ſie war den Göttern und den Tempeln gewidmet, und einige 
Tempel, wie der Juno zu Samos’), waren Pinacothecä, d. i. Gallerien 
von Gemälden; auch zu Rom waren in dem Tempel des Friedens, näm⸗ 
lich in den obern Zimmern oder Gewölben deſſelben, die Gemälde der 
beſten Meiſter aufgehängt. Aber die Werke der Maler ſcheinen bei den 
Griechen kein Vorwurf heiliger zuverſichtlicher Verehrung und Anbetung 
geweſen zu ſein; wenigſtens findet fic) unter allen vom Plinius und Pau⸗ 
ſanias angeführten Gemälden kein einziges, welches dieſe Ehre erhalten 
hätte; wo nicht etwa Jemand in unten geſetzter Stelle des Philo“) ein 
ſolches Gemälde finden wollte. Pauſaniass) gedenkt ſchlechthin eines Gee 
mäldes der Pallas in ihrem Tempel zu Tegea, welches ein Lectiſternium e) 
derſelben war. Die Malerei und Bildhauerei verhalten ſich, wie die Bee 
redſamkeit und Dichtkunſt: dieſe, weil fie mehr, als jene, heilig gehalten, 


) Er wurde der Schatten - Maler genannt. (oxeayedwos. Hesych. oxec) 
Man ſieht alſo die Urſache ſolcher Benennung, und Hefydius, welcher 
sxLoyoupos für oxnvoyeamos, d. i. der Zelt-Maler, genommen, iſt zu 
verbeſſern. 

2) Quintil. Inst. Orat. L. 12. c. 10. 

3) Strab. L. 14. p. 944. 
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) Conf. Casaub. Animadv. in Sueton. p. 39. D. 


zu heiligen Handlungen gebraucht und beſonders belohnt wurde, gelangte 

zeitiger zu ihrer Vollkommenheit; und dieſes iſt zum Theil die Urſache, 
daß, wie Cicero! ſagt, mehr gute Dichter, als Redner, geweſen. Wir 
finden aber, daß Maler zugleich Bildhauer waren: ein athenienſiſcher Maler, 
Mico*), machte die Statue des Callias von Athen; ſogar vom Apelless) 
war die Statue der Tochter des ſpartaniſchen Königs Archidamus, Cynica, 
gearbeitet. Solche Vortheile hatte die Kunſt der Griechen vor andern 
Völkern, und auf einem ſolchen Boden konnten ſo herrliche Früchte wachſen. 


Zweites Stück. 2 
Von dem Weſentlichen der Kunſt. 


I. Von der Zeichnung des Nackenden, welche ſich gründet 
auf die Schönheit. 


Von dieſem erſten vorläufigen Stücke gehen wir zum zweiten, von 
dem Weſentlichen der Kunſt, welches zwei Theile hat; der erſte han- 
delt von der Zeichnung des Nackenden, welcher auch die Thiere mitbegreift; 
der zweite von der Zeichnung bekleideter Figuren, und insbeſondere von der 
weiblichen Kleidung. Die Zeichnung des Nackenden gründet ſich auf die 
Kenntniß und auf Begriffe der Schönheit, und dieſe Begriffe beſtehen theils 
in Maaßen und Verhältniſſen, theils in Formen, deren Schönheit der erſten 
griechiſchen Künſtler Abſicht war, wie Cicero“) ſagt: dieſe bilden die Ge- 
ſtalt, und jene beſtimmen die Proportion. 

Von der Schönheit iſt zuerſt überhaupt zu reden, und zum zweiten 
von der Proportion, und alsdann von der Schönheit einzelner Theile des 
menſchlichen Körpers. In der allgemeinen Betrachtung über die Schön⸗ 
heit iſt vorläufig der verſchiedene Begriff des Schönen zu berühren, wel⸗ 
ches der verneinende Begriff derſelben iſt, und alsdann ift einiger beſtimm⸗ 
ter Begriff der Schönheit zu geben; es kann aber leichter, wie Cotta beim 
Cicero“) von Gott meint, von der Schönheit geſagt werden, was ſie nicht 
iſt, als was ſie iſt. 

Die Schönheit, als der höchſte Endzweck, und als der Mittelpunkt 
der Kunſt, erfordert vorläufig eine allgemeine Abhandlung, in welcher ich 
mir und dem Leſer ein Genüge zu thun wünſchte; aber dieſes iſt auf beiden 
Seiten ein ſchwer zu erfüllender Wunſch. Denn die Schönheit iſt eins 
von den großen Geheimniſſen der Natur, deren Wirkung wir ſehen und 
alle empfinden, von deren Weſen aber ein allgemeiner deutlicher Begriff 
unter die unerfundenen Wahrheiten gehört. Wäre dieſer Begriff geometriſch 
deutlich, fo würde das Urtheil der Menſchen über das Schöne nicht ver- 
ſchieden ſein, und es würde die Ueberzeugung von der wahren Schönheit 
leicht werden; noch weniger würde es Menſchen entweder von jo unglück— 


1) de Orat. L. I. c. 3. 

2) Pausan. L. 6. p. 465. 1. 22. conf. p. 480. J. 20. 
3) Id. L. 6. p. 453. 1. 26. 

4) de Fin. L. 2. c. 34. 

5) de Nat. deor. L. I. c, 21. 


licher Empfindung, oder von fo widerſprechendem Dünkel geben können, 
daß ſie auf der einen Seite ſich eine falſche Schönheit bilden, auf der an⸗ 
dern keinen richtigen Begriff von derſelben annehmen, und mit dem Ennius 
ſagen würden: . 

Sed mihi neutiquam cor consentit cum oculorum adspectu. 

ap. Cic. Lucull. c. 17. 

Dieſe letztern ſind ſchwerer zu überzeugen, als jene zu belehren; ihre 
Zweifel aber find mehr ihren Witz zu offenbaren erdacht, als zur Bernet- 
nung des wirklichen Schönen behauptet; es haben auch dieſelben in der 
Kunſt keinen Einfluß. Jene ſollte der Augenſchein, ſonderlich im Ange⸗ 
ſichte von tauſend und mehr erhaltenen Werken des Alterthums erleuchten; 
aber wider die Unempfindlichkeit tft kein Mittel, und es fehlt uns die Regel 
und der Canon des Schönen, nach welchem, wie Euripides fagt’), das 
garſtige beurtheilt wird; und aus dieſer Urſache ſind wir, ſo wie über das, 
was wahrhaftig gut iſt, alſo auch über das, was ſchön iſt, verſchieden. 
Dieſe Verſchiedenheit der Meinungen zeigt ſich noch mehr in dem Urtheile 
über abgebildete Schönheiten in der Kunſt, als in der Natur ſelbſt. Denn 
weil jene weniger, als dieſe, reizen, ſo werden auch jene, wenn ſie nach 
Begriffen hoher Schönheit gebildet, und mehr ernſthaft als leichtfertig ſind, 
dem unerleuchteten Sinne weniger gefallen, als eine gemeine hübſche Bil- 
dung, die reden und handeln kann. Die Urſache liegt in unſeren Lüſten, 
welche bei den meiſten Menſchen durch den erſten Blick erregt werden, und 
die Sinnlichkeit iſt ſchon angefüllt, wenn der Verſtand ſuchen wollte, das 
Schöne zu genießen: alsdann iſt es nicht die Schönheit, die uns einnimmt, 
ſondern die Wolluſt. Dieſer Erfahrung zufolge werden jungen Leuten, 
bei welchen die Lüſte in Wallung und Gährung ſind, mit ſchmachtenden 
und brünſtigen Reizungen bezeichnete Geſichter, wenn ſie auch nicht wahr⸗ 
haftig ſchön find, Göttinnen erſcheinen, und fie werden weniger gerührt 
werden über eine ſolche ſchöne Frau, die Zucht und Wohlſtand in Geberden 
und Handlungen zeigt, welche die Bildung und die Majeſtät der Juno hätte. 

Die Begriffe der Schönheit bilden ſich bei den meiſten Künſtlern aus 
ſolchen unreifen erſten Eindrücken, welche ſelten durch höhere Schönheiten 
geſchwächt oder vertilgt werden, zumal wenn ſie, entfernt von den 
Schönheiten der Alten, ihre Sinne nicht verbeſſern können. Denn es iſt 
mit dem Zeichnen, wie mit dem Schreiben: wenig Knaben, welche ſchreiben 
lernen, werden mit Gründen von Beſchaffenheit der Züge und des Lichts 
und Schattens an denſelben, worin die Schönheit der Buchſtaben beſteht, 
angeführt, ſondern man giebt ihnen die Vorſchrift ohne weiteren Unterricht 
nachzumachen, und die Hand bildet ſich im Schreiben, ehe der Knabe auf 
die Gründe von der Schönheit der Buchſtaben achten würde. Ebenſo ler— 
nen die meiſten jungen Leute zeichnen, und ſowie die Züge im Schreiben 
in vernünftigen Jahren bleiben, wie ſie ſich in der Jugend geformt haben, 
ſo malen ſich insgemein die Begriffe der Zeichner von der Schönheit in 
ihrem Verſtande, wie das Auge gewöhnt worden, dieſelbe zu betrachten 
und nachzuahmen, welche unrichtig werden, da die meiſten nach unvollkom⸗ 
menen Muſtern zeichnen. : 

In andern hat der Himmel das ſanfte Gefühl der reinen Schönheit 


) Hecub. v. 602. 


Reife kommen laſſen, und es iſt ihnen entweder durch die Kunſt, i 
dur 


ch die Bemühung, ihr Wiſſen allenthalben anzuwenden, in 


Blldung jugendlicher Schönheiten erhärtet worden, wie im Michael an⸗ 


gelo, oder es hat ſich dieſes Gefühl durch eine pöbelhafte Schmeichelei des 


groben Sinnes, um demſelben alles greiflicher vor Augen zu legen, mit 


der Zeit gänzlich verderbt, wie im Bernini geſchehen iſt. Jener hat ſich 
mit Betrachtung der hohen Schönheit beſchäftigt, wie man aus ſeinen, 


theils gedruckten, theils ungedruckten Gedichten ſieht, wo er in würdigen 


und erhabenen Ausdrücken über dieſelbe denkt, und er iſt wunderbar in 
ſtarken Leibern; aber aus angeführtem Grunde hat derſelbe aus ſeinen 
weiblichen Figuren Geſchöpfe einer andern Welt, im Gebäude, in der 
Handlung und in den Geberden gemacht: Michael Angelo iſt gegen den 
Raphael, was Thucydides gegen den Xenophon iſt. Bernini ergriff eben 


den Weg, welcher jenen wie in unwegſame Orte und zu ſteilen Klippen 


brachte und dieſen hingegen in Sümpfe und Lachen verführte; denn er 
ſuchte Formen, aus der niedrigſten Natur genommen, gleichſam durch das 
Uebertriebene zu veredeln, und ſeine Figuren ſind wie der zu plötzlichem 
Glücke gelangte Pöbel; ſein Ausdruck iſt oft der Handlung widerſprechend, 
ſowie Hannibal im äußerſten Kummer lachte. Dem ungeachtet hat dieſer 
Künſtler lange auf dem Throne geſeſſen, und ihm wird noch jetzt gehul— 
digt. Es iſt auch das Auge in vielen Künſtlern ebenſowenig, wie in Un⸗ 
gelehrten, richtig, und ſie ſind nicht verſchiedener in Nachahmung der wahren 
Farbe der Vorwürfe, als in Bildung des Schönen. Barocci, einer der 
berühmteſten Maler, welcher nach dem Raphael ſtudirt hat, iſt an ſeinen 
Gewändern, noch mehr aber an ſeinen Profilen, kenntlich, an welchen die 
Naſe insgemein ſehr eingedrückt iff. Pietro von Cortona iſt es durch 
das kleinliche und unterwärts platte Kinn ſeiner Köpfe, und dieſes ſind 
gleichwohl Maler der römiſchen Schule; in andern Schulen von Italien 
finden ſich noch unvollkommenere Beg riffe. 

Die von der zweiten Art, nämlich die Zweifler wider die Richtigkeit 


der Begriffe der Schönheit, gründen ſich vornämlich auf die Begriffe des 


Schönen unter entlegenen Völkern, die ihrer verſchiedenen Geſichtsbildung 
zufolge auch verſchieden von den unſrigen ſein müſſen. Denn ſo wie viele 
Völker die Farbe ihrer Schönen mit Ebenholz (welche ſo, wie dieſes, glän⸗ 
zender, als anderes Holz und als eine weiße Haut iſt) vergleichen würden, 
da wir dieſelbe mit Elfenbein vergleichen, eben ſo, ſagen ſie, werden 
vielleicht bei jenen die Vergleichungen der Formen des Geſichts mit Thieren 
gemacht werden, an welchen uns eben die Theile ungeſtalt und häßlich 
ſcheinen. Ich geſtehe, daß man auch in den europäiſchen Bildungen ähn⸗ 
liche Formen mit der Bildung der Thiere finden kann, und Otto van 
Veen, der Meiſter des Rubens, hat dieſes in einer beſondern Schrift 
gezeigt; man wird aber auch zugeben müſſen, daß, je ſtärker dieſe Aehn⸗ 
lichkeit an einigen Theilen iſt, deſto mehr weicht die Form von den Eigen⸗ 
ſchaften unſeres Geſchlechts ab, und es wird dieſelbe theils ausſchweifend, 
theils übertrieben, wodurch die Harmonie unterbrochen, und die Einheit und 
Einfalt geſtört wird, als worin die Schönheit beſteht, wie ich unten zeige. 

Je ſchräger z. E. die Augen ſtehen, wie an Katzen, defto mehr fällt 
dieſe Richtung von der Baſe und der Grundlage des Geſichts ab, welche 
das Kreuz iſt, wodurch daſſelbe von dem Wirbel an in die Länge und in 
die Breite gleich getheilt wird, indem die ſenkrechte Linie die Naſe durch⸗ 
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ſchneidet, die horizontale Linie aber den Augenknochen. Liegt das Auge 
ſchräg, ſo durchſchneidet es eine Linie, welche mit jener parallel, durch den 
Mittelpunkt des Auges gezogen, zu ſetzen iſt. Wenigſtens muß hier eben 
die Urſache ſein, die den Uebelſtand eines ſchief gezogenen Mundes macht; 
denn wenn unter zwei Linien die eine von der andern ohne Grund ab⸗ 
weicht, thut es dem Auge wehe. Alſo ſind dergleichen Augen, wo ſie ſich 
unter uns finden und an Sineſen und Japaneſen ſein ſollen, wie man 
an einigen ägyptiſchen Köpfen in Profil fieht, eine Abweichung. Die ge⸗ 
pletſchte Naſe der Calmucken, der Sineſen und anderer entlegenen Völker, 
iſt ebenfalls eine Abweichung; denn ſie unterbricht die Einheit der Formen, 
nach welcher der übrige Bau des Körpers gebildet worden, und es iſt kein 
Grund, warum die Naſe ſo tief geſenkt liegt und nicht vielmehr der Rich⸗ 
tung der Stirn folgen ſoll; ſowie hingegen die Stirn und Naſe aus einem 
geraden Knochen, wie an Thieren, wider die Mannigfaltigkeit in unſerer 
Natur ſein würde. Der aufgeworfene ſchwülſtige Mund, welchen die Mohren 
mit den Affen in ihrem Lande gemein haben, iſt ein überflüßiges Gewächs 
und eine Schwulſt, welchen die Hitze ihres Climas verurſacht, ſowie uns 
die Lippen von Hitze, oder von ſcharfen ſalzigen Feuchtigkeiten, auch einigen 
Menſchen im heftigen Zorne, aufſchwellen. Die kleinen Augen der ent⸗ 
legenen nordlichen und oſtlichen Länder ſind in der Unvollkommenheit ihres 
Gewächſes mit begriffen, welches kurz und klein iſt. 

Solche Bildungen wirkt die Natur allgemeiner, je mehr ſie ſich ihren 


äußerſten Enden nähert und entweder mit der Hitze, oder mit der Kälte 


ſtreitet, wo ſie dort übertriebene und zu frühzeitige, hier aber unreife Ge— 
wächſe von aller Art hervorbringt. Denn eine Blume verwelkt in un⸗ 
leidlicher Hitze, und in einem Gewölbe ohne Sonne bleibt ſie ohne Farbe; 
ja die Pflanzen arten aus in einem verſchloſſenen finſtern Orte. Regel- 
mäßiger aber bildet die Natur, je näher ſie nach und nach wie zu ihrem 
Mittelpunkt geht, unter einem gemäßigten Himmel, wie im erſten Capitel 
angezeigt worden. Folglich ſind unſere und der Griechen Begriffe von der 
Schönheit, welche von der regelmäßigſten Bildung genommen ſind, richtiger, 
als welche ſich Völker bilden können, die, um mich eines Gedankens eines 
neuern Dichters zu bedienen, von dem Ebenbilde ihres Schöpfers halb ver- 
ſtellt find. In dieſen Begriffen aber find wir ſelbſt verſchieden, und vielleicht 
verſchiedener, als ſelbſt im Geſchmacke und Geruche, wo es uns an deut— 
lichen Begriffen fehlt, und es werden nicht leicht hundert Menſchen über 
alle Theile der Schönheit eines Geſichts einſtimmig ſein. Der ſchönſte 
Menſch, welchen ich in Italien geſehen, war es nicht in aller Augen, auch 
derjenigen nicht, die ſich rühmten, auch auf die Schönheit unſers Geſchlechts 
aufmerkſam zu ſein; und diejenigen hingegen, welche die Schönheit in den 
vollkommenen Bildern der Alten unterſucht haben, finden in den weiblichen 
Schönheiten einer ſtolzen und klugen Nation, die insgemein jo ſehr gee 
prieſenen Vorzüge nicht, weil ſie nicht von der weißen Haut geblendet 
werden. Die Schönheit wird durch den Sinn empfunden, aber durch den 
Verſtand erkannt und begriffen, wodurch jener mehrentheils weniger empfind⸗ 
licher auf alles, aber richtiger gemacht wird und werden ſoll. Sn der alle 
gemeinen Form aber find beſtändig die meiſten und die geſittetſten Völker 
in Europa ſowohl, als in Aſien und Afrika, übereingekommen; daher die 
Begriffe derſelben nicht für willkürlich angenommen zu halten find, ob wir 
gleich nicht von allen Grund angeben können. 


Die Farbe trägt zur Schönheit bei, aber fie ift nicht die Schönheit 
ſelbſt, ſondern ſie erhebt dieſelbe überhaupt und ihre Formen. Da nun 
die weiße Farbe diejenige iſt, welche die meiſten Lichtſtrahlen zurückſchickt, 
folglich ſich empfindlicher macht, ſo wird auch ein ſchöner Körper deſto ſchöner 


ſein, je weißer er iſt, ja er wird nackend dadurch größer, als er in der 


That iſt, erſcheinen, ſo wie wir ſehen, daß alle neu in Gips geformte Fi⸗ 
guren größer, als die Statuen, von welchen jene genommen find, fic) vor⸗ 
ſtellen. Ein Mohr könnte ſchön heißen, wenn ſeine Geſichtsbildung ſchön 
iff, und ein Reiſender verſichert), daß der tägliche Umgang mit Mohren 
das widrige der Farbe benimmt, und was ſchön an ihnen iſt, offenbart; 
ſowie die Farbe des Metalls, und des ſchwarzen oder grünlichen Baſalts, 
der Schönheit alter Köpfe nicht nachtheilig iſt. Der ſchöne weibliche Kopf 
in der letzten Art Stein, in der Villa Albani, würde in weißem Marmor 
nicht ſchöner erſcheinen; der Kopf des ältern Scipio im Palaſte Roſpiglioſi, 
in einem dunklern Baſalte, iſt ſchöner als drei andere Köpfe deſſelben in 
Marmor. Dieſen Beifall werden beſagte Köpfe, nebſt andern Statuen 
in ſchwarzem Steine, auch bei Ungelehrten erlangen, welche dieſelben als 
Statuen anſehen. Es offenbart ſich alſo in uns eine Kenntniß des Schönen 
auch in einer ungewöhnlichen Einkleidung deſſelben und in einer der Natur 
ae Farbe: es iſt alſo die Schönheit verſchieden von der Ge— 
älligkeit. 

Dieſes iſt alſo, wie geſagt, verneinend von der Schönheit gehandelt, 
das iſt, es find die Eigenſchaften, welche fie nicht hat, von derſelben ab- 
geſondert, durch Anzeige unrichtiger Begriffe von derſelben; ein bejahender 
Begriff aber erfordert die Kenntniß des Weſens ſelbſt, in welches wir in 
wenig Dingen hineinzuſchauen vermögend ſind. Denn wir können hier, 
wie in den meiſten philoſophiſchen Betrachtungen, nicht nach Art der Geo⸗ 
metrie verfahren, welche vom Allgemeinen auf das Beſondere und Einzelne, 
und von dem Weſen der Dinge auf ihre Eigenſchaften geht und ſchließt, 
ſondern wir müſſen uns begnügen, aus lauter einzelnen Stücken wahr⸗ 
ſcheinliche Schlüſſe zu ziehen. 

Die Weiſen, welche den Urſachen des allgemeinen Schönen nachge— 
dacht haben, da ſie daſſelbe in erſchaffenen Dingen erforſcht und bis zur 
Quelle des höchſten Schönen zu gelangen geſucht, haben daſſelbe in der 
vollkommenen Uebereinſtimmung des Geſchöpfes mit deſſen Abſichten, und 
der Theile unter ſich und mit dem Ganzen deſſelben, geſetzt. Da dieſes 
aber gleichbedeutend iſt mit der Vollkommenheit, für welche die Menſchheit 
kein fähiges Gefäß ſein kann, ſo bleibt unſer Begriff von der allgemeinen 
Schönheit unbeſtimmt, und bildet fig in uns durch einzelne Kenntniſſe, die, 
wenn ſie richtig ſind, geſammelt und verbunden, uns die höchſte Idee 
menſchlicher Schönheit geben, welche wir erhöhen, je mehr wir uns über 
die Materie erheben können. Da ferner dieſe Vollkommenheit durch den 
Schöpfer aller Creaturen in dem ihnen zukommenden Grade gegeben worden, 
und ein jeder Begriff auf einer Urſache beſteht, die außer dieſem Begriffe 
in etwas anderm geſucht werden muß, ſo kann die Urſache der Schönheit 
nicht außer ihr, da ſie in allen erſchaffenen Dingen iſt, gefunden werden. 
Eben daher, und weil unſere Kenntniſſe Vergleichungsbegriffe find, die 


) Carlet. Viag. v. 7. 


; Schönheit aber mit nichts höherm kann verglichen werden, rührt die 
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Schwierigkeit einer allgemeinen und deutlichen Erklärung derſelben. 
Die höchſte Schönheit iſt in Gott, und der Begriff der menſchlichen 


Schönheit wird vollkommen, je gemäßer und übereinſtimmender derſelbe 


mit dem höchſten Weſen kann gedacht werden, welches uns der Begriff der 
Einheit und der Untheilbarkeit von der Materie unterſcheidet. Dieſer 
Begriff der Schönheit iſt wie ein aus der Materie durchs Feuer gezogener 
Geiſt, welcher ſich ſucht ein Geſchöpf zu zeugen nach dem Ebenbilde der in 
dem Verſtande der Gottheit entworfenen erſten vernünftigen Creatur. Die 
Formen eines ſolchen Bildes ſind einfach und ununterbrochen und in dieſer 
Einheit mannichfaltig, und dadurch ſind ſie harmoniſch; ebenſo wie ein 
ſüßer und angenehmer Ton durch Körper hervorgebracht wird, deren Theile 
gleichförmig ſind. Durch die Einheit und Einfalt wird alle Schönheit 
erhaben, ſo wie es durch dieſelbe alles wird, was wir wirken und reden: 
denn was in ſich groß iſt, wird, mit Einfalt ausgeführt und vorgebracht, 
erhaben. Es wird nicht enger eingeſchränkt, oder verliert von ſeiner Größe, 
wenn es unſer Geiſt wie mit einem Blicke überſehen und meſſen und in 
einem einzigen Begriffe einſchließen und faſſen kann, ſondern eben durch 
dieſe Begreiflichkeit ſtellt es uns ſich in ſeiner völligen Größe vor, und 
unſer Geiſt wird durch die Faſſung deſſelben erweitert und zugleich mit 


erhaben. Denn alles, was wir getheilt betrachten müſſen, oder durch die 


Menge der zuſammengeſetzten Theile nicht mit einmal überſehen können, 
verliert dadurch von ſeiner Größe, ſowie uns ein langer Weg kurz wird 
durch mancherlei Vorwürfe, welche ſich uns auf demſelben darbieten, oder 
durch viele Herbergen, in welchen wir anhalten können. Diejenige Harmonie, 
welche unſern Geiſt entzückt, beſteht nicht in unendlich gebrochenen, gekettel⸗ 
ten und geſchleiften Tönen, ſondern in einfachen lang anhaltenden Zügen. 


Aus dieſem Grunde erſcheint ein großer Palaſt klein, wenn derſelbe mit 


Zierrathen überladen iſt, und ein Haus groß, wenn es ſchön und einfältig 
aufgeführt worden. Aus der Einheit folgt eine andere Eigenſchaft der 
hohen Schönheit, die Unbezeichnung derſelben, das iſt, deren Formen weder 
durch Punkte, noch durch Linien, beſchrieben werden, als die allein die 
Schönheit bilden; folglich eine Geſtalt, die weder dieſer oder jener be- 
ſtimmten Perſon eigen ſei, noch irgend einen Zuſtand des Gemüths oder 
eine Empfindung der Leidenſchaft ausdrücke, als welche fremde Züge in die 
Schönheit miſchen und die Einheit unterbrechen. Nach dieſem Begriff ſoll 
die Schönheit ſein, wie das vollkommenſte Waſſer aus dem Schooße der 
Quelle geſchöpft, welches, je weniger Geſchmack es hat, deſto geſunder ge- 
achtet wird, weil es von allen fremden Theilen geläutert iſt. Sowie nun 
der Zuſtand der Glückſeligkeit, das iſt, die Entfernung vom Schmerze, und 
der Genuß der Zufriedenheit in der Natur der allerleichteſte iſt, und der 
Weg zu derſelben der geradeſte und ohne Mühe und Koſten kann er⸗ 
halten werden, fo ſcheint auch die Idee der höchſten Schönheit am ein 
fältigſten und am leichteſten, und es iſt zu derſelben keine philoſophiſche 


Kenntniß des Menſchen, keine Unterſuchung der Leidenſchaften der Seele 


und deren Ausdruck nöthig. Da aber in der menſchlichen Natur zwiſchen 
dem Schmerze und dem Vergnügen, auch nach dem Epicurus, kein mitt⸗ 
lerer Stand iſt, und die Leidenſchaften die Winde find, die in dem Meere 
des Lebens unſer Schiff treiben, mit welchen der Dichter ſegelt und der 
Künſtler ſich erhebt, ſo kann die reine Schönheit allein nicht der einzige 
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Vorwurf unſerer Betrachtung fein, ſondern wir müſſen dieſelbe auch in 


den Stand der Handlung und Leidenſchaft ſetzen, welches wir in der 


Kunſt in dem Worte Ausdruck begreifen. Es iſt alſo zum erſten von 


der Bildung der Schönheit und zum zweiten von dem Ausdrucke zu 
handeln. ö f N ae 


Die Bildung der Schönheit tit entweder Individuell, das iſt, auf 
das einzelne gerichtet, oder ſie iſt eine Wahl ſchöner Theile aus vielen 


einzelnen, und Verbindung in eins, welche wir Idealiſch nennen. Die 


Bildung der Schönheit hat angefangen mit dem einzelnen Schönen, in 
Nachahmung eines ſchönen Vorwurfs, auch in Vorſtellung der Götter, 
und es wurden auch noch in dem Flore der Kunſt Göttinnen nach dem 
Ebenbilde ſchöner Weiber, ſo gar die ihre Gunſt gemein und feil hatten, 
gemacht. Die Gymnaſta und die Orte, wo ſich die Jugend im Ringen 


und in andern Spielen nackend übte, und wohin man ging’), die ſchöne 


Jugend zu ſehen, waren die Schulen, wo die Künſtler die Schönheit des 
Gebäudes ſahen, und durch die tägliche Gelegenheit das ſchönſte Nackende 
zu ſehen, wurde ihre Einbildung erhitzt, und die Schönheit der Formen 
wurde ihnen eigen und gegenwärtig. In Sparta übten ſich ſogar junge 
Mädchen entkleidet?), oder faſt ganz entblößt), im Ringen. Es waren 
auch den griechiſchen Künſtlern, da ſie ſich mit Betrachtung des Schönen 
anfingen zu beſchäftigen, die aus beiden Geſchlechtern gleichſam vermiſchte 
Natur männlicher Jugend bereits bekannt, welche die Wolluſt der afiati- 
ſchen Völker in wohlgebildeten Knaben, durch Benehmung der Saamen⸗ 
gefäße hervorbrachte, um dadurch den ſchnellen Lauf der flüchtigen Jugend 
einzuhalten. Unter den Joniſchen Griechen in Klein-Aſien wurde die 
Schaffung folder zweideutigen Schönheiten ein heiliger und gottesdienſt⸗ 
licher Gebrauch in den verſchnittenen Prieſtern der Cybele. . 

In der ſchönen Jugend fanden die Künſtler die Urſache der Schön⸗ 
heit in der Einheit, in der Mannigfaltigkeit und in der Uebereinſtimmung. 
Denn die Formen eines ſchönen Körpers ſind durch Linien beſtimmt, 
welche beſtändig ihren Mittelpunkt verändern und fortgeführt niemals 


einen Cirkel beſchreiben, folglich einfacher, aber auch mannigfaltiger, als 


ein Cirkel, welcher, ſo groß und ſo kein derſelbe immer iſt, eben den 
Mittelpunkt hat und andere in ſich ſchließt, oder eingeſchloſſen wird. 
Dieſe Mannigfaltigkeit wurde von den Griechen in Werken von aller 
Art“) geſucht, und dieſes Syſtema ihrer Einſicht zeigt ſich auch in der 
Form ihrer Gefäße und Vaſen, deren zierlicher Conturn nach eben 


der Regel, das iſt, durch eine Linie gezogen iſt, die durch mehr Cirkel muß 


gefunden werden: denn dieſe Werke haben alle eine elliptiſche Figur, und 
hierin beſteht die Schönheit derſelben. Je mehr Einheit aber in der Ver⸗ 
bindung der Formen und in der Ausfließung einer aus der andern iſt, 
deſto größer iſt das Schöne des Ganzen. Ein ſchönes jugendliches Ge— 
wächs, aus ſolchen Formen gebildet, iſt wie die Einheit der Fläche des 
Meers, welche in einiger Weite eben und ſtille, wie ein Spiegel, erſcheint, 
ob es gleich alle Zeit in Bewegung iſt und Wogen wälzt. 


) Aristoph. Pac. v. 761. 

2) Aristoph. Lysistr. v. 82. Polluc. Onom. L. 4. Sect. 102. 
3) Eurip. Androm. v. 598. 

4) Nicomach. Geras. Arithm. L. 2. p. 28. 


Da aber in diefer großen Einheit der jugendlichen Formen die 
Grenzen derſelben unmerklich eine in die andere fließen, und von vielen 
der eigentliche Punkt der Höhe, und die Linie, welche dieſelbe umſchreibt, 
nicht genau kann beſtimmt werden, ſo iſt aus dieſem Grunde die Zeichnung 
eines jugendlichen Körpers, in welchem alles iſt und fein, und nicht er- 
ſcheint und erſcheinen ſoll, ſchwerer, als einer männlichen oder betagten 
Figur, weil in jener die Natur die Ausführung ihrer Bildung geendigt, 
folglich beſtimmt hat, in dieſer aber anfängt, ihr Gebäude wiederum auf- 
zulöſen, und alſo in beiden die Verbindung der Theile deutlicher vor Augen 
liegt. Es iſt auch kein ſo großer Fehler, in ſtark muskulirten Körpern 
aus dem Umriſſe heraus zu gehen, oder die Andeutung der Muskeln und 
anderer Theile zu verſtärken, oder zu übertreiben, als es die geringſte Ab⸗ 
weichung in einem jugendlichen Gewächſe iſt, wo auch der geringſte 
Schatten, wie man zu reden pflegt, zum Körper wird; und wer nur im 
geringſten vor der Scheibe vorbei ſchießt, iſt eben ſo gut, als wenn er 
nicht hinan getroffen hätte. 

Dieſe Betrachtung kann unſer Urtheil richtig und gründlich machen, 
und die Ungelehrten, welche nur insgemein in einer Figur, wo alle Mus⸗ 
keln und Knochen angedeutet ſind, die Kunſt mehr, als in der Einfalt der 
Jugend, bewundern, beſſer unterrichten. Einen augenſcheinlichen Beweis 
von dem, was ich ſage, kann man in geſchnittenen Steinen und deren 
Abdrücken geben, in welchen ſich zeigt, daß alte Köpfe viel genauer und 
beſſer, als junge ſchöne Köpfe, von neuern Künſtlern nachgemacht ſind; 
ein Kenner könnte vielleicht bei dem erſten Bilde anſtehen, über das Alter— 
thum eines betagten Kopfs in geſchnittenen Steinen zu urtheilen; über 
einen nachgemachten jugendlichen idealiſchen Kopf wird er ſicherer ente 


— ſcheiden können. Ob gleich die berühmte Meduſa, welche dennoch kein 


Bild der höchſten Schönheit iſt, von den beſten neuern Künſtlern, auch 
in eben der Größe auszudrücken geſucht worden, ſo wird dennoch das 
Original alle Zeit kenntlich ſein; und eben dieſes gilt von den Copien 
der Pallas des Aſpaſius, welche Natter in gleicher Größe mit dem 
Originale, und andere geſchnitten haben. Man merke aber, daß ich hier 
bloß von Empfindung und Bildung der Schönheit in engerem Verſtande 
rede, nicht von der Wiſſenſchaft im Zeichnen und im Ausarbeiten: denn 
in Abſicht des letztern kann mehr Wiſſenſchaft liegen, und angebracht wer⸗ 
den in ſtarken, als in zärtlichen Figuren, und Laocoon iſt ein viel ge⸗ 
lehrteres Werk, als Apollo; Ageſander, der Meiſter der Hauptfigur des 
Laocoons, mußte auch ein weit erfahrnerer und gründlicherer Künſtler ſein, 
als es der Meiſter des Apollo nöthig hatte. Aber dieſer mußte mit einem 
erhabenern Geiſte und mit einer zärtlichern Seele begabt ſein: Apollo hat 
das Erhabene, welches im Laocoon nicht ſtattfand. 

Die Natur aber und das Gebäude der ſchönſten Körper iſt ſelten 
ohne Mängel und hat Formen oder Theile, die ſich in andern Körpern 
vollkommener finden oder denken laſſen, und dieſer Erfahrung gemäß ver- 
fuhren dieſe weiſen Künſtler, wie ein geſchickter Gärtner, welcher verſchiedene 
Abſenker von edlen' Arten auf einen Stamm pfropft; und wie eine Biene 
aus vielen Blumen ſammelt, ſo blieben die Begriffe der Schönheit nicht 
auf das Individuelle einzelne Schöne eingeſchränkt, wie es zuweilen die 
Begriffe der alten und neuern Dichter und der mehrſten heutigen Künſtler 
ſind, ſondern ſie ſuchten das Schöne aus vielen ſchönen Körpern zu vere 


einigen. Sie reinigten ihre Bilder von aller perſönlichen Neigung, welche 
unſern Geiſt von dem wahren Schönen abzieht. So find die Augen⸗ 
brauen der Liebſte des Anacreons, welche unmerklich von einander getheilt 
ſein ſollten, eine eingebildete Schönheit perſönlicher Neigung, ſo wie die⸗ 
jenige, welche Daphnis beim Theocritus) liebte, mit zuſammenlaufenden 
Augenbrauen). Ein ſpäterer griechiſcher Dichter?) hat in dem Urtheile 
des Paris dieſe Form der Augenbrauen, welche er der ſchönſten unter den 
drei Göttinnen giebt, vermuthlich aus angeführten Stellen gezogen. Die 
Begriffe unſerer Bildhauer, und zwar derjenigen, die das Alte nach⸗ 
zuahmen vorgeben, ſind im Schönen einzeln und eingeſchränkt, wenn ſie zum 
Muſter einer großen Schönheit den Kopf des Antinous wählen, welcher 
58 Augenbrauen geſenkt hat, die ihm etwas herbes und melancholiſches 
geben. 

Es fällte Bernini ein ſehr ungegründetes Urtheil*), wenn er die 
Wahl der ſchönſten Theile, welche Zeuxis an fünf Schönheiten zu Croton 
machte, da er eine Juno daſelbſt zu malen hatte, für ungereimt und für 
erdichtet anſah, weil er ſich einbildete, ein beſtimmtes Theil oder Glied 
reime ſich zu keinem andern Körper, als dem es eigen iſt. Andere haben 
keine als individuelle Schönheiten denken können, und ihr Lehrſatz iſt: 
die alten Statuen ſind ſchön, weil ſie der ſchönen Natur ähnlich find, 
und die Natur wird alle Zeit ſchön ſein, wenn ſie den ſchönen Statuen 
ähnlich iſt'). Der vordere Satz iſt wahr, aber nicht einzeln, ſondern ge— 
ſammelt (collective); der zweite Satz aber iſt falſch: denn es iſt ſchwer, 
ja faſt unmöglich, ein Gewächs zu finden, wie der Vaticaniſche Apollo iſt. 

Der Geiſt vernünftig denkender Weſen hat eine eingepflanzte Neigung 
und Begierde, ſich über die Materie in die geiſtige Sphäre der Begriffe 
zu erheben, und deſſen wahre Zufriedenheit iſt die Hervorbringung neuer 
und verfeinerter Ideen. Die großen Künſtler der Griechen, die ſich gleich— 
ſam als neue Schöpfer anzuſehen hatten, ob ſie gleich weniger für den 
Verſtand, als für die Sinne, arbeiteten, ſuchten den harten Gegenſtand 
der Materie zu überwinden, und, wenn es möglich geweſen wäre, dieſelbe 
zu begeiſtern: dieſes edle Beſtreben derſelben auch in früheren Zeiten der 
Kunſt gab Gelegenheit zu der Fabel von Pygmalions Statue. Denn 
durch ihre Hände wurden die Gegenſtände heiliger Verehrung hervor— 
gebracht, welche, um Ehrfurcht zu erwecken, Bilder von höheren Naturen 
genommen zu ſein ſcheinen mußten. Zu dieſen Bildern gaben die erſten 
Stifter der Religion, welche Dichter waren, die hohen Begriffe, und dieſe 
gaben der Einbildung Flügel, ihr Werk über ſich ſelbſt und über das 
Sinnliche zu erheben. Was könnte menſchlichen Begriffen von ſinnlichen 
Gottheiten würdiger und für die Einbildung reizender ſein, als der Zu⸗ 
ſtand einer ewigen Jugend und des Frühlings des Lebens, wovon uns 


‘) Idyl. 8. v. 72. b 

2) Die Ueberſetzer geben das Wort ovyopeus, junctis superciliis, wie es 
die Zuſammenſetzung deſſelben erfordert; man könnte es aber nach der 
Auslegung des Heſychius Stolz überſetzen: Unterdeſſen ſagt man (La 
Roque Moeurs et Cont. des Arab. p. 217.), daß die Araber ſolche 
Augenbrauen, welche zuſammenlaufen, ſchön finden. 

3) Coluth. 

4) Boldinuc. Vit. di Bernin. p. 70. 

5) des Piles Rem. sur PArt de peint. de Fresnoy, p. 107. 


ſelbſt das Andenken in ſpätern Jahren fröhlich machen kann? Dieſes war 
dem Begriffe von der Unveränderlichkeit des göttlichen Weſens gemäß, und 
ein ſchönes jugendliches Gewächs der Gottheit erweckte Zärtlichkeit und 


Liebe, welche die Seele in einen ſüßen Traum der Entzückung verſetzen 
können, worin die menſchliche Seligkeit beſteht, die in allen Religionen, 
gut oder übel verſtanden, geſucht worden. 

Unter den weiblichen Gottheiten wurde der Diana und der Pallas 
eine beſtändige Jungferſchaft beigelegt, und die andern Göttinnen ſollten 
dieſelben eingebüßt, wiederum erlangen können; Juno, fo oft fie ſich in, 
dem Brunnen Canathus badete. Daher ſind die Brüſte der Göttinnen 
und der Amazonen wie an jungen Mädchen, denen Lucina den Gürtel 
noch nicht aufgelöſt hat, und welche die Frucht der Liebe noch nicht empfangen 
haben; ich will ſagen, die Warze iſt auf den Brüſten nicht ſichtbar. Es 


ſei denn, daß Göttinnen wirklich im Säugen vorgeſtellt würden, wie 


sis’), welche dem Apis die Bruſt giebt; die Fabel aber jagt?), fie habe 


dem Orus, anſtatt der Bruſt, den Finger in den Mund gelegt, wie dieſes auch 


auf einem geſchnittenen Steines) des Stoßiſchen Muſei vorgeſtellt iſt, und 
vermuthlich dem oben gegebenen Begriffe zufolge. Auf einem alten Ge— 
mälde in dem Palaſte Barberini, welches eine Venus in Lebensgröße 
vorſtellen ſoll, ſind Warzen auf ihren Brüſten, und aus eben dieſem 
Grunde könnte es keine Venus ſein. 

Die geiſtige Natur iſt zugleich in ihrem leichten Gange abgebildet, 
und Homerus vergleicht die Geſchwindigkeit der Juno im Gehen mit dem 


Gedanken eines Menſchen, mit welchem er durch viele entlegene Länder, 


die er bereiſt hat, durchfährt, und in einem Augenblicke ſagt: „Hier bin 
ich geweſen, und dort war ich.“ Ein Bild hiervon iſt das Laufen der 
Atalanta, die jo ſchnell über den Sand hinflog, daß fie keinen Eindruck 
der Füße zurückließ; und ſo leicht ſcheint die Atalanta auf einem Amathyſte“ 
des Stoßiſchen Muſei. Der Schritt des Vaticaniſchen Apollo ſchwebt 
gleichſam, ohne die Erde mit den Fußſohlen zu berühren. 

Die Jugend der Götter hat in beiderlei Geſchlecht ihre verſchiedenen 
Stufen und Alter, in deren Vorſtellung die Kunſt alle ihre Schönheiten zu 
zeigen geſucht hat. Es iſt dieſelbe ein Ideal, theils von männlichen 
ſchönen Körpern, theils von der Natur ſchöner Verſchnittenen genommen, 
und durch ein über die Menſchheit erhabenes Gewächs erhöht: daher ſagt 
Plato“), daß göttlichen Bildern nicht die wirklichen Verhältniſſe, ſondern 
welche der Einbildung die ſchönſten ſchienen, gegeben worden. Das erſtere 
männliche Ideal hat ſeine verſchiedenen Stufen, und fängt an bei den 
Faunen, als niedrigen Begriffen von Göttern. Die ſchönſten Statuen der 
Faune ſind ein Bild reifer ſchöner Jugend, in vollkommener Proportion, 
und es unterſcheidet ſich ihre Jugend von jungen Helden durch eine ge⸗ 
wiſſe Unſchuld und Einfalt: dieſes war der gemeine Begriff der Griechen 
von dieſen Gottheiten. Zuweilen aber gaben ſie denſelben eine ins Lachen 
gekehrte Miene, mit hängenden Warzen unter den Kinnbacken, wie ar 


) Deser. des Pier. gr. du Cab. de Stosch, p. 17. n. 70. 
) Plutarch. de IS. et Os. p. 636. J. 31. 

) Peser. des Pier. gr. du Cab. de Stosch, p. 16. n. 63. 
) Ibid. p. 337. 

) Sophist. p. 153. J. 26. ed. Bas. 


; Sieg und von dieſer Art iſt einer der ſchönſten Köpfe aus dem Alter⸗ 


in Abſicht der Ausarbeitung, welchen der berühmte Graf Mar⸗ 


ſigli beſaß; jetzt ſteht derſelbe in der Villa Albani). Der ſchöne Bar⸗ 


beriniſche ſchlafende Faun iſt kein Ideal, ſondern ein Bild der ſich ſelbſt 


gelaſſenen einfältigen Natur. Ein neuer Seribent, welcher gebunden und 


ungebunden über die Malerei ſingt und ſpricht, muß niemals eine alte 


Figur eines Fauns geſehen haben, und von andern übel berichtet ſein, 


wenn er als etwas bekanntes angiebt?), daß der griechiſche Künſtler die 


Natur der Faune gewählt zur Abbildung einer ſchweren und unbehenden 


Proportion, und daß man ſie kenne an den großen Köpfen, an den kurzen 


Hälſen, an den hohen Schultern, an der kleinen und engen Bruft und 
an den dicken Schenkeln und Knien und ungeſtalteten Füßen. Iſt es mög⸗ 
lich, ſich jo niedrige und falſche Begriffe von den Künſtlern des Alter⸗ 
thums zu machen! Dieſes iſt eine Ketzerei in der Kunſt, die ſich zuerſt 
in dem Gehirne des Verfaſſers erzeugt hat. Ich weiß nicht, hätte er mit 
dem Cotta beim Cicero“) ſagen ſollen, was ein Faun tft. i 
Der höchſte Begriff idealiſcher männlicher Jugend iſt ſonderlich im 
Apollo gebildet, in welchem ſich die Stärke vollkommener Jahre mit den 
ſanſten Formen des ſchönſten Frühlings der Jugend vereinigt findet. 
Dieſe Formen find in ihrer jugendlichen Einheit groß, und nicht wie an 
einem in kühlen Schatten gehenden Lieblinge, und welchen die Venus, wie 
Ibycus ſagt, auf Roſen erzogen, ſondern einem edlen, und zu großen 
Abſichten gebornen Jünglinge gemäß: daher war Apollo der ſchönſte unter 
den Göttern. Auf dieſer Jugend blühet die Geſundheit, und die Stärke 
meldet ſich, wie die Morgenröthe zu einem ſchönen Tage. Ich behaupte 
aber nicht, daß alle Statuen des Apollo dieſe hohe Schönheit haben; denn 
ſelbſt der von unſern Künſtlern ſo hoch geſchätzte und vielmals auch in 
Karmor copirte Apollo in der Villa Medicis iſt, wenn ich es ohne Ver— 
brechen ſagen darf, ſchön von Gewächs, aber in einzelnen Theilen, als an 
Knien und Beinen, unter dem Vorzüglichen. Hier wünſchte ich eine 
Schönheit beſchreiben zu können, dergleichen ſchwerlich aus menſchlichem 
Geblüt erzeugt worden: es iſt ein geflügelter Genius in der Villa Borgheſe, 
in der Größe eines wohlgemachten Jünglings. Wenn die Einbildung mit 
dem einzelnen Schönen in der Natur angefüllt, und mit Betrachtung der 
von Gott ausfließenden und zu Gott führenden Schönheit beſchäftigt, ſich 
im Schlafe die Erſcheinung eines Engels bildete, deſſen Angeſicht von 
göttlichem Lichte erleuchtet wäre, mit einer Bildung, die ein Ausfluß der 
Quelle der höchſten Uebereinſtimmung ſchien, in ſolcher Geſtalt ſtelle ſich 
der Leſer dieſes ſchöne Bild vor. Man könnte ſagen, die Natur habe 
dieſe Schönheit, mit Genehmhaltung Gottes, nach der Schönheit der 
Engel gebildet“). 


) Es befand ſich derſelbe in dem Inſtituto zu Bologna, wo ihn Breval 
und Keyßler ſahen, die von demſelben Meldung thun. 

) Watelet Refl. sur la Peint. p. 69. 

Jade Nat deer, L. 3. C. 6. 

4) Dieſes iſt diejenige Figur, von welcher Flaminio Vacca (Montfauc. 
Diar. Ital. p. 193.) redet: er glaubt, es ſei ein Apollo, aber mit Flügeln. 
Montfaucon (Antiq. expl. T. I. pl. 115. n. 6.) hat denſelben nach einer 
abſcheulichen Zeichnung ſtechen laſſen. 


Die ſchöne Jugend im Apollo geht nachdem in andern Göttern 
ſtufenweis zu ausgeführtern Jahren, und iſt männlicher im Mercurius, 
und im Mars; aber nimmermehr iſt es einem Künſtler des Alterthums 
eingefallen, den Mars, wie ihn der vorher getadelte Scribent haben wollte, 
vorzuſtellen, das iſt, an welchem das geringſte Fäſerchen die Stärke, die 
Kühnheit, und das Feuer, welches ihn erregt, ausdrücke'): ein ſolcher Mars 
findet ſich nicht im ganzen Alterthume. Die drei ſchönſten Figuren des⸗ 
ſelben find in der Villa Ludoviſi?) in Lebensgröße, welcher ſitzt und die Liebe 
zu den Füßen ſtehen hat: an demſelben iſt, wie im allen göttlichen Figuren, 
keine Nerve noch Ader ſichtbar; auf einem der zwei ſchönen Leuchter von 
Marmor im Palaſte Barberini, und auf dem im vorigen Capitel beſchrie⸗ 
benen runden Werke im Campidoglio iſt er ſtehend. Alle drei aber ſind 
im Jünglingsalter und im ruhigen Stande und Handlung vorgeſtellt: als 
ein ſolcher junger Held findet er ſich auf Münzen, und auf geſchnittenen 
Steinen. Wenn ſich aber ein bärtiger Mars auf andern Münzen, und 
auf geſchnittenen Steinen?) findet, jo wäre ich faſt der Meinung, daß 
dieſer denjenigen Mars vorſtelle, welchen die Griechen Eyvckkeos nennen, 
der von jenem, dem obern Mars)), verſchieden und deſſen Gehülfes) war. 
Hercules findet ſich ebenfalls in der ſchönſten Jugend vorgeſtellt, mit 
Zügen, welche den Unterſchied des Geſchlechts faſt zweideutig laſſen, wie 
nach der Meinung der mit ihrer Gunſt willfährigen Glyceras) die Schön⸗ 
heit eines jungen Meuſchen ſein ſollte; und alſo ijt er auf einem Carniole!) 
des Stoßiſchen Muſei geſchnitten. Mehrentheils aber wächſt deſſen Stirn 
an mit einer rundlichen feiſten Völligkeit, welche den Augenknochen wölbt 
und gleichſam aufbläht, zu Andeutung ſeiner Stärke und beſtändigen Arbeit 
in Unmuth, welche, wie der Dichter jagt®), das Herz aufſchwellt. 

Die zweite Art idealiſcher Jugend von verſchnittenen Naturen ge⸗ 
nommen iſt mit der männlichen Jugend vermiſcht im Bacchus gebildet, 
und in dieſer Geſtalt erſcheint derſelbe in verſchiedenem Alter bis zu einem 
vollkommenen Gewächſe und in den ſchönſten Figuren allezeit mit feinen 
und rundlichen Gliedern und mit völligen und ausſchweifenden Hüften 
des weiblichen Geſchlechts. Die Formen ſind ſanft und flüſſig wie mit 
einem gelinden Hauche geblaſen, faſt ohne Andeutung der Knöchel und der 
Knorpel an den Knien, ſo wie dieſe in der ſchönſten Natur eines Knabens 
und in Verſchnittenen gebildet ſind. Das Bild des Bacchus iſt ein ſchöner 
Knabe, welcher die Grenzen des Frühlings des Lebens und der Jüngling⸗ 
ſchaft betritt, bei welchem die Regung der Wolluſt wie die zarte Spitze 
einer Pflanze zu keimen anfängt, und welcher wie zwiſchen Schlummer und 
Wachen, in einen entzückenden Traum halb verſenkt, die Bilder deſſelben 
zu ſammeln, und ſich wahr zu machen anfängt: ſeine Züge ſind voller 
Süßigkeit, aber die fröhliche Seele tritt nicht ganz ins Geſicht. In einigen 


) Watelet de la Peint. Chant. I. p. 13. 

2) Maffei Stat. n. 66. ö 

) Deser. des Pier. gr. du Cab. de Stosch. p. 159. seq. 
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Statuen des Apollo iſt die Bildung deſſelben einem Bacchus ſehr ähnlich, 
und von dieſer Art iſt der Apollo, welcher ſich nachläſſig wie an einen 
Baum lehnt, mit einem Schwane unter ſich, im Campidoglio und in drei 
ähnlichen gleich ſchönen Figuren in der Villa Medicis; denn in einer 
von dieſen Gottheiten wurden zuweilen beide verehrt), und einer wurde 
anſtatt des andern genommen. Ich kann faſt nicht ohne Thränen einen 
verſtümmelten Bacchus, welcher neun Palme hoch ſein würde, in der Villa 
Albani, betrachten, an welchem der Kopf und die Bruſt, nebſt den Armen, 
fehlen. Es iſt derſelbe von dem Mittel des Körpers an bis auf die Füße 
bekleidet, oder beſſer zu reden, es iſt ſein Gewand oder Mantel bis unter 
die Natur herabgeſunken, und dieſes weitläufige und von Falten reiche Ge⸗ 
wand iſt zuſammengefaßt, und dasjenige, was auf die Erde herunterhängen 
würde, iſt über den Zweig eines Baumes geworfen, an welchen die Figur 
gelehnt ſteht; um den Baum hat ſich Epheu geſchlungen und eine Schlange 
herumgelegt. Keine einzige Figur giebt einen ſo hohen Begriff von dem, 
was Anacreon einen Bauch des Bacchus nennt. 

Die Schönheit der Gottheiten im männlichen Alter beſteht in einem 
Inbegriffe der Stärke geſetzter Jahre, und der Fröhlichkeit der Jugend, 
und dieſe beſteht hier in dem Mangel der Nerven und Sehnen, welche ſich 
in der Blüthe der Jahre wenig äußern. Hierin aber liegt zugleich ein 
Ausdruck der göttlichen Genugſamkeit, welche die zur Nahrung unſers 
Körpers beſtimmten Theile nicht von Nöthen hat; und dieſes erläutert des 
Epicurus Meinung von der Geſtalt der Götter, denen er einen Körper, 
aber gleichſam einen Körper, und Blut, aber gleichſam Blut, giebt, wel⸗ 
ches Cicero?) dunkel und unbegreiflich geſagt findet. Das Daſein und der 
Mangel dieſer Theile unterſcheiden einen Hercules, welcher wider ungeheure 
und gewaltſame Menſchen zu ſtreiten hatte, und noch nicht an das Ziel 
ſeiner Arbeiten gelangt war, von dem mit Feuer gereinigten und zu dem 
Genuß der Seeligkeit des Olympus erhabenen Körper deſſelben; jener iſt 
in dem Farneſiſchen Hercules, und dieſer in dem verſtümmelten Sturze 
deſſelben im Belvedere vorgeſtellt. Hieraus offenbart ſich an Statuen, 
die durch den Verluſt des Kopfes und anderer Zeichen zweideutig ſein 
könnten, ob dieſelbe einen Gott, oder einen Menſchen vorſtellen, und dieſe 
Betrachtung hätte lehren können, daß man eine Herculaniſche ſitzende 
Statue über Lebensgröße, durch einen neuen Kopf und durch beigelegte 
Zeichen nicht hätte in einen Jupiter verwandeln ſollen. Mit ſolchen Be⸗ 
griffen wurde die Natur vom Sinnlichen bis zum Unerſchaffenen erhoben, 
und die Hand der Künſtler brachte Geſchöpfe hervor, die von der menſch⸗ 
lichen Nothdurft gereinigt waren; Figuren, welche die Menſchheit in einer 
höheren Würdigkeit vorſtellen, die Hüllen und Einkleidungen bloß denkender 
Geiſter und himmliſcher Kräfte zu ſein ſcheinen. 

So wie nun die Alten ſtufenweis von der menſchlichen Schönheit bis 
an die göttliche hinaufgeſtiegen waren, ſo blieb dieſe Staffel der Schön⸗ 
heit. In ihren Helden, das iſt, in Menſchen, denen das Alterthum die 
höchſte Würdigkeit unſerer Natur gab, näherten ſie ſich bis an die Grenzen 
der Gottheit, ohne dieſelben zu überſchreiten, und den ſehr feinen Unter⸗ 


) Macrob. Saturn. L. I. c. 18. 19. u. 21. 
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{died zu vermiſchen. Battus auf Münzen von Cyrene würde durch einen 
einzigen Blick zärtlicher Luſt einen Bacchus, und durch einen Zug von 
göttlicher Großheit einen Apollo abbilden können; Minos auf Münzen 
von Gnoſſus würde ohne einen ſtolzen königlichen Blick einem Jupiter 
voll Huld und Gnade ähnlich ſehen. Die Formen bildeten ſie an Helden 
heldenmäßig, und gaben gewiſſen Theilen eine mehr große als natürliche 
Erhobenheit; in die Muskeln legten ſie eine ſchnelle Wirkung und Regung, 
und in heftigen Handlungen ſetzten ſie alle Triebfedern der Natur in Be⸗ 
wegung. Die Abſicht hiervon war die mögliche Mannigfaltigkeit, welche 
ſie ſuchten, und in derſelben ſoll Myron alle ſeine Vorgänger übertroffen 
haben. Dieſes zeigt ſich auch ſogar an dem ſogenannten Fechter des Aga⸗ 
ſias von Epheſus, in der Villa Borgheſe, deſſen Geſicht offenbar nach der 
Aehnlichkeit einer beſtimmten Perſon gebildet worden: die ſägförmigen 
Muskeln in den Seiten find unter andern erhabener, rührender, und ela- 
ſtiſcher, als in der Natur. Noch deutlicher aber läßt ſich dieſes zeigen 
an eben dieſen Muskeln am Laocoon, welcher eine durch das Ideal er— 
höhte Natur iſt, verglichen mit dieſem Theile des Körpers an vergötterten 
und göttlichen Figuren, wie der Hercules und Apollo im Belvedere ſind. 
Die Regung dieſer Muskeln iſt am Laocoon über die Wahrheit bis zur 
Möglichkeit getrieben, und ſie liegen wie Hügel, welche ſich in einander 
ſchließen, um die höchſte Anſtrengung der Kräfte im Leiden und Wider⸗ 
ſtreben auszudrücken. In dem Rumpfe des vergötterten Hercules iſt in 
eben dieſen Muskeln eine hohe idealiſche Form und Schönheit; aber ſie 
ſind wie das Wallen des ruhigen Meeres, fließend erhaben und in einer 
ſanften abwechſelnden Schwebung. Im Apollo, dem Bilde der ſchönſten 
Gottheit, ſind dieſe Muskeln gelinde und wie ein geſchmolzen Glas in 
kaum ſichtbare Wellen geblaſen, und werden mehr dem Gefühle, als dem 
Geſichte, offenbar. 

Der Leſer verzeihe mir, wenn ich wiederum jenem Dichter von der 
Malerei ſein falſches Vorurtheil zeigen muß. Es ſetzt derſelbe unter vielen 
ungegründeten Eigenſchaften der Natur der vor ihm ſogenannten Halb- 
götter und Helden, in Werken der alten Kunſt, vom Fleiſche abgefallene 
Glieder, dürre Beine, einen kleinen Kopf, kleine Hüften, einen kleinen 
Bauch, kleinliche Füße, und eine hohle Fußſohle ). Woher in der Welt 
ſind demſelben dieſe Erſcheinungen gekommen! Hätte er doch ſchreiben mögen, 
was er beſſer verſtanden! 

Unter den weiblichen Gottheiten ſind, wie an den männlichen, ver⸗ 
ſchiedene Alter und auch verſchiedene Begriffe der Schönheit, wenigſtens 
in den Köpfen, zu bemerken, weil nur allein die Venus ganz unbekleidet 
ift: dieſe findet ſich häufiger, als andere Göttinnen, vorgeſtellt, und in ver⸗ 
ſchiedenem Alter. Die mediceiſche Venus zu Florenz iſt einer Roſe gleich, 
die nach einer ſchönen Morgenröthe, beim Aufgang der Sonne, aufbricht, 
und die aus dem Alter tritt, welches, wie Früchte vor der völligen Reife, 
hart und herblich iſt, wie ſelbſt ihr Buſen meldet, welcher ſchon ausge— 
breiteter iſt, als an zarten Mädchen. Bei dem Stande derſelben ſtelle ich 
mir diejenige Lais vor, die Apelles im Lieben unterrichtete, und ich bilde 
mir dieſelbe ſo, wie ſie ſich das erſtemal vor den Augen des Künſtlers ent— 


) Watelet Refl. sur la peint. p. 69. 
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kleiden müſſen. Die Venus im Campidoglio )), welche beſſer, als alle an- 
dere, erhalten iſt, (denn es fehlen nur einige Finger, und es iſt nichts an 
derſelben gebrochen) eine andere in der Villa Albani, und die Venus von 
Menophantus nach der, welche zu Troas ſtand, copirt?), haben eben 
den Stand; dieſe mit dem Unterſchiede, daß die rechte Hand dem Buſen 
näher iſt, von welcher der mittlere Finger das Mittel der Brüſte berührte, 
und die linke Hand hält ein Gewand. Dieſe aber ſind ſchon in einem 
reiferen Alter gebildet, auch größer, als die mediceiſche. Ein Gewächs in 
ſchönen Jahren hat die Thetis in Lebensgröße, in der Villa Albani, die 
hier in dem Alter, da ſie mit dem Peleus vermählt wurde, erſcheint. 
Pallas hingegen iſt allezeit Jungfrau, von vollendetem Wachsthume, und 
in reifem Alter; und Juno zeigt ſich als Frau und Göttin über andere 
erhaben, im Gewächſe ſowohl, als königlichem Stolze. Die Schönheit in 
dem Blicke der großen rundgewölbten Augen der Juno iſt gebieteriſch, wie 
in einer Königin, die herrſchen will, verehrt ſein, und Liebe erwecken muß; 
der ſchönſte Kopf derſelben iſt coloſſaliſch, in der Villa Ludoviſi. Pallas, 
ein Bild jungfräulicher Züchtigkeit, welche alle weibliche Schwäche ausge— 
zogen, ja die Liebe ſelbſt beſiegt, hat die Augen mäßiger gewölbt, und 
weniger offen; ihr Haupt erhebt ſich nicht ſtolz, und ihr Blick iſt etwas 
geſenkt, wie in ſtiller Betrachtung; die ſchönſte Figur derſelben iſt in der 
Villa Albani. Venus aber hat einen von beiden Göttinnen verſchiedenen 
Blick, welchen ſonderlich das untere in etwas erhobene Augenlid verur— 
ſacht, wodurch das Liebäugelnde und das Schmachtende in den ſanft ge— 
öffneten Augen gebildet wird, welches die Griechen co dyoedy nennen: fie 
iſt aber fern von allen geilen Geberden der Neueren, weil die Liebe als 
ein Beiſitzer der Weisheit?) auch von den beſten Künſtlern der Alten an⸗ 
geſehen wurde. Diana iſt mit allen Reizungen ihres Geſchlechts begabt, 
ohne ſich derſelben bewußt zu ſcheinen; denn da ſie im Laufen oder im 
Gehen vorgeſtellt iſt, ſo geht ihr Blick gerade vorwärts und in die Weite 
über alle nahe Vorwürfe hinweg. Sie erſcheint allezeit als Jungfrau, 
wie dieſe, mit Haaren auf dem Wirbel gebunden“, oder auch lang vom 


) Mus. Capit. T. 3. tav. 19. j 
2) Dieſes fagt folgende Inſchrift auf einem Würfel zu den Füßen der 
Venus, auf welchem das Gewand, welches ſie vor dem Unterleib hält, 


herunterfällt. 
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Von dieſem Künſtler aber haben wir fo wenig, als von ſeinem Originale, 
Nachricht. Troas lag in der trojaniſchen Landſchaft, ſonſt auch Alexan⸗ 
dria und Antigone genannt, und wir finden einen Sieger angeführt, 
welcher in den großen Spielen in Griechenland (conf. Scalig. Poet. L. 
I. c. 24. p. 40.) den erſten Preis erhalten. Ueber die Form der Buch⸗ 
ſtaben ſehe man, was ich im folgenden Stücke dieſes Capitels bei der 
ohnlängſt gefundenen Statue mit dem Namen Sardanapalus ev- 
innert habe. 
3) Eurip. Med. v. 843. 
4) conf. Deser. des Pier. gr. du Cab. de Stosch. p. 75. 76. 
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Kopfe; ihr Gewächs iſt daher leichter und ſchlanker, als der Juno, und 
auch als der Pallas: es würde eine verſtümmelte Diana unter andern 
Göttinnen eben ſo kenntlich ſein, als ſie es beim Homerus, unter allen 
ihren ſchönen Oreaden. 

Von den hohen Begriffen in Köpfen der Gottheiten kann alle Welt 
ſich einen Begriff machen aus Münzen und geſchnittenen Steinen, oder 
deren Abdrücken, welche in Ländern zu haben ſind, wohin niemals ein vor⸗ 
zügliches Werk eines griechiſchen Meißels gekommen iſt. Kaum reicht ein 
Jupiter in Marmor an die Majeſtät desjenigen, welcher auf Münzen 
Königs Philipps, Ptolemäus des erſten und des Pyrrhus zu Thaſus ge- 
prägt iſt; der Kopf der Proſerpina auf zwei verſchiedenen ſilbernen Münzen 
des königlichen farneſiſchen Muſei zu Neapel überſteigt alle Einbildung. 
Die Bildung der Götter war unter allen griechiſchen Künſtlern ſo allgemein 
beſtimmt, daß dieſelbe ſcheint durch ein Geſetz vorgeſchrieben zu ſein: ein 
Kopf eines Jupiters auf Münzen in Jonien, oder von Doriſchen Griechen 
geprägt, iſt einem Jupiter auf ſicilianiſchen Münzen vollkommen ähnlich; 
der Kopf des Apollo, des Mercurius, des Bacchus, und eines Liber Pater, 
eines jugendlichen und alten Hercules, find auf Münzen und Steinen fo 
wohl, als an Statuen, nach einer und eben derſelben Idee. Das Geſetz 
waren die ſchönſten Bilder der Götter, von den größten Künſtlern hervor⸗ 
gebracht, die ihnen durch beſondere Erſcheinungen geoffenbart zu ſein ge⸗ 
glaubt wurden, ſo wie ſich Parrhaſius rühmte, daß ihm Bacchus erſchienen 
ſei, in der Geſtalt, in welcher er ihn gemalt. Der Jupiter des Phidias, 
die Juno des Polycletus, eine Venus des Alcamenes, und nachher des 
Praxiteles werden allen ihren Nachfolgern die würdigſten Urbilder geweſen 
und in dieſer Geſtalt von allen Griechen angenommen und verehrt worden 
ſein. Unterdeſſen kann die höchſte Schönheit, wie Cotta beim Cicero) ſagt, 
auch den Göttern nicht in gleichem Grade gegeben werden, und in dem 
allervollkommenſten Gemälde von viel Figuren ſind nicht lauter Schön⸗ 
heiten zu bilden, ſo wenig als in einem Trauerſpiele alle Perſonen Helden 
ſein können. 

Nach der Betrachtung über die Bildung der Schönheit iſt zum zweiten 
von dem Ausdrucke zu reden. Der Ausdruck iſt eine Nachahmung des 
wirkenden und leidenden Zuſtandes unſerer Seele und unſers Körpers, 
und der Leidenſchaft ſowohl, als der Handlungen. In beiden Zuſtänden 
verändern ſich die Züge des Geſichts, und die Haltung des Körpers, folg⸗ 
lich die Formen, welche die Schönheit bilden, und je größer dieſe Ver— 
änderung iſt, deſto nachtheiliger iſt dieſelbe der Schönheit. Die Stille iſt 
derjenige Zuſtand, welcher der Schönheit, ſowie dem Meere, der eigentlichſte 
iſt, und die Erfahrung zeigt, daß die ſchönſten Menſchen von ſtillem ge⸗ 
ſitteten Weſen ſind. Es kann auch der Begriff einer hohen Schönheit 
nicht anders erzeugt werden, als in einer ſtillen und von allen einzelnen 
Bildungen abgerufenen Betrachtung“ der Seele. Sn folder Stille bildet 
uns der große Dichter den Vater der Götter, welcher allein durch das 
Winken ſeiner Augenbrauen und durch das Schütteln ſeiner Haare, den 
Himmel bewegte; und ſo ungerührt von Empfindungen ſind die meiſten 
Bilder der Götter; daher die hohe Schönheit dem angeführten Genius in 
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der Villa Borgheſe nur in dieſem Zuſtande zu geben war. Da aber im 
Handeln und Wirken die höchſte Gleichgültigkeit nicht ftattfindet und gött⸗ 
liche Figuren menſchlich vorzuſtellen find, fo konnte auch in dieſen der evs 
habenſte Begriff der Schönheit nicht beſtändig geſucht und erhalten werden. 
Aber der Ausdruck wurde derſelben gleichſam zugewägt, und die Schönheit 
war bei den alten Künſtlern die Zunge an der Wage des Ausdrucks, und 
als die vornehmſte Abſicht derſelben, wie das Cimbal in einer Muſik, 
welches alle andere Inſtrumente, die jenes zu übertäuben ſcheinen, regiert. 

Der Vaticaniſche Apollo ſollte dieſe Gottheit vorſtellen, in Unmuth 
über den Drachen Python, welchen er mit ſeinem Pfeile erlegte, und zu— 
gleich in Verachtung dieſes für einen Gott geringen Sieges. Der weiſe 
Künſtler, welcher den ſchönſten der Götter bilden wollte, ſetzte nur den 
Zorn in die Naſe, wo der Sitz derſelben, nach den alten Dichtern, iſt, 
die Verachtung auf die Lippen; dieſe hat er ausgedrückt durch die hin- 
aufgezogene Unterlippe, wodurch ſich zugleich das Kinn erhebt, und jener 
äußert ſich in den aufgeblähten Nüſtern der Naſe. 

Stand und Handlungen ſind allezeit der Würdigkeit der Götter ge— 
mäß, und man findet keine Gottheit, als etwa den Bacchus und einen 
geflügelten Genius in der Villa Albani, mit übereinander geſchlagenen 
Beinen ſtehen, welcher Stand bei jenem ein Ausdruck der Weichlichkeit iſt. 
Ich glaube alſo nicht, daß diejenige Statue zu Elis, welche mit überein— 
andergeſchlagenen Beinen ſtand, und ſich mit beiden Händen an einen 
Spieß lehnte, einen Neptunus vorgeftellt, wie man den Pauſanias)) 
glauben machte). Ein Mercurius in Lebensgröße von Erz, im Palaſte 
Farneſe, ſteht alſo; man muß aber auch wiſſen, daß es ein Werk neuerer 
Zeiten iſt. Die Faune, unter welchen zwei der ſchönſten im Palaſte Rus— 
poli find, haben den einen Fuß ungelehrt, und gleichſam bäuriſch, hinter 
den andern geſetzt, zu Andeutung ihrer Natur; und eben ſo ſteht der junge 
Apollo Sauroctonos zweimal von Marmor in der Villa Borgheſe, und 
von Erz in der Villa Albani; dieſer ſtellt ihn vermuthlich vor, wie er bei 
dem Könige Admetus als Hirt diente. 

Mit eben dieſer Weisheit verfuhren die alten Künſtler in Vorſtellung 
der Figuren aus der Heldenzeit, und bloß menſchlicher Leidenſchaften, die 
allezeit der Faſſung eines weiſen Mannes gemäß find, welcher die Wuf- 
wallung der Leidenſchaften unterdrückt, und von dem Feuer nur die Funken 
ſehen läßt, das verborgene in ihm ſucht, der ihn verehrt, oder entdecken 
will, zu erforſchen. Eben dieſer Faſſung iſt auch deſſen Rede gemäß; daher 
Homerus die Worte des Ulyſſes mit Schnee-Flocken vergleicht, welche 
häufig, aber ſanft, auf die Erde fallen. d 

In Vorſtellung der Helden iſt dem Künſtler weniger, als dem Dich⸗ 
ter, erlaubt: dieſer kann ſie malen nach ihren Zeiten, wo die Leidenſchaften 
nicht durch die Regierung, oder durch den gekünſtelten Wohlſtand des Le— 
bens, geſchwächt waren, weil die angedichteten Eigenſchaften zum Alter 
und zum Stande des Menſchen, zur Figur deſſelben aber kein nothwendiges 


p. . . 18. cg i ‘atte 5 
Die Ueberſetzer haben die Redensart, cov reg toy nodwy éninhéxwy 
200 éréow, nicht recht verſtanden; es heißt nicht pedem pede premere, 
einen Fuß auf den andern ſetzen, ſondern iſt im Latein mit de- 
cussatis pedibus, und im italieniſchen mit gambe incrociate zu geben. 
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Verhältniß haben. Jener aber, da er das ſchönſte in den ſchönſten Bil⸗ 
dungen wählen muß, iſt auf einen gewiſſen Grad des Ausdrucks der Leiden⸗ 
ſchaften eingeſchränkt, die der Bildung nicht nachtheilig werden ſoll. 

Von dieſer Betrachtung kann man ſich in zweien der ſchönſten Werke 
des Alterthums überzeugen, von welchen das eine ein Bild der Todesfurcht, 
das andere des höchſten Leidens und Schmerzens iſt. Die Töchter der 
Niobe, auf welche Diana ihre tödtlichen Pfeile gerichtet, ſind in dieſer un— 
beſchreiblichen Angſt, mit übertäubter und erſtarrter Empfindung vorgeſtellt, 
wenn der gegenwärtige Tod der Seele alles Vermögen zu denken nimmt; 
und von ſolcher entſeelten Angſt giebt die Fabel ein Bild durch die Ver⸗ 
wandlung der Niobe in einen Felſen: daher führte Aeſchylus die Niobe 
ſtillſchweigend auf in ſeinem Trauerſpiele'). Ein folder Zuſtand, wo 
Empfindung und Ueberlegung aufhört, und welcher der Gleichgültigkeit 
ähnlich iſt, verändert keine Züge der Geſtalt und der Bildung, und der 
große Künſtler konnte hier die höchſte Schönheit bilden, ſowie er ſie ge⸗ 
bildet hat: denn Niobe und ihre Töchter ſind und bleiben die höchſten 
Ideen derſelben. Laocoon iſt ein Bild des empfindlichſten Schmerzens, 
welcher hier in allen Muskeln, Nerven und Adern wirkt; das Geblüt iſt 
in höchſter Wallung durch den tödtlichen Biß der Schlangen, und alle 
Theile des Körpers ſind leidend und angeſtrengt ausgedrückt, wodurch der 
Künſtler alle Triebfedern der Natur ſichtbar gemacht, und ſeine hohe Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt gezeigt hat. In Vorſtellung dieſes äußerſten Leidens 
aber erſcheint der geprüfte Geiſt eines großen Mannes, der mit der Noth 
ringt und den Ausbruch der Empfindung einhalten und unterdrücken will, 
wie ich in Beſchreibung dieſer Statue im zweiten Theile dem Leſer habe 
ſuchen vor Augen zu ſtellen. Auch den Philoctetes, 

Quod ejulatu, questu, gemitu, fremitibus 
Resonando multum, flebiles voces refert, 

Ennius ap. Cic. de Fin. L. 2. C. 29. 
werden die weiſen Künſtler mehr nach den Grundſätzen der Weisheit, als 
nach dem Bilde der Dichter, vorgeſtellt haben. Der rafende Ajax des be— 
rühmten Malers Timomachus war nicht im Schlachten der Widder vor- 
geſtellt, die er für Heerführer der Griechen anſah, ſondern nach geſchehener 
That?) und da er zu ſich ſelbſt kam, und voller Verzweiflung und nieder⸗ 
geſchlagen ſitzend, fein Vergehen überdachte; und fo iſt er auf dem Troja⸗ 
niſchen Marmor*) im Campidoglio gebildet. Die Kinder der Medea in 
dem- Gemälde gedachten Künſtlers lächelten unter dem Dolche ihrer Mutter, 
deren Wuth mit Mitleiden über ihre Unſchuld vermiſcht war. 

Berühmte Männer und regierende Perſonen ſind in einer würdigen 
Faſſung vorgeſtellt, und wie dieſelben vor den Augen aller Welt erſcheinen 
würden; die Statuen römiſcher Kaiſerinnen gleichen Heldinnen, entfernt 
von aller gekünſtelten Artigkeit in Gebehrden, Stande und Handlungen: 
wir ſehen in ihnen gleichſam die ſichtliche Weisheit, welche Plato für 
keinen Vorwurf der Sinne hält. So wie die zwei berühmten Schulen 
der alten Weltweiſen in einem der Natur gemäßen Leben, die Stoiker in 
dem Wohlſtande, das höchſte Gut ſetzten, ſo war auch hier ihrer Künſtler 


) Schol. ad Aesch. Prom. v. 435. 
) Philostr. Vit. Apollon. L. 2. C. 10. 
) conf. Deser. des Pier. gr. du Cab. de Stosch, p. 384, 
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Beobachtung auf die Wirkungen der ſich ſelbſt gelaſſenen Natur und 

die Wohlanſtändigkeit esche „ 4 
„Die Weisheit der alten Künſtler im Ausdrucke zeigt fic) in mehrerem 
Lichte durch das Gegentheil in den Werken des größten Theils der Künſtler 
neuerer Zeiten, welche nicht viel mit wenigem, ſondern wenig mit viel 
angedeutet haben. Ihre Figuren ſind in Handlungen, wie die Comici 
auf den Schauplätzen der Alten, welche, um ſich bei hellem Tage auch 
dem geringſten vom Pöbel an dem äußerſten Ende verſtändlich zu machen, 
die Wahrheit über ihre Grenzen aufblähen müſſen, und der Ausdruck des 
Geſichts gleicht den Masken der Alten, die aus eben dem Grunde un— 
geſtaltet waren. Dieſer übertriebene Ausdruck wird ſelbſt in einer Schrift, 
die in den Händen junger Anfänger in der Kunſt iſt, gelehrt, nämlich 
in Carls le Brün Abhandlung von den Leidenſchaften. In den Zeich— 
nungen zu denſelben iſt nicht allein der äußerſte Grad der Leidenſchaften 
in die Geſichter gelegt, ſondern in etlichen find dieſelben bis zur Raſerei 
vorgeſtellt. Man glaubt den Ausdruck zu lehren auf die Art, wie Dio- 
genes lebte; ich mache es, ſagte er, wie die Muſici, welche, um in 
den rechten Ton zu kommen, im Anſtimmen hoch angeben. Aber da die 
feurige Jugend geneigter iſt, die äußerſten Enden, als das Mittel zu er— 
greifen, ſo wird ſie auf dieſem Wege ſchwerlich in den wahren Ton 
kommen, da es ſchwer iſt, dieſelbe darin zu erhalten. 

* 


Nach der allgemeinen Betrachtung der Schönheit iſt zum erſten von 
der Proportion, und zum zweiten von der Schönheit einzelner Theile des 
menſchlichen Körpers, zu reden. Der Bau des menſchlichen Körpers be— 
ſteht aus der dritten, als der erſten ungleichen Zahl, welches die erſte 
Verhältnißzahl iſt; denn ſie enthält die erſte gerade Zahl und eine andere in 
ſich, welche beide mit einander verbindet. Zwei Dinge können, wie Plato 
fagt*), ohne ein drittes nicht beſtehen; das beſte Band iſt dasjenige, 
welches ſich ſelbſt und das verbundene auf das beſte zu eins macht, ſo daß 
ſich das erſte zu dem zweiten verhält, wie dieſes zu dem mittlen. Daher 
iſt in dieſer Zahl Anfang, Mittel und Ende, und durch die Zahl drei fino, 
wie die Pythagoräer lehren), alle Dinge beftimmt. 

Der Körper ſowohl, als die vornehmſten Glieder, haben drei Theile: 
an jenem ſind es der Leib, die Schenkel und die Beine; das Untertheil 
ſind die Schenkel, die Beine und Füße; und ſo verhält es ſich mit den 
Armen, Händen und Füßen. Eben dieſes ließe ſich von einigen andern 
Theilen, welche nicht ſo deutlich aus dreien zuſammengeſetzt ſind, zeigen. 
Das Verhältniß unter dieſen drei Theilen iſt im Ganzen wie in deſſen 
Theilen, und es wird ſich an wohlgebauten Menſchen der Leib, nebſt dem 
Kopfe, zu den Schenkeln und Beinen mit den Füßen verhalten, wie ſich 
die Schenkel zu den Beinen und Füßen, und wie ſich der obere Arm zu 
dem Ellenbogen und zu der Hand verhält. Ebenſo hat das Geſicht drei 
Theile, nämlich dreimal die Länge der Naſe; aber der Kopf hat nicht vier 
Naſen, wie einige ſehr irrig lehren wollen“). Der obere Theil des Kopfs, 
nämlich die Höhe von dem Haarwuchſe an, bis auf den Wirbel, ſenkrecht 


) in Timaeo, p. 477. lin. ult. ed. Bas. 
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genommen, hat nur drei Biertheile von der Länge der Naſe, das iſt, es 


verhält ſich dieſes Theil zu der Naſe, wie neun zu zwölf. 

Es iſt glaublich, daß die griechiſchen Künſtler, nach Art der ägypti— 
ſchen, ſo wie die größeren Verhältniſſe, alſo auch die kleineren, durch 
genau beſtimmte Regeln feſtgeſetzt gehabt, und daß in jedem Alter und 
Stande die Maaße der Längen ſowohl, als der Breiten, wie die Um— 
kreiſe, genau beſtimmt geweſen, welches alles in den Schriften der alten 
Künſtler, die von der Symmetrie handelten), wird gelehrt worden fein. 
Dieſe genaue Beſtimmung iſt zugleich der Grund von dem ähnlichen 
Syſtema der Kunſt, welches ſich auch in den mittelmäßigen Figuren der 
Alten findet. Denn ungeachtet der Verſchiedenheit in der Art der Aus— 
arbeitung, welche auch die Alten bereits in den Werken des Myron, des 
Polycletus, und des Lyſippus bemerkt haben, ſcheinen die alten Werke 
dennoch wie von einer Schule gearbeitet zu ſein. Und ſo wie in ver— 
ſchiedenen Violinſpielern, die unter einem Meiſter gelernt haben, dieſer in 
jedem von jenen durch Kunſtverſtändige würde erkannt werden, eben ſo 
ſieht man in der Zeichnung der alten Bildhauer von dem größten bis 
auf die geringere eben dieſelben allgemeinen Grundſätze. Finden ſich 
aber zuweilen Abweichungen in dem Verhältniſſe, wie an einem kleinen 
ſchönen Torſo einer nackten weiblichen Figur, bei dem Bildhauer Ca vacepi 
in Rom, an welcher der Leib vom Nabel bis an die Schaam ungewöhn⸗ 
lich lang iſt, ſo iſt zu vermuthen, daß dieſe Figur nach der Natur ge⸗ 
arbeitet worden, wo dieſer Theil alſo beſchaffen geweſen ſein würde. Ich 
will aber auf dieſe Art die wirklichen Vergehungen nicht bemänteln; denn 
wenn das Ohr nicht mit der Naſe gleich ſteht, wie es ſein ſollte, ſondern 
iſt, wie an dem Bruſtbilde eines indiſchen Bacchus des Herrn Cardinals 
Alexander Albani, ſo iſt dieſes ein Fehler, welcher nicht zu entſchuldigen iſt. 

Die Regeln der Proportion, Jo wie fie in der Kunſt von dem Ver— 
hältniſſe des menſchlichen Körpers genommen worden, ſind wahrſcheinlich 
von den Bildhauern zuerſt beſtimmt, und nachher auch Regeln in der 
Baukunſt geworden. Der Fuß war bei den Alten die Regel in allen 
großen Ausmeſſungen, und die Bildhauer ſetzten nach der Länge deſſelben 
das Maaß ihrer Statuen, und gaben denſelben ſechs Längen des Fußes, 
wie Vitruvius bezeugte); denn der Fuß hat ein beſtimmteres Maaß, als 
der Kopf oder das Geſicht, wonach die neueren Maler und Bildhauer 
insgemein rechnen. Pythagoras gab daher die Länge des Hercules an’), 
nach dem Maaße des Fußes, mit welchem er das Olympiſche Stadium 
zu Elis ausgemeſſen. Hieraus aber iſt mit dem Lomazzo!) auf keine 
Weiſe zu ſchließen, daß der Fuß deſſelben den ſiebenten Theil ſeiner Länge 
gehalten; und was eben dieſer Scribent gleichſam als ein Augenzeuge ver 
fichert®) von den beſtimmten Proportionen der alten Künſtler an ver⸗ 
ſchiedenen Gottheiten, wie zehn Geſichter für eine Venus, neun Geſichter 
für eine Juno, acht Geſichter für einen Neptunus, und ſieben für einen 
Hercules, iſt mit Zuverſicht auf guten Glauben der Leſer hingeſchrieben, 
und iſt erdichtet und falſch. 
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Dieieſes Verhältniß des Fußes zu dem Körper, welches einem Gelehrten 
ſeltſam und unbegreiflich ſcheint), und vom Perrault platterdings ver- 
worfen wird:), gründet ſich auf die Erfahrung in der Natur, auch in 
ſchlanken Gewächſen, und dieſes Verhältniß findet nicht allein an ägypti⸗ 
ſchen Figuren, nach genauer Ausmeſſung derſelben, ſondern auch an den 
griechiſchen. wie ſich an den mehrſten Statuen zeigen würde, wenn ſich 
die Füße an denſelben erhalten hätten. Man kann ſich davon überzeugen 
an göttlichen Figuren, an deren Länge man einige Theile über das natür— 
liche Maaß hat anwachſen laſſen; am Apollo, welcher etwas über ſieben 
Köpfe hoch iſt, hat der ſtehende Fuß drei Zoll eines römiſchen Palms 
mehr in der Länge, als der Kopf; und eben dieſes Verhältniß hat Albrecht 
Dürer ſeinen Figuren von acht Köpfen gegeben, an welchen der Fuß 
der ſechſte Theil ihrer Höhe iſt. Das Gewächs der Mediceiſchen Venus 
iſt ungemein ſchlank, und ungeachtet der Kopf ſehr klein iſt, hält dennoch 
die Länge derſelben nicht mehr, als ſieben Köpfe und einen halben; der 
Fuß derſelben iſt einen Palm und einen halben Zoll lang, und die ganze 
Höhe der Figur beträgt ſechs und einen halben Palm. 

Es lehren unſere Künſtler insgemein ihre Schüler bemerken, daß die 
alten Bildhauer, ſonderlich in göttlichen Figuren, den Theil des Leibes 
von der Herzgrube bis an den Nabel, welcher gewöhnlich nur eine Geſichts— 
länge, wie ſie ſagen, hält, um einen halben Theil des Geſichts länger 
gehalten, als es ſich in der Natur findet. Dieſes aber iſt ebenfalls irrig; 
denn wer die Natur an ſchönen ſchlanken Menſchen zu ſehen Gelegenheit 
hat, wird beſagten Theil wie an den Statuen finden. 

Eine umſtändliche Anzeige der Verhältniſſe des menſchlichen Körpers 
würde das leichteſte in dieſer Abhandlung von der griechiſchen Zeichnung 
des Nackenden geweſen ſein, aber es würde dieſe bloße Theorie ohne 
practiſche Anführung hier eben jo wenig unterrichtend werden, als in 
anderen Schriften, wo man ſich weitläufig, auch ohne Figuren beizufügen, 
hineingelaſſen hat. Es tft auch aus den Verſuchen, die Verhältniſſe 
des Körpers unter die Regeln der allgemeinen Harmonie und der Muſik 
zu bringen, wenig Erleuchtung zu hoffen für Zeichner und für diejenigen, 
welche die Kenntniß des Schönen ſuchen: die arithmetiſche Unterſuchung 
würde hier weniger, als die Schule des Fechtbodens in einer Feldſchlacht, 
elfen. 

5 Um aber dieſes Stück von der Proportion für Anfänger im Zeichnen 
nicht ohne practiſchen Unterricht zu laſſen, will ich wenigſtens die Ver- 
hältniſſe des Geſichts von den ſchönſten Köpfen der Alten, und zugleich 
von der ſchönen Natur genommen, anzeigen, als eine untrügliche Regel 
im Prüfen und im Arbeiten. Dieſes iſt die Regel, welche mein Freund, 
Herr Anton Raphael Mengs, der größte Lehrer in ſeiner Kunſt, 
richtiger und genauer, als bisher geſchehen, beſtimmt hat, und er tft ver- 
muthlich auf die wahre Spur der Alten gekommen. Man zieht eine 
ſenkrechte Linie, welche in fünf Abſchnitte getheilt wird; der fünfte Theil 
bleibt für die Haare; das übrige von der Linie wird wiederum in drei 
gleiche Stücke getheilt. Durch die erſte Abtheilung von dieſen dreien 
wird eine Horizontallinie gezogen, welche mit der ſenkrechten Linie ein 
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Kreuz macht; jene muß zwei Theile, von den drei Theilen der Länge des 
Geſichts, in der Breite haben. Von den äußerſten Punkten dieſer Linie 
werden bis zum äußerſten Punkt des obigen fünften Theils krumme 
Linien gezogen, welche von der eiförmigen Geſtalt des Geſichts das ſpitze 
Ende deſſelben bilden. Einer von den drei Theilen der Länge des Geſichts 
wird in zwölf Theile getheilt: drei von dieſen Theilen, oder der vierte 
Theil des Drittels des Geſichts, wird auf beide Seiten des Punkts ge— 
tragen, wo ſich beide Linien durchſchneiden, und beide Theile zeigen den Raum 
zwiſchen beiden Augen an. Eben dieſer Theil wird auf beide äußere 
Enden dieſer Horizontallinie getragen, und alsdann bleiben zwei von 
dieſen Theilen zwiſchen dem Theil auf dem äußeren Ende der Linien, und 
zwiſchen dem Theil auf dem Punkte des Durchſchnitts der Linien, und 
dieſe zwei Theile geben die Länge eines Auges an; wiederum ein Theil 
iſt für die Höhe der Augen. Eben das Maaß iſt von der Spitze der 
Naſe bis zum Schnitt des Mundes, und von dieſem bis an den Einbug 
des Kinns, und von da bis an die Spitze des Kinns; die Breite der 
Naſe bis an die Lappen der Nüſtern hält eben einen ſolches Theil; die 
Länge des Mundes aber zwei Theile, und dieſe iſt alſo gleich der Länge 
der Augen und der Höhe des Kinns bis zur Oeffnung des Mundes. 
Nimmt man die Hälfte des Geſichts bis zu den Haaren, ſo findet ſich die 
Länge von dem Kinne an bis zu der Halsgrube. Dieſer Weg zu 
zeichnen kann glaube ich, ohne Figur deutlich ſein, und wer ihm folgt, 
kann in der wahren und ſchönen Proportion des Geſichts nicht fehlen. 

Was endlich die Schönheit einzelner Theile des menſchlichen Körpers 
betrifft, ſo iſt hier die Natur der beſte Lehrer; denn im Einzelnen iſt 
dieſelbe über die Kunſt, ſo wie dieſe im Ganzen ſich über jene erheben 
kann. Dieſes geht vornehmlich auf die Bildhauerei, welche unfähig iſt, 
das Leben zu erreichen in denjenigen Theilen, wo die Malerei im Stande 
iſt, demſelben ſehr nahe zu kommen. Da aber einige vollkommen gebildete 
Theile, als ein ſanftes Profil, in den größten Städten kaum einigemal 
gefunden werden, ſo müſſen wir auch aus dieſer Urſache (von dem 
Nackenden nicht zu reden) einige Theile an den Bildniſſen der Alten be- 
trachten. Die Beſchreibung des Einzelnen aber iſt in allen Dingen, alſo 
auch hier ſchwer. 

In der Bildung des Geſichts iſt das ſogenannte griechiſche Profil 
die vornehmſte Eigenſchaft einer hohen Schönheit. Dieſes Profil iſt eine 
faſt gerade oder ſanft geſenkte Linie, welche die Stirn mit der Naſe an 
jugendlichen, ſonderlich weiblichen Köpfen, beſchreibt. Die Natur bildet 
daſſelbe weniger unter einem rauhen, als ſanften Himmel, aber wo es 
ſich findet, kann die Form des Geſichts ſchön ſein; denn durch das Gerade 
und Völlige wird die Großheit gebildet, und durch ſanft geſenkte Formen 
das Zärtliche. Daß in dieſem Profile eine Urſache der Schönheit liege, 
beweiſt deſſen Gegentheil; denn je ſtärker der Einbug der Naſe iſt, je 
mehr weicht jenes ab von der ſchönen Form; und wenn ſich an einem 
Geſichte, welches man von der Seite ſieht, ein ſchlechtes Profil zeigt, 
kann man erſparen, ſich nach demſelben, etwas ſchönes zu finden, um⸗ 
zuſehen. Daß es aber in Werken der Kunſt keine Form iſt, welche ohne 
Grund aus den geraden Linien des älteſten Stils geblieben iſt, beweiſt 
die ſtarkgeſenkte Naſe an ägyptiſchen Figuren, bei allen geraden Umriſſen 
derſelben. Das, was die alten Scribenten eine viereckige Naſe 
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nennen), iſt vermuthlich nicht dasjenige, was Junius von einer völligen 
Naſe?) auslegt, als welches keinen Begriff giebt, ſondern es wird dieſes 
Wort vom beſagtem wenig geſenkten Profile zu verſtehen ſein. Man könnte 
eine andere Auslegung des Worts viereckig geben, und eine Naſe ver— 
ſtehen, deren Fläche breit und mit ſcharfen Ecken gearbeitet iſt, wie die 
Giuſtinianiſche Pallas und die ſogenannte Veſtale in eben dieſem Palaſte 
haben; aber dieſe Form findet ſich nur an Statuen des älteſten Stils, 
wie dieſe ſind, und an dieſen allein. 

Die Schönheit der Augenbrauen beſteht in einem dünnen Faden von 
Härchen, wie fic) dieſelbe in der ſchönſten Natur alſo findets), welches in 
den ſchönſten Köpfen in der Kunſt die faſt ſchneidende Schärfe derſelben 
vorftellt: bei den Griechen hießen dieſelben Augenbranen der Grazien“). 
Wenn ſie aber ſehr gewölbt waren, wurden ſie mit einem geſpannten 
Bogen oder mit Schnecken verglichen?) und find niemals für ſchön ge- 
halten worden“). . 

Eine von den Schönheiten der Augen iſt die Größe, fo wie ein 
großes Licht ſchöner, als ein kleines iſt; die Größe aber iſt dem Augen⸗ 
knochen, oder deſſen Kaſten gemäß, und äußert ſich in dem Schnitte und 
in der Oeffnung der Augenlider, von denen das obere gegen den inneren 
Winkel einen runderen Bogen, als das untere, an ſchönen Augen be— 
ſchreibt; doch find nicht alle große Augen ſchön, und niemals die hervor- 
liegenden. An Löwen, wenigſtens an den ägyptiſchen von Baſalt, in Rom, 
beſchreibt die Oeffnung des obern Augenliedes einen völligen halben Cirkel. 
Die Augen formen an Köpfen, im Profil geſtellt, auf erhobenen Arbeiten, 
ſonderlich auf den ſchönſten Münzen, einen Winkel, deſſen Oeffnung gegen 
die Naſe ſteht: in ſolcher Richtung der Köpfe fällt der Winkel der Augen 
gegen die Naſe tief, und der Conturn des Auges endigt ſich auf der Höhe 
ſeines Bogens oder Wölbung, das iſt, der Augapfel ſelbſt ſteht im Proſil. 
Dieſe gleichſam abgeſchnittene Oeffnung der Augen giebt den Köpfen eine 
Großheit und einen offenen und erhabenen Blick, deſſen Licht zugleich 
auf Münzen durch einen erhabenen Punkt auf dem Augapfel ſichtbar 
gemacht iſt. ; 

Die Augen liegen an idealiſchen Köpfen alle Zeit tiefer, als ins⸗ 
gemein in der Natur, und der Augenknochen ſcheint dadurch erhabner. 
Tiefliegende Augen ſind zwar keine Eigenſchaft der Schönheit und machen 
keine ſehr offene Miene; aber hier konnte die Kunſt der Natur nicht alle 
Zeit folgen, ſondern ſie blieb bei den Begriffen der Großheit des hohen 
Stils. Denn an großen Figuren, welche mehr, als die kleineren, entfernt 
von dem Geſichte ſtanden, würden das Auge und die Augenbrauen in der 
Ferne wenig ſcheinbar geweſen ſein, da der Augapfel nicht wie in der 
Malerei bezeichnet, ſondern mehrentheils ganz glatt iſt, wenn derſelbe, wie 
in der Natur, erhaben gelegen, und wenn der Augenknochen eben dadurch 
nicht erhaben geweſen. Auf dieſem Wege brachte man an dieſem Theile 
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des Geſichts mehr Licht und Schatten hervor, wodurch das Auge, welches 
ſonſt wie ohne Bedeutung und gleichſam erſtorben geweſen wäre, lebhafter P 
und wirkſamer gemacht wurde. Dieſes würde auch die Königin Eliſabeth 
von England, welche durchaus ohne Schatten gemalt ſein wollte), zu⸗ 
geſtanden haben. Die Kunſt, welche ſich hier mit Grund über die Natur 
erhob, machte aus dieſer Bildung eine faſt allgemeine Regel, auch im 
Kleinen; denn man ſieht an Köpfen auf Münzen aus den beſten Zeiten 
die Augen eben ſo tief liegen, und der Augenknochen iſt auf denſelben 
erhabener, als in ſpäteren Zeiten; man betrachte die Münzen Alexanders 
des Großen und ſeiner Nachfolger. In Metall deutete man gewiſſe 
Dinge an, welche in dem Flore der Kunſt in Marmor übergangen wurden; 
das Licht z. E. wie es die Künſtler nennen, oder der Stern, findet ſich 
ſchon vor den Zeiten des Phidias auf Münzen, an den Köpfen des Gero 
und des Hiero, durch einen erhabenen Punkt angezeigt. Dieſes Licht 
aber wurde in Marmor, ſo viel wir wiſſen, allererſt den Köpfen in dem 
erſten Jahrhunderte der Kaiſer gegeben, und es ſind nur wenige, welche 
daſſelbe haben; einer von denſelben iſt der Kopf des Marcellus, Enkels 
des Auguſtus, im Campidoglio. Viele Köpfe in Erz haben ausgehöhlte 
und von anderer Materie eingeſetzte Augen: die Pallas des Phidias, deren 
Kopf von Elfenbein war, hatte den Stern im Auge von Stein). 

Eine ſchöne Stirn ſoll nach den Anzeigen einiger alten Scribenten 
kurz fein, und gleichwohl ift eine freie große Stirn nicht fo häßlich, 
ſondern vielmehr das Gegentheil. Die Erklärung dieſes ſcheinbaren Wider— 
ſpruchs iſt leicht zu geben: kurz ſoll ſie ſein an der Jugend, wie ſie iſt 
in der Blüthe der Jahre, ehe der kurze Haarwuchs auf der Stirn aus— 
geht und dieſelbe bloß läßt. Es würde alſo wider die Eigenſchaft der 
Jugend ſein, ihr eine freie hohe Stirn zu geben, welche aber dem männ— 
lichen Alter eigen iſt. ; 

Das Maaß des Mundes iſt, wie angezeigt worden, gleich der Oeff⸗ 
nung der Naſe; iſt der Schnitt deſſelben länger, ſo würde es wider das 
Verhältniß des Ovals ſein, worin die in demſelben enthaltenen Theile in 
eben der Abweichung gegen das Kinn zu gehen müſſen, in welcher das 
Oval ſelbſt ſich zuſchließt. Die Lippen ſollen nöthig ſein, um mehr ſchöne 
Röthe zu zeigen, und die untere Lippe völliger, als die obere, wodurch 
zugleich unter derſelben in dem Kinne die eingedrückte Rundung, eine Bil⸗ 
dung der Mannigfaltigkeit, entſteht. 

Das Kinn wurde nicht durch Grübchen unterbrochen; denn deſſen 
Schönheit beſteht in der rundlichen Völligkeit ſeiner gewölbten Form, und 
da das Grübchen nur einzeln in der Natur, und etwas zufälliges iſt, ſo 
iſt es von griechiſchen Künſtlern nicht, wie von neueren Scribenten“), als 
eine Eigenſchaft der allgemeinen und reinen Schönheit geachtet worden. 
Daher findet ſich das Grübchen nicht an der Niobe und an ihren 
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Töchtern, noch an der Albaniſchen Pallas, den Bildern der höchſten weib⸗ 
lichen Schönheit, und weder Apollo im Belvedere, noch Bacchus in der 
Villa Medicis, haben es, noch was ſonſt von ſchönen idealiſchen Figuren 
iſt. Die Venus in Florenz hat es, als einen beſondern Liebreiz, nicht als 
etwas zur ſchönen Form gehöriges. Varro nennt dieſes Grübchen einen 
Eindruck des Fingers der Liebe. 

Die Schönheit der Form der übrigen Theile wurde eben ſo allge— 
mein beſtimmt; die äußerſten Theile, Hände und Füße ſowohl, als die 
Flächen. Es ſcheint Plutarchus, wie überhaupt, alſo auch hier, ſich ſehr 
wenig auf die Kunſt verſtanden zu haben, wenn er vorgiebt, daß die alten 
Meiſter nur auf das Geſicht aufmerkſam geweſen?) und über die andern 
Theile des Körpers überhin gegangen. Die äußerſten Theile ſind nicht 
ſchwerer in der Moral, wo die äußerſte Tugend mit dem Laſter grenzt, 
als in der Kunſt, wo ſich in denſelben das Verſtändniß des Schönen des 
Künſtlers zeigt. Aber die Zeit und die Wuth der Menſchen hat uns von 
ſchönen Füßen wenige, von ſchönen Händen in Marmor keine einzige 
übrig gelaſſen. Dieſe ſind an der Mediceiſchen Venus völlig neu, woraus 
das ungelehrte Urtheil derjenigen erhellt, die in den Händen, welche ſie 
für alt angeſehen, Fehler gefunden. Eben dieſe Beſchaffenheit hat es mit 
den Armen unter dem Ellenbogen des Apollo in Belvedere. 

Die Schönheit einer jugendlichen Hand beſteht in einer ſehr mäßigen 
Völligkeit, mit kaum merklich geſenkten Spuren, nach Art ſanfter Be— 
ſchattungen, über die Knöchel der Finger, wo auf völligen Händen 
Grübchen ſind. Die Finger ſind mit einer lieblichen Verjüngung, wie 
wohlgeſtallte Säulen gezogen, und in der Kunſt, ohne Anzeige der Gelenke 
der Glieder; das äußerſte Glied iſt nicht, wie bei den neuern Künſtlern, 
vorne übergebogen. 

Ein ſchöner Fuß war mehr ſichtbar, als bei uns, und je weniger 
derſelbe gepreßt war, deſto wohlgebildeter war deſſen Form, welche bei 
den Alten genau beobachtet wurde; wie aus den beſondern Bemerkungen 
der alten Weiſen über die Füße und aus ihren Schlüſſen auf die Gemüths⸗ 
neigung erhellt?). Es werden daher in Beſchreibungen ſchöner Perſonen, 
wie der Polyxenas) und der Aſpaſia“), auch ihre ſchönen Füße angeführt, 
und die ſchlechten Füße Kaiſers Domitianus’) find auch in der Geſchichte 
bemerkt. Die Nägel ſind an den Füßen der Alten platter, als an neuern 
Statuen. 

Eine prächtig gewölbte Erhobenheit der Bruſt wurde an männlichen 
Figuren für eine allgemeine Eigenſchaft der Schönheit gehalten, und mit 
ſolcher Bruſt bildet ſich der Vater der Dichter den Neptunus“), und nach 
demſelben den Agamemnon; jo wünſchte Anacreon“ dieſelbe an dem 


1) In Alexand. 

2) Aristot. puovoyrvou. L. 1. p. 147. I. 8. L. 2. p. 187. 1. 26. ed. Sylb. 

3) Dares Phryg. C. 13. 

4) Aelian. Var. hist. L. 12. ¢ 1. 

5) Sueton. Domit. * f 

) Die Bruſt war dem Neptunus gewidmet, und wir finden die Köpfe des⸗ 
ſelben auf allen geſchnittenen Steinen (conf. Descr. des Pier. gr. du 
Cab. de Stosch, p. 102.) bis unter die Bruſt, welches bei andern Gott— 
heiten nicht ſo gewöhnlich iſt. 

7) conf. Casaub. ad Athen. Deipn. L. 15. p. 972. 1. 40. 
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Bilde deſſen, den er liebte, zu ſehen. Die Bruft oder der Buſen weib⸗ 
licher Figuren iſt niemals überflüſſig begabt; denn überhaupt wurde die 
Schönheit in dem mäßigen Wachsthume der Brüſte geſetzt, und man ge- 
brauchte einen Stein aus der Inſel Narus'), welcher fein geſchabt und 
aufgelegt, den aufſchwellenden Wachsthum derſelben verhindern ſollte. Eine 
jungfräuliche Bruſt wird von Dichtern?) mit unreifen Trauben verglichen, 
und an einigen Figuren der Venus unter Lebensgröße find die Brüſte ge- 
drungen und Hügeln ähnlich, die ſich zuſpitzen, welches für die ſchönſte 
Form derſelben ſcheint gehalten worden zu ſein. 

Der Unterleib iſt auch an männlichen Figuren, wie derſelbe an einem 
Menſchen nach einem ſüßen Schlaf und nach einer geſunden Verdauung 
fein würde, das iſt, ohne Bauch, und fo wie ihn die Naturkundigen“ 
zum Zeichen eines langen Lebens ſetzen. Der Nabel iſt nachdrücklich ver— 
tieft, ſonderlich an weiblichen Figuren“), an welchen er in einen Bogen, 
und zuweilen in einen kleinen halben Cirkel gezogen iſt, der theils nieder— 
wärts, theils aufwärts geht, und es findet ſich dieſer Theil an einigen 
Figuren ſchöner, als an der Mediceiſchen Venus, gearbeitet, an welcher 
der Nabel ungewöhnlich tief und groß iſt. 

Auch die Theile der Schaam haben ihre beſondere Schönheit; unter 
den Hoden iſt alle Zeit der linke größer, wie es ſich in der Natur 
findet; ſo wie man bemerkt hat, daß das linke Auge ſchärfer ſieht, als 
das rechte“). 

Die Knie ſind an jugendlichen Figuren nach der Wahrheit der 
ſchönen Natur gebildet, welche diefelben nicht mit ſichtbaren Knorpeln zer⸗ 
gliedert, ſondern ſanft und einfach platt gewölbt, und ohne Regung der 
Muskeln zeigt. 

Dem Leſer und dem Unterſucher der Schönheit überlaſſe ich, die 
Münze umzukehren, und beſondere Betrachtungen zu machen über die 
Theile, welche der Maler dem Anacreon an ſeinem Geliebten nicht vor⸗ 
ſtellen konnte. 

Der Inbegriff aller beſchriebenen Schönheiten in den Figuren der 
Alten findet ſich in den unſterblichen Werken Herrn Anton Raphael 
Mengs, erſten Hofmalers der Könige von Spanien und von Pohlen, 
des größten Künſtlers ſeiner, und vielleicht auch der folgenden Zeit. Er 
iſt als ein Phoenix gleichſam aus der Aſche des erſten Raphaels erweckt 
worden, um der Welt in der Kunſt die Schönheit zu lehren, und den 
höchſten Flug menſchlicher Kräfte in derſelben zu erreichen. Nachdem die 
deutſche Nation ſtolz ſein konnte über einen Mann, der zu unſerer Väter 
Zeiten die Weiſen erleuchtet, und Samen von allgemeiner Wiſſenſchaft 
unter allen Völkern ausgeſtreut, ſo fehlte noch an dem Ruhme der 
Deutſchen, einen Wiederherſteller der Kunſt aus ihrer Mitte aufzuzeigen, 
und den deutſchen Raphael in Rom ſelbſt, dem Sitze der Künſte, da- 
für erkannt und bewundert zu ſehen. 

Ich füge dieſer Betrachtung über die Schönheit eine Erinnerung bei, 


) Dioscor. L. 5. c. 168. : 

) Theocrit, Idyl. 11. v. 1. Nonn. Dionys. L. 1. p. 4. 1. 4. pula leo: 
) Baco Verul. Hist. vit. et mort. p. 174. 

) conf, Achil. Tat. Erot. L. 1. p. 9. I. 7. 

) Philosoph. Transact. Vol. 3. p. 730. Denis memoir. p. 213. 
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welche jungen Anfängern und Reiſenden die erfte und vornehmſte Lehre in 
Betrachtung griechiſcher Figuren ſein kann. Suche nicht die Mängel und 
Unvollkommenheiten in Werken der Kunſt zu entdecken, bevor du das 
Schöne erkennen und finden gelernt. Dieſe Exinnerung gründet ſich auf 
eine tägliche Erfahrung, und den meiſten, weil ſie den Cenſor machen 
wollen, ehe ſie Schüler zu werden angefangen, iſt das Schöne unerkannt 
geblieben; denn ſie machen es wie die Schulknaben, die alle Witz genug 
haben, die Schwäche des Lehrmeiſters zu entdecken. Unſere Eitelkeit wollte 
nicht gern mit müßiger Anſchauung vorbeigehen, und unſere eigene Genug⸗ 
thuung will geſchmeichelt ſein; daher wir ſuchen ein Urtheil zu fällen. So 
wie aber ein verneinender Satz eher, als ein bejahender, gefunden wird, 
ebenſo iſt das Unvollkommene viel leichter, als das Vollkommene, zu be— 
merken und zu finden, und es koſtet weniger Mühe, andere zu beurtheilen, 
als ſelbſt zu lehren. Man wird insgemein, wenn man ſich einer ſchönen 
Statue nähert, die Schönheit derſelben in allgemeinen Ausdrücken rühmen, 
weil dieſes nichts koſtet, und wenn das Auge ungewiß und flatternd auf 
derſelben herum geirrt, und das Gute in den Theilen, mit deſſen Gründen, 
nicht entdeckt hat, bleibt es an dem Fehlerhaften hängen. Am Apollo be- 
merkt es das einwärts gerückte Knie, welches mehr ein Fehler des zuſammen— 
geſetzten Bruchs, als des Meiſters iſt; am vermeinten Antinous im Bel- 
vedere die auswärts gebogenen Beine; am farneſiſchen Hercules den Kopf, 
von welchem man geleſen hat, daß er ziemlich klein ſei. Die noch mehr 
wiſſen wollen, erzählen hierbei, daß der Kopf eine Meile weit von der 
Statue in einem Brunnen, und die Beine zehn Meilen weit von der Statue 
gefunden worden, welche Fabel auf guten Glauben in mehr als einem 
Buche vorgebracht iſt; daher geſchieht es alsdann, daß man nur die neuen 
Zuſätze bemerkt. Von dieſer Art find die Anmerkungen, welche die blinden 
Führer der Reiſenden in Rom, und die Reiſebeſchreiber von Italien machen. 
Einige irren, wie jene, aus Vorſicht, wenn ſie in Betrachtung der Werke 
der Alten alle Vorurtheile zum Vortheile derſelben bei Seite ſetzen wollen; 
ſie ſollen aber vielmehr vorher eingenommen ſich denſelben nähern; denn 
in der Verſicherung, viel ſchönes zu finden, werden fie daſſelbe ſuchen, und 
einiges wird ſich ihnen entdecken. Man kehre ſo oft zurück, bis man es 
gefunden hat; denn es iſt vorhanden. 8 

In dieſem zweiten Stücke von dem Weſentlichen der griechiſchen Kunſt 
iſt, nach der Zeichnung der menſchlichen Figuren, mit wenigen die Abbil⸗ 
dung der Thiere, ſowie im zweiten Capitel geſchehen, zu berühren. Die 
Unterſuchung und Kenntniß der Natur der Thiere iſt nicht weniger ein 
Vorwurf der Künſtler der alten Griechen, als ihrer Weiſen, geweſen: ver⸗ 
ſchiedene Künſtler haben ſich vornehmlich in Thieren zu zeigen geſucht; Ca⸗ 
lamis in Pferden, und Nicias in Hunden; ja die Kuh des Myron 
iſt berühmter, als ſeine andern Werke, und iſt durch viel Dichter beſungen, 
deren Inſchriften ſich erhalten haben; auch ein Hund dieſes Künſtlers war 
berühmt, ſowie ein Kalb des Menächmus). Wir finden, daß die alten 
Künſtler wilde Thiere nach dem Leben gearbeitet, und Pajtteles*) hatte 
einen lebendigen Löwen in Abbildung deſſelben vor Augen. 


9) Plin. L. 34. c. 19. 
2) Id. L. 36. c. 5. 


Von Löwen und von Pferden haben ſich ungemein ſchöne Stücke, 
theils freiſtehende, theils erhobene und auf Münzen und geſchnittenen 
Steinen, erhalten. Der über die Natur große ſitzende Lowe in weißem 
Marmor, welcher an dem pireäiſchen Hafen zu Athen ſtand, und jetzt vor 
dem Eingange des Arſenals zu Venedig ſteht, iſt billig unter die vorzüg⸗ 
lichen Werke der Kunſt zu zählen, und der ſtehende Löwe im Palaſte 
Barberini, ebenfalls über Lebensgröße, welcher von einem Grabmale weg- 
genommen iſt, zeigt dieſen König der Thiere in ſeiner fürchterlichen Grop- 
heit. Wie ſchön find die Löwen auf Münzen der Stadt Velia gezeichnet 
und geprägt! 

In Pferden ſind die alten Künſtler von den Neueren vielleicht nicht 
übertroffen, wie Dü Bos behauptet'), weil er annimmt, daß die Pferde 
in Griechenland und Italien nicht ſo ſchön, als die engliſchen ſind. Es 
iſt nicht zu leugnen, daß im Königreiche Neapel und in England die da— 
ſigen Stuten von ſpaniſchen Hengſten begangen, eine edlere Art durch dieſe 
Begattung geworfen haben, wodurch die Pferdezucht in dieſen Ländern ver— 
beſſert worden. Dieſes gilt auch von andern Ländern; in einigen aber iſt 
das Gegentheil geſchehen: die deutſchen Pferde, welche Cäſar ſehr ſchlecht 
gefunden, find jetzt ſehr gut, und die Pferde in Gallien, welche zu deſſen 
Zeit geſchätzt waren, ſind die ſchlechteſten in ganz Europa. Die Alten 
kannten den ſchönen Schlag der däniſchen Pferde nicht, auch die engliſchen 
ſind ihnen nicht bekannt geweſen; aber ſie hatten cappadociſche und epiriſche, 
die edelſten Arten unter allen, die perſiſchen, die achäiſchen und theſſaliſchen, 
die ſicilianiſchen und tyrrheniſchen, und die celtiſchen oder ſpaniſchen Pferde. 
Hippias beim Plato ſagt?): „Es fällt die ſchönſte Art Pferde bei uns.“ 

Es iſt auch ein ſehr überhinflatterndes Urtheil jenes Scribenten, wenn 
er ſein obiges Vorgeben aus einigen Mängeln des Pferdes des Marcus 
Aurelius zu behaupten ſucht: dieſe Statue hat natürlicher Weiſe gelitten, 
wo dieſelbe umgeworfen und verſchüttet gelegen; an den Pferden auf 
Monte Cavallo muß man ihm geradezu widerſprechen, und es iſt das, 
was alt iſt, nicht fehlerhaft. 

Wenn wir auch keine andern Pferde in der Kunſt hätten, ſo kann 
man vorausſetzen, da vor Alters tauſend Statuen auf und mit Pferden 
gegen eine einzige in neuern Zeiten gemacht worden, daß die Künſtler des 
Alterthums die Eigenſchaften eines ſchönen Pferdes, ſowie ihre Scribenten 
und Dichter, gekannt haben, und daß Calamis ebenſo viel Einſicht, als 
Horatius und Virgilius, gehabt, die uns alle Tugenden und Schönheiten 
eines Pferdes anzeigen. Mich däucht, die vier alten Pferde von Erz über 
dem Portale der St. Marcus⸗Kirche zu Venedig find, was man in dieſer 
Art ſchönes finden mag; der Kopf des Pferdes Kaiſers Marcus Aurelius 
kann in der Natur nicht wohlgebildeter und geiſtreicher ſein. Die vier 
Pferde von Erz an dem Wagen, welcher auf dem herculaniſchen Theater 
ſtand, waren ſchön, aber von leichtem Schlage, wie die Pferde aus der 
Barbarei ſind; aus dieſen Pferden iſt ein ganzes zuſammengeſetzt auf dem 
Hofe des königlichen Muſei zu Portici zu ſehen. Zwei andere Pferde 
von Erz in eben dieſem Muſeo ſind unter die ſeltenſten Stücke deſſelben 
zu zählen. Das erſte mit deſſen Reiter wurde im Mai 1761 im Her⸗ 
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culano gefunden, aber es mangelten an demſelben alle vier Beine, wie 
auch an der Figur, nebſt dem rechten Arme; die Baſe deſſelben aber iſt 
vorhanden und mit Silber ausgelegt. Das Pferd iſt zwei neapelſche 
Palmen lang, hat die Augen, wie auch eine Roſe an den Zügeln auf der 
Stirne und einen Kopf der Meduſa auf den Bruſtriemen, von Silber; 
die Zügel ſelbſt find von Kupfer. Die zu Pferde ſitzende Figur hat eben⸗ 
falls die Augen von Silber, und der Mantel iſt mit einem filbernen Hefte 
auf der rechten Schulter zuſammengehängt. In der linken Hand hält 
dieſelbe die Degenſcheide, daß alſo in der mangelnden rechten Hand der 
Degen muß geweſen ſein. Die Bildung iſt einem Alexander in allem ſehr 
ähnlich, und um die Haare iſt ein Diadema gelegt. Dieſe Figur iſt, von 
dem Gefäße an, einen römiſchen Palm und zehn Zoll hoch. Das andere 
Pferd iſt ebenfalls verſtümmelt und ohne Figur; aber alle beide ſind von 
der ſchönſten Form und auf das feinſte ausgearbeitet. Schön gezeichnet 
ſind die Pferde auf einigen ſyracuſiſchen und andern Münzen, und der 
Künſtler, welcher die drei erſten Buchſtaben 770 ſeines Namens unter 
einem Pferdekopfe!) auf einem Carniole des Stoßiſchen Muſei geſetzt, war 
ſeines Verſtändniſſes und des Beifalls der Kenner gewiß. 

Es iſt hier bei Gelegenheit zu merken, wie ich an einem andern Orte 
angezeigt?), daß die alten Künſtler über die Bewegung der Pferde, das 
iſt, über die Art und Folge der Beine im Aufheben, nicht einig waren, 
ebenſo wenig, wie es einige neuere Scribenten ſind, welche dieſen Punkt 
berührt haben. Einige behaupten“), daß die Pferde die Beine an jeder 
Seite zugleich aufheben, und ſo iſt der Gang der vier alten Pferde zu 
Venedig, der Pferde des Caſtor und des Pollux auf dem Campidoglio und 
der Pferde des Nonius Balbus und ſeines Sohns zu Portici vorgeſtellt. 
Andere halten ſich überzeugt, daß die Pferde ſich diagonaliſch, oder im Kreuz, 
bewegen), das iſt, fie heben nach dem rechten Vorderfuße den linken Hinterfuß 
auf, und dieſes iſt auf die Erfahrung und auf die Geſetze der Mechanik ge— 
gründet. Alſo heben die Füße das Pferd des Marcus Aurelius, die vier Pferde 
an deſſen Wagen in erhobner Arbeit, und die an den Bogen des Titus ſtehen. 

Es finden ſich auch verſchiedene andere Thiere griechiſcher Künſtler 
von harten Steinen und von Marmor in Rom. In der Villa Negroni 
ſteht ein ſchöner Tiger von Baſalt, auf welchem eins der ſchönſten Kinder 
in Marmor reitet; ein Bildhauer beſitzt einen großen ſchönen Hund von 
Marmor. An dem bekannten Bocke in dem Palaſte Giuſtiniani iſt der 
Kopf, als der ſchönſte Theil, neu. 1 

Dieſe Abhandlung von der Zeichnung des Nackenden griechiſcher Künſt— 
ler iſt hier nicht erſchöpft, wie ich ſehr wohl einſehe; aber ich glaube, es 
ſei der Faden gegeben, den man faſſen, und dem man richtig nachgehen 
kann. Rom iſt der Ort, wo dieſe Betrachtungen reichlicher, als anderswo, 
geprüft und angewendet werden können; das richtige Urtheil aber über 
dieſelben und der völlige Nutzen iſt nicht im Durchlaufen zu machen, noch 
zu ſchöpfen; denn was anfänglich dem Sinne des Verfaſſers nicht gemäß 


1) Deser. des Pier. gr. du Cab. de Stosch, p. 543. 
2) Deser. des Pier. gr. du Cab. de Stosch, p. 170. ; 
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ſcheinen möchte, wird demſelben durch öftere Betrachtung ähnlicher werden, 
und wird die vieljährige Erfahrung deſſelben und die reife Ueberlegung 
dieſer Abhandlung beſtätigen. 


II. Von der Zeichnung bekleideter griechiſcher Figuren weiblichen 
Geſchlechts. 


Von dieſem erſten Theile des zweiten Stücks dieſes Kapitels, das iſt 
von Betrachtung der Zeichnung des Nackenden in der griechiſchen Kunſt 
gehe ich zu dem zweiten Theile, welcher von der Zeichnung bekleideter 
Figuren handelt. Die Unterſuchung dieſes Theils der Kunſt iſt in 
einer Lehrgeſchichte derſelben um ſo viel nöthiger, da die bisherigen Ab⸗ 
handlungen von der Kleidung der Alten mehr gelehrt, als unterrichtend 
und beſtimmt ſind, und ein Künſtler würde, wenn er dieſelbe geleſen hätte, 
vielmals nnwiffender ſein, als vorher; denn dergleichen Schriften find von 
Leuten zuſammengetragen, die nur wußten aus Büchern, nicht aus anſchau⸗ 
licher Kenntniß der Werke der Kunſt. Unterdeſſen muß ich bekennen, daß 
es ſchwer iſt, alles genau zu beſtimmen. 5 

Eine umſtändliche Unterſuchung über die Bekleidung der Alten kann 
ich hier nicht geben, ſondern ich will mich auf weibliche Figuren einſchrän⸗ 
ken, weil die meiſten männlichen Figuren griechiſcher Kunſt, auch nach dem 
Zeugniſſe der Alten, unbekleidet ſind. Was von der männlichen griechiſchen 
Bekleidung beſonders anzumerken iſt, wird im folgenden Capitel bei der 
römiſchen Tracht mit anzubringen ſein, wo ich von der männlichen Kleidung 
handle, ſowie die weibliche Kleidung unter den Römern zugleich bei der 
griechiſchen berührt wird. 

Es iſt erſtlich von dem Zeuge, zweitens von den verſchiedenen Stücken, 
Arten, und von der Form der weiblichen Kleidung, und zum dritten von 
der Zierlichkeit derſelben, und von dem übrigen weiblichen Anzuge und 
Schmucke zu reden. 

In Abſicht des erſten Punkts war die weibliche Kleidung theils von 
Leinwand, oder von anderm leichten Zeuge, theils von Tuch, und ſonder— 
lich unter den Römern in ſpätern Zeiten auch von Seide. Die Leinwand 
iſt in Werken der Bildhauerei ſowohl, als in Gemälden, an der Durch— 
ſichtigkeit und an den flachen kleinen Fältchen kenntlich, und dieſe Art der 
Bekleidung iſt in den Figuren gegeben, nicht ſowohl weil die Künſtler die 
naſſe Leinwand, mit welcher fie ihr Modell bekleideten, nachgemacht, ſon— 
dern weil die älteſten Einwohner von Athen, wie Thucydides ſchreibt!)), 
und auch andere Griechen ſich in Leinwand kleideten), welches nach dem 
Herodotus nur von dem Unterkleide der Weiber zu verſtehen wäre). 
Leinwand war noch die Tracht zu Athen nicht lange vor den Zeiten be— 
ſagter Scribenten, und war den Weibern eigen“). Will Jemand an weib— 
lichen Figuren das, was Leinwand ſcheinen könnte, für leichtes Zeug hale 
ten, ſo ändert ſich dadurch die Sache nicht; unterdeſſen muß die Leinwand 
eine häufige Tracht unter den Griechen geblieben ſein, da in der Gegend 
um Elis der ſchönſte und feinſte Flachs gebaut und gearbeitet wurde). 
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Das leichte Zeug war vornehmlich Baumwolle, welche in der Inſel 
Cos gebaut und gewirkt wurde’), und es war ſowohl unter den Griechen, 
als unter den Römern, eine Kleidung des weiblichen Geſchlechts; wer ſich 
aber von Männern in Baumwolle kleidete, war wegen der Weichlichkeit 
beſchrieen; dieſes Zeug war zuweilen geſtreift?), wie es Chärea, der ſich 
als ein Verſchnittener verkleidet hatte, in dem vaticaniſchen Terentius trägt. 
Es wurden auch leichte Zeuge für das weibliche Geſchlecht aus der Wolle 
gewebt'), welche an gewiſſen Muſcheln wächſt, aus welcher noch jetzt, ſon— 
derlich zu Taranto, ſehr feine Handſchuhe und Strümpfe für den Winter 
gearbeitet werden. Man hatte dermaßen durchſichtige Zeuge, daß man ſie 
daher einen Nebel nannte“), und Euripides beſchreibt den Mantel, welchen 
Iphigenia über ihr Geſicht hergeſchlagen, ſo dünn, daß ſie durch denſelben 
ſehen könnens). 

Die Kleidung von Seide erkennt man auf alten Gemälden an der 
verſchiedenen Farbe auf eben demſelben Gewande, welches man eine ſich 
ändernde Farbe (Colore cangiante) nennt, wie dieſes deutlich auf der 
ſogenannten aldrovandiniſchen Hochzeit und an den Copien von andern in 
Rom gefundenen und vernichteten Gemälden, welche der Herr Cardinal 
Alexander Albani beſitzt, zu ſehen iſt, noch häufiger aber auf vielen 
herculaniſchen Gemälden erſcheint, wie in dem Verzeichniſſe und in der Be— 
ſchreibung derſelben an einigen Orten angemerkt worden?). Dieſe ver⸗ 
ſchiedene Farbe auf den Gewändern verurſacht die glatte Fläche der Seide 
und der grelle Widerſchein, und dieſe Wirkung macht weder Tuch, noch 
Baumwolle, aus Urſache des wolligten Fadens und der rauchlichen Fläche. 
Dieſes will Philoſtratus anzeigen, wenn er von dem Mantel des Amphion 
ſagt, daß derſelbe nicht von einer Farbe geweſen, ſondern ſich geändert). 
Daß das griechiſche Frauenzimmer in den beſten Zeiten von Griechenland 
ſeidene Kleider getragen, iſt aus Schriften nicht bekannt; aber wir ſehen 
es in den Werken ihrer Künſtler, unter welchen vier zuletzt im Herculano 
entdeckte Gemälde, welche unten beſchrieben ſind, vor der Kaiſer Zeiten 
gemalt ſein können; man könnte ſagen, es hätten die Maler ein ſeidenes 
Gewand gehabt, ihre Modelle damit zu bekleiden. In Rom wußte man 
bis unter den Kaiſern nichts von dieſer Tracht; da aber die Pracht ein— 
riß, ließ man ſeidene Zeuge aus Indien kommen, und es kleideten ſich auch 
Münner in Seides), worüber unter dem Tiberius ein Verbot gemacht 
wurde. Eine beſondere ſich ändernde Farbe ſieht man auf vielen Gewän— 
dern alter Gemälde, nämlich roth und violett, oder himmelblau zugleich, 
oder roth in den Tiefen, und grün auf den Höhen, oder violett in den 
Tiefen, und gelb auf den Höhen; welches ebenfalls ſeidene Zeuge andeutet, 
aber ſolche, an welchen der Faden des Einſchlags und des Aufſchlags, jeder 


) Salmas. Exerc. in Solin. p. 296. A. 

2) Ruben. de re vest. L. I. C. 2. p. 15. 

2) Salmas. Not. in Tertul. de Pallio, p. 172. 175. 

4) Turneb. Advers. L. I. co. 15. p. 15. 

5) Iphig. Taur. v. 372. 

6) Bayardi Catal. Ercol. p. 47. n. 244. p. 117. n. 593. Pilt. Ereol. T. 2. 
Fay, 5. p. 27. 

een L. L u. 10. p. 779. 

8) Tacit. Annal. L. 2. c. 33. 
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beſonders eine von beiden Farben muß gehabt haben, welche an geworfenen 
Gewändern, nach der verſchiedenen Richtung der Falten, eine vor der andern 
erleuchtet worden. Der Purpur war insgemein Tuch; man wird aber ver⸗ 
muthlich auch der Seide dieſe Farbe gegeben haben. Da nun der Purpur 
von zweifacher Art war, nämlich violett oder himmelblauer’), welche Art 
Farbe die Griechen durch ein Wort andeuten, welches eigentlich Meerfarbe 
heißt?), und der andere und koſtbare Purpur, nämlich der tyriſche, welcher 
unſerm Lacke ähnlich war’), jo ſcheint es, daß man ſeidene Zeuge aus 
dieſen zwei Arten von Purpurfarbe gewebt habe. 

Das Gewand von Tuch unterſcheidet ſich an Figuren augenſcheinlich 
von der Lein wand und von andern leichten Zeugen; und ein franzöſiſcher 
Künſtler“), welcher keine andern als ſehr feine und durchſichtige Zeuge in 
Marmor bemerkt, hat nur an die farneſiſche Flora gedacht, und an Figuren, 
welche auf ähnliche Art gekleidet ſind. Man kann hingegen behaupten, 
daß ſich in weiblichen Statuen wenigſtens eben ſo viel Gewänder, welche 
Tuch, als welche feine Zeuge vorſtellen, erhalten haben. Tuch iſt kenntlich 
an großen Falten, auch an den Brüchen, in welche das Tuch im Zuſammen⸗ 
legen geſchlagen wurde; von dieſen Brüchen wird unten geredet. 

Was den zweiten Punkt der weiblichen Kleidung, nämlich ihre ver⸗ 
ſchiedene Stücke, Arten, und die Form derſelben betrifft, ſo ſind zuerſt drei 
Stücke, das Unterkleid, der Rock und der Mantel zu merken, deren Form 
die allernatürlichſte iſt, die ſich denken läßt. In den älteſten Zeiten war 
die weibliche Tracht unter allen Griechen eben dieſelbe, das ijt, die doriſched); 
in folgenden Zeiten unterſchieden ſich die Jonier von den übrigen; die 
Künſtler aber ſcheinen ſich in göttlichen und heroiſchen Figuren an die älteſte 
Tracht vornehmlich gehalten zu haben. 

Das Unterkleid, welches ſtatt unſers Hemdes war, ſieht man an ent 
kleideten oder ſchlafenden Figuren, wie an der farneſiſchen Flora, an den 
Statuen der Amazonen im Campidoglio und in der Villa Mattei, an der 
fälſchlich ſogenannten Cleopatra in der Villa Medicis, und an einem ſchönen 
Hermaphroditen im Palafte Farneſe. Auch die jüngſte Tochter der Niobe, 
die ſich in den Schooß der Mutter wirft, hat nur das Unterkleid; und 
dieſes hieß bei den Griechen XII), und die allein im Unterkleide waren, 
hießen ordnende). Es war, wie an angeführten Figuren erſcheint, von 
Leinwand, oder von ſehr leichtem Zeuge, ohne Ermel, ſo daß es auf den 
Achſeln vermittelſt eines Knopfes zuſammenhing, und bedeckte die ganze 


) Corn. Nep. Fragm. p. 158. ed in us. Delph. Column. de Purp. p. 6. 

*) Excerpt. Polyb. L. 31. p. 177. 1. 5. conf. Hadr. Iun. Animady, L. 
2.0 27 

) Daß der tyriſche Purpur dieſe Farbe gehabt, ſieht man auf einem her⸗ 
culaniſchen Gemälde, wo ein Feldherr, welches Titus ſcheint, nebſt einer 
Victoria, bei einem Siegeszeichen vorgeſtellt iſt. Der Mantel des Deer: 
führers des beſiegten Volks an dem Siegeszeichen iſt ponſoroth, der 
Mantel des Feldherrn aber lackroth. Der Purpur war die Tracht der 
Kaiſer und den Purpur, oder das Kaiſertuch nehmen ſind gleichbedeu— 
tende Redensarten. 

J Falconet Refl. sur la Sculpt. p. 52. 58. 

) Hexodot. L. I. p. 1. 18 

„) Achil. Tat. Erot. L. I. p. 9. 1. 3. 

) Eurip. Hecub. v. 933. 
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Bruſt, wenn es nicht von der Achſel abgelöſt war. Oben am Halſe 
ſcheint zuweilen ein gekräuſelter Streifen von feinerem Zeuge angenäht ae 
weſen zu ſein, welches aus Lycophrons Beſchreibung des Männerhemdes!), 
worin Clytemneſtra den Agamemnon verwickelt, um ſo viel mehr auf Unter- 
kleider der Weiber kann geſchloſſen werden. 

Die Mädchen ſcheinen über ihr Unterkleid ſich unter der Bruſt mit 
einer Binde feſtgeſchnürt zu haben, um ihr Gewächs ſchlank zu machen, zu 
erhalten und ſichtbarer zu zeigen, und dieſe Art von Schnürbruſt hieß bei 
den Griechen cyFodeouoc”), und bei den Römern Caſtul a). Man findet 
auch, daß das griechiſche Frauenzimmer, die Fehler des Gewächſes zu ver— 
bergen, den Leib mit dünnen Bretterchen von Lindenholz gepreßt Haber). 
Der Gebrauch ſich zu ſchnüren muß auch bei den Etruriern geweſen ſein, 
wie ſich auf einer alten Paſte an einer Scylla zeigte), deren Leib gegen die 
Hüften wie eine Schnürbruſt enger zuläuft. An entkleideten Perſonen bis 
auf das Unterkleid, iſt dieſes mit einem Gürtel gebunden, welches im völligen 
Anzuge, wie es ſcheint, nicht geſchah. 

Der weibliche Rock war gewöhnlich nichts anders, als zwei lange 
Stücke Tuch, ohne Schnitt und ohne andere Form, welche nur in der 
Länge zuſammengenäht waren, und auf den Achſeln durch einen oder mehr 
Knöpfe zuſammenhingen; zuweilen war anſtatt des Knopfs ein ſpitziger 
Heft, und die Weiber zu Argos und Aegina trugen dergleichen Hefte größer, 
als zu Athen“). Dieſes war der ſogenannte viereckige Rock, welcher auf 
keine Weiſe rund geſchnitten ſein kann, wie Salmaſius glaubt“), (er 
giebt die Form des Mantels dem Rocke, und des Rocks dem Mantel) und 
es iſt die gemeinſte Tracht göttlicher Figuren, oder aus der Heldenzeit. 
Dieſer Rock wurde über den Kopf geworfen. Die Röcke der ſpartaniſchen 
Jungfrauen waren unten auf den Seiten offen!) und flogen frei von 
einander, wie man es an einigen Tänzerinnen in erhobener Arbeit ſieht. 
Andere Röcke ſind mit engen genähten Ermeln, welche bis an die Knöchel 
der Hand reichen, und die daher xconwroi, von xcenoc, der Knöchel, ge— 
nannt wurden?). Go ijt die ältere von den zwei ſchönſten Töchtern der 
Niobe gekleidet; die vermeinte Dido unter den etruriſchen Gemälden, wie 
auch die meiſten weiblichen Figuren der älteſten erhobenen Arbeiten, haben 
eben dergleichen Ermel. Vielmals gehen die Ermel nur über den Ober- 
theil des Armes, welche Kleidung daher a ν⁰ννEE,e) ß genannt wird; fie 
haben Knöpfe von der Achſel herunter, und am männlichen Unterkleide 
waren ſie noch kürzer. Wenn die Ermel ſehr weit ſind, wie an der ſchönen 
Pallas in der Villa Albani, find fic nicht beſonders geſchnitten, ſondern 
aus dem viereckigen Rocke, welcher von der Achſel auf den Arm herunter⸗ 


) Alex. v. 1100. conf. Casaub. Anim. in Suet. p. 28. D. 

2) Salmas. Not. in Achil. Tat. Erot. p. 543. 

Non. Marcel. c. 16. n. 5. 

4) Casaub. Not. in Spartian. p. 55. D. Petit. Miscel. L. 5. c. 9. p. 174. 
5) Descr. de Pier. gr. du Cab. de Stosch, p. 174. 

6) Herodot. L. 5. Pp. 201. J. 24. 

7) Not. in Script. Hist. Aug. p. 389. D. 

8) Plutarch. in Numa, p. 140. I. 19. 

9) Salmas. in Tertul. de Pal. p. 44. 

o) Scalig. Poet. L. I. c. 13. p. 21. C. 
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gefallen, vermittelſt des Gürtels in Geſtalt der Ermel gezogen und gelegt. 
Wenn ſolcher Rock ſehr weit iſt, und die Theile deſſen oben nicht zuſammen⸗ 
genäht ſind, ſondern durch Knöpfe zuſammenhängen, ſo fallen alsdann die 
Knöpfe auf den Arm herunter; weitläufige Röcke trug das weibliche Ge— 
ſchlecht an feierlichen Tagen). Man findet im ganzen Alterthume keine 
weite und nach heutiger Art an Hemden aufgerollte Ermel, wie Bernini 
der H. Veronica in S. Peter zu Rom gegeben. 

Die Röcke ſowohl, als die Mäntel, hatten insgemein an ihrem Saume 
umher eine Beſetzung, welche auch gewirkt oder geſtickt ſein konnte, von 
einem oder mehr Streifen: dieſes ſieht man am deutlichſten auf alten Ge- 
mälden; es iſt aber auch im Marmor angezeigt. Dieſer Zierrath hieß bei 
den Römern Limbus, und bei den Griechen ness, æbi,ñi und wegenddvoy 
und war mehrentheils von Purpur). Einen Streifen hatten die gemalten 
Figuren in der Pyramide des C. Ceſtius, zu Roms); zwei gelbe Streifen 
ſieht man auf dem Rocke der Harfenſchlägerin der ſogenannten aldrovan- 
diſchen Hochzeit; drei rothe Streifen, mit weißem Blumenwerk auf dem⸗ 
ſelben, hat der Rock der Roma im Palaſte Barberini, und vier Streifen 
find an einer Figur auf einem von denjenigen herculaniſchen Gemälden“), 
welche mit einer Farbe auf Marmor gezeichnet ſind. 

5 Die Jungfrauen ſowohl, als Weiber, banden den Rock nahe unter 
den Brüſten, wie noch jetzt an einigen Orten in Griechenland geſchiehte), 
und wie die jüdiſchen Hoheprieſter denſelben trugen®): dieſes hieß hoch— 
aufgeſchürzt, Baddgoroc, welches ein gemeines Beiwort der griechiſchen 
Weiber beim Homerus“) und bei andern Dichtern ift’). Dieſes Band 
oder Gürtel, bei den Griechen Strophium®), auch Mitra’) genannt !), 


) Liv. L. 27. c. ult. Amplissima vestis. 

) Salmas. in Lamprid. p. 222. E. et in Vopisc. p. 397. A. 

) Falconieri Disc. intorna alla Pir. di Cestio. 

% itt, Ero. T. I. tav, 4. 

) Pococke’s Descr. of the East, T. 2. P. I. p. 266. 

6) Reland. Ant. Hebr. p. 145. 

) II. 4 590. Od. /. 154. 

) Badvvdves yuvatxac hat Barnes in der erſten angeführten Stelle ge— 
geben profunde succinctas, und in der zweiten demissas zonas habentes, 
welches beides irrig iſt. Die griechiſchen Scholiaſten haben dieſes Bei— 
wort eben ſo wenig verſtanden, und wenn im Etymol. Magno geſagt 
wird, es fet daſſelbe ein Beiname barbariſcher Weiber, fo zielt dieſes ver— 
muthlich auf eine Stelle des Aeſchylus, (Perk. v. 155) wo dieſer 
Dichter die perſiſchen Weiber alſo nennt. Stanley hat den rechten 
Sinn dieſes Worts getroffen; denn er überſetzt es alte einctarum, der 
hochaufgeſchürzten. Der Scholiaſt des Statius (Lut. in Lib. 10. 
Theb. Stat.) giebt ein ſchlechtes Kennzeichen von der Abbildung der 
Tugend, wenn er ſagt, daß ſie hochaufgeſchürzt vorgeſtellt worden. 

*) Aeschyl. Sept. contr. Theb. v. 877. Catul. Epithal. 65. Hier könnte 
füglicher anjtatt lactantes geſetzt werden luctantes. 

e) Non. Dionys. L. I. p. 15. v. 5. p. 22. v. 12. 

) In einer noch nicht bekanntgemachten Inſchrift des Codicis Palatini An- 
thologiae der vaticaniſchen Bibliothek, eis “AyAaovixyy sralgnv, ſcheint 
im folgenden Verſe, 

ctv cνα ic ce ucescꝭ ervdyuate e, 
dieſes Wort diejenige Binde zu bedeuten, die unter die Brüſte angelegt 
wurde, von welcher ich oben geredet habe. 
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iſt an den meiſten Figuren ſichtbar, und von den beiden Enden deſſelben 
auf der Bruſt hängen drei Kügelchen an ſo viel Schnüren herunter, an 
einer kleinen Pallas von Erz, in der Villa Albani!). Es iſt dieſes Band 
unter der Bruſt in eine einfache, auch doppelte Schleife gebunden, welche 
man an den zwei ſchönſten Töchtern der Niobe nicht ſieht; der jüngſten 
von dieſen geht das Band über beide Achſeln und über den Rücken, wie 
es die vier Caryatiden in Lebensgröße haben, welche im Monat April 1761 
bei Monte Portio unweit Frascati gefunden worden. An den Figuren 
des vaticaniſchen Terentius ſehen wir, daß der Rock auf dieſe Art mit zwei 
Bändern gebunden wurde, die oben auf der Achſel befeſtigt geweſen ſein 
müſſen; denn fie hängen an einigen Figuren aufgelöſt, auf beiden Seiten 
herunter, und wenn ſie gebunden wurden, hielten die Bänder über den 
Achſeln das Band unter der Bruſt in die Höhe. An einigen Figuren iſt 
dieſes Band oder Gürtel jo breit, als ein Gurt, wie an einer faſt coloſ— 
ſaliſchen Figur in der Cancelleria, an der Aurora an dem Bogen des Con— 
ſtantinus und an einer Bacchante in der Villa Madama außer Rom. 
Die tragiſche Muſe hat insgemein einen breiten Gürtel, und an einer 
großen Begräbnißurne, in der Villa Mattei, iſt derſelbe geſtickt vorgeftellt?); 
auch Urania hat zuweilen einen ſolchen breiten Gürtel. 

Die Amazonen allein haben das Band nicht nahe unter der Bruſt, 
ſondern, wie daſſelbe an Männern iſt, über den Hüften liegen, und es 
diente nicht ſowohl, ihren Rock feſt oder in die Höhe zu binden, als viel— 
mehr, ſich zu gürten, ihre kriegeriſche Natur anzudeuten (gürten heißt 
beim Homerus, ſich zur Schlacht rüſten); daher dieſes Band an ihnen 
eigentlich ein Gürtel zu nennen iſt. Eine einzige Amazone unter Lebens— 
größe, im Palaſte Farneſe, welche verwundet vom Pferde ſinkt, hat das 
Band nahe unter den Brüſten gebunden. 

Die völlig bekleidete Venus iſt in Marmor allezeit mit zwei Gürteln 
vorg@tellt, von welchen der andere unter dem Unterleibe liegt, ſowie den- 
ſelben die Venus mit einem Portraitkopfe), neben dem Mars im Campi⸗ 
doglio, und die ſchöne bekleidete Venus hat, welche ehemals in dem Palaſte 
Spada ſtand. Dieſer untere Gürtel iſt nur dieſer Göttin eigen, und iſt 
derjenige, welcher bei den Dichtern insbeſondere der Gürtel der Venus 
heißt: dieſes iſt noch von Niemand bemerkt worden. Juno bat ſich den⸗ 
ſelben aus, da ſie dem Jupiter eine heftige Begierde gegen ſich erwecken 
wollte, und fie legte denſelben, wie Homerus ſagt'), in ihren Schooß, das 
iſt, um und unter den Unterleib“), wo dieſer Gürtel an beſagten Figuren 


1) La Chausse Mus. Rom. Sect. 2. tab. 9. 

2) Spon. Miscel. Antid. p. 44. Montfauc. Ant. expl. T. I. P. I. pl. 56. 

3) Mus. Capit. T. 3. tab. 20. 

4) II. & v. 219. 223 conf. Non. Dionys. L. 2. p. 95. J. 17. 5 

5) Man ſehe gegen dieſe Erläuterung an, was andere (Rigalt. Not. in 
Onosandri Stratagem p. 37. seq. Prideaux Not. ad Marm. Arundel. 
p. 24. welche beide es von einem Rocke verſtehen) über den Gürtel der 
Venus vorgebracht haben, ſo wird ſich zeigen, daß ihre Meinung nicht 
beſtehen kann. Es haben ſelbſt die alten Erklärer des Homerus den⸗ 
ſelben an dieſem Orte nicht verſtanden, und eyxardeo vol, lege ihn 
(den Gürtel) in den Schooß, kann nicht, wie der Scholiaſt ſagt eben 
fo viel fein, als xataxgvpoy idim xddnw, verbirg ihn in dem 
Schooße. Euſtathius gelangt durch ſeine Herleitung des Wortes 
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liegt; die Syrer gaben vermuthlich auch daher den Statuen der Juno dieſen 
Gürtel. Gori glaubt), daß zwei von den drei Grazien an einer Be⸗ 
gräbnißurne dieſen Gürtel in der Hand halten, welches nicht zu beweiſen iſt. 
Einige Figuren im bloßen Unterkleide, welches von der einen Achſel 
abgelöſt niederfällt, haben keinen Gürtel; an der farneſiſchen Flora iſt der⸗ 
ſelbe auf den Unterleib ſchlaff heruntergeſunken; Antiope, die Mutter des 
Amphion und Zethus, in eben dieſem Palaſte, und eine Statue an dem 
Palaſte der Villa Medicis, haben den Gürtel um die Hüften liegen. Ohne 
Gürtel ſind einige Bacchanten auf Gemälden), in Marmor, und auf ge⸗ 
ſchnittenen Steinen*), ihre wollüſtige Weichlichkeit, ſowie Bacchus ohne 
Gürtel iſt, anzudeuten; daher auch die bloße Stellung einiger verſtümmel⸗ 
ten weiblichen Figuren ohne Gürtel uns dieſelben für Bacchanten anzeigt; 
eine von ſolchen iſt in der Villa Albani. Unter den herculaniſchen Ge⸗ 
mälden ſind zwei junge Mädchen ohne Gürtel“), die eine mit einer Schüſſel 
Feigen in der rechten Hand, und mit einem Gefäße zum Eingießen in der 
linken; die andere mit einer Schüſſel und mit einem Korbe; welche die⸗ 
jenigen vorſtellen könnten, die denen, welche in dem Tempel der Pallas 
ſpeiſten, aufwarteten, und Jeunnopd oo, Speiſen⸗ Trägerinnen), ge⸗ 
nannt wurden. Die Erklärer dieſer Gemälde haben hier keine Bedeutung 
der Figuren angegeben, und dieſelben bedeuten nichts ohne jene Bedeutung. 
Das dritte Stück der weiblichen Kleidung, der Mantel, (bei den 
Griechen Peplon genannt, welches Wort insbeſondere dem Mantel der 
Pallas eigen iſt, und hernach auch von dem Mantel anderer Götter“) und 
Männer“) gebraucht wird) war nicht viereckig, wie ſich Salmaſius ein⸗ 
gebildet hat, ſondern ein völlig rund geſchnittenes Tuch, ſowie auch unſere 
Mäntel zugeſchnitten ſind; und eben die Form muß auch der Mantel der 
Männer gehabt haben. Dieſes iſt zwar der Meinung derjenigen, welche 
über die Kleidung der Alten geſchrieben haben, zuwider; aber dieſe haben 
mehrentheils nur aus Büchern und nach ſchlecht gezeichneten Kupfers ge- 
urtheilt, und ich kann mich auf den Augenſchein und auf eine vieljährige 
Betrachtung berufen. In Auslegung alter Scribenten, und in Vereinigung 
oder Widerlegung ihrer Erklärer, kann ich mich nicht einlaſſen, und ich 
xesos eben fo wenig zu der wahren Bedeutung deſſelben. Herr Mar— 
torelli, Prof. der griechiſchen Sprache zu Neapel, merkt ſehr wohl an, 
(Comment. de Regia Theca Calamar. p. 153.) daß dieſes Wort kein 
substantivum, ſondern ein adjectivam ſei, welches im erſtern Falle von 
ſpäteren griechiſchen Dichtern gebraucht worden. Es ſcheint auch der 
Dichter einer griechiſchen Sinnſchrift (Anthol. Epigr. graec. L. 5. P. 
231. a.) auf die Venus, nicht verſtanden zu haben, was xesde für ein 
Gürtel ſei, da er den gewöhnlichen unter der Brujt (cage uc xesos 
8748) dafür angenommen. 
Mus. Etr. T. J. p. 217. 
) Pitt. Ere. T. I. tav. 31. 
) Deser. des Pier. gr. du Cab. de Stosch, p. 55. n. 1577. 
) Pitt. Ere. T. I. tay. 22. 23. 
5) Suld. in Aamnoqò gol. 
„) Non. Dionys. L. 2. P. 45. 1. 17. 
) Aeschyl. Pers. 199. 468. 1035. Sophocl. Trachin. v. 609. 684. Eurip. 
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begnüge mich jene der von mir angegebenen Form gemäß zu verſtehen. 
Die meiſten Stellen der Alten reden überhaupt von viereckigen Mänteln, 
welches aber keine Schwierigkeit veranlaßt, wenn nicht Ecken, das iſt, ein 
in viele rechte Winkel geſchnittenes Tuch, ſondern ein Mantel von vier 
Zipfeln verſtanden wird, welche ſich nach ebenſoviel angenähten kleinen Quäſt⸗ 
chen im Zuſammennehmen oder im Anlegen warfen. 

An den mehrſten Mänteln an Statuen ſo wohl, als an Figuren auf 
geſchnittenen Steinen, beiderlei Geſchlechts, ſind nur zwei Quäſtchen ſicht⸗ 
bar, weil die andern durch den Wurf des Mantels verdeckt ſind; oft 
zeigen ſich deren drei, wie an einer Iſis in etruriſchem Stil gearbeitet, 
an einem Aeſculapius, beide in Lebensgröße, und an dem Mercurius auf 
einem der zwei ſchönen Leuchter von Marmor, alle drei im Palaſte Bar- 
berini. Alle vier Quäſtchen aber ſind an eben ſo viel Zipfeln ſichtbar, 
an dem Mantel einer von zwei ähnlichen etruriſchen Figuren in Lebens⸗ 
größe, im gedachten Palaſte, an einer Statue mit dem Kopfe des 
Auguſtus, im Palaſte Conti, und an der tragiſchen Muſe Melpomene, auf 
der angeführten Begräbnißurne in der Villa Mattei. Dieſe Quäſtchen 
hängen offenbar an keinen Ecken, und der Mantel kann keine Ecken haben, 
weil, wenn derſelbe in Viereck geſchnitten wäre, die geſchlängelten Falten, 
welche auf allen Seiten fallen, nicht könnten geworfen werden; eben ſolche 
Falten werfen die Mäntel etruriſcher Figuren, ſo daß dieſelben folglich 
eben die Form müſſen gehabt haben. 

Hiervon kann ſich ein Jeder überzeugen an einem mit etlichen Stichen 
zuſammengehefteten Mantel, wenn derſelbe als ein rundes Tuch nach Art 
der Alten umgeworfen wird. Es zeigt auch die Form der heutigen Meß— 
gewänder, welche vorne und hinten rundlich geſchnitten ſind, daß dieſelben 
ehemals völlig rund und ein Mantel geweſen, eben ſo wie noch jetzt die 
Meßgewänder der Griechen ſind. Dieſe wurden durch eine Oeffnung über 
den Kopf geworfen) und zu bequemerer Handhabung bei dem Sacra⸗ 
mente der Meſſe, über die Arme hinaufgeſchlagen, ſo daß alsdann dieſer 
Mantel vorne und hinten in einem Bogen herunter hing. Da nun mit 
der Zeit dieſe Meßgewänder von reichem Zeuge gemacht wurden, ſo gab 
man denſelben theils zur Bequemlichkeit, theils zur Erſparung der Koſten, 
diejenige Form, welche ſie hatten, wenn ſie über die Arme hinaufgeworfen 
wurden, das iſt, ſie bekamen die heutige Form. 

Der runde Mantel der Alten wurde auf vielfältige Art gelegt und 
geworfen: die gewöhnlichſte war, ein Viertheil oder ein Dritttheil über— 
zuſchlagen, welches, wenn der Mantel umgeworfen wurde, dienen konnte, 
den Kopf zu decken: jo warf Scipio Naſica beim Appianus?) den Saum 
ſeiner Toga (xeconedor) fiber den Kopf. Zuweilen wurde der Mantel 
doppelt zuſammen genommen (welcher alsdann größer als gewöhnlich wird 
geweſen ſein, und ſich auch an Statuen zeigt), und dieſes findet ſich von 
alten Scribenten angedeutet). Doppelt gelegt iff unter andern der Mantel 
der ſchönen Pallas in der Villa Albani, und an einer andern Pallas 
ebendaſelbſt. Von einem ſo gelegten Mantel iſt das doppelte Tuch 


1) Clampini Vet. Monum. T. 1. c. 26. p. 239. 
2) Bel. Civ. L. 1. p. 168. I. 6. 
3) Cuper. Apoth. Hom. p. 144. 
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der Cyniker vermuthlich zu verftehen*), ungeachtet es ſich an der Statue 
eines Philoſophen dieſer Secte, in Lebensgröße, in gedachter Villa, nicht 
doppelt genommen findet?); denn da die Cyniker kein Unterkleid trugen, 
hatten ſie nöthiger, als andere, den Mantel doppelt zu nehmen, welches 
begreiflicher iſt, als alles was Salmaſius und andere über dieſen 
Punkt vorgebracht haben. Das Wort doppelt kann nicht von der Art 
des Umwerfens, wie jene wollen, verſtanden werden; denn an angezeigter 
Statue iſt der Mantel, wie an den mehrſten Figuren mit Mänteln, 
geworfen. 

Die gewöhnlichſte Art, den Mantel umzuwerfen iſt unter dem rechten 
Arm, über die linke Schulter. Zuweilen aber ſind die Mäntel nicht um⸗ 
geworfen, ſondern hängen oben auf den Achſeln an zwei Knöpfen, wie 
an einer vermeinten Juno Lucina in der Villa Albani und an zwei 
andern Statuen mit Körben auf dem Kopfe, das iſt, Caryatiden, in der 
Villa Negroni, alle drei in Lebensgröße. An dieſen Mänteln muß man 
wenigſtens das Dritttheil über oder untergeſchlagen annehmen, ſo wie man 
es deutlich ſieht an dem Mantel einer weiblichen Figur über Lebensgröße, 
in dem Hofe des Palaſtes Farneſe, deſſen oberwärts untergeſchlagener Theil 
mit dem Gürtel gefaßt und gebunden iſt. Von einem ſolchen angehängten 
Mantel iſt der Schweif heraufgenommen und unter den Gürtel geſteckt 
an einer weiblichen Statue über Lebensgröße in dem Hofe der Can— 
celleria, und an der Antiope in dem Gruppo des ſogenannten Farneſiſchen 
Ochſen. Zuweilen war der Mantel auch unter den Brüſten an zwei 
Zipfeln durch einen Heft zuſammen gehängte), jo wie Mäntel einiger 
ägyptiſchen Figuren und der Iſis insgemein zuſammen gebunden ſind, 
welches im zweiten Capitel angezeigt worden. Es iſt etwas beſonders, 
daß der Sturz einer weiblichen Statue in der Villa des Herrn Grafen 
Fede, in der Villa Hadriani, bei Tivoli, über ihren Mantel, welcher, 
wie der Mantel der Iſis, auf der Bruſt gebunden iſt, einen Ueberhang, 
wie ein Netz geſtickt, geworfen hat. 

An ſtatt dieſes großen Mantels war auch ein kleiner Mantel im Ge— 
brauch, welcher aus zwei Theilen beſtand, die unten zugenäht waren und 
oben auf der Achſel durch einen Knopf zuſammenhingen, ſo daß Oeffnungen 
für den Arm blieben, und dieſer Mantel wurde von den Römern Rici— 
nium genannt*): bisweilen reicht dieſer Mantel kaum bis an die Hüften, 
ja es iſt derſelbe oft nicht länger, als unſere Mantillen. Dieſe ſind auf 
einigen herculaniſchen Gemälden wirklich alſo gemacht, wie das Frauen— 
zimmer dieſelben zu unſern Zeiten trägt, das iſt, ein leichtes Mäntelchen, 
welches auch über die Arme geht, und vermuthlich iſt dieſes dasjenige 
Stück der weiblichen Kleidung, welches Encyelion, oder Cyclas, auch 
Anaboladion und Ampechonion genannt wurde’). Als etwas be— 


) Horat. L. 1. ep. 17. v. 25. 

Dieſe Statue unterſcheidet fic) durch eine große Taſche, wie ein Jagd⸗ 
beutel, welcher von der rechten Achſel herunter auf der linken Seite 
fale durch einen knotigen Stab, und durch Rollen Schriften zu den 
Füßen. 

) Sophocl. Trachin. v. 935. 

) Varro de L. L. L. 4. c. 30. Non. Marcel. c. 14. n. 33. 
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ſonderes iſt ein längerer Mantel ebenfalls aus zwei Stücken, einem Border: 
und Hintertheile, an der Flora im Campidoglio zu merken: es iſt derſelbe 
an beiden Seiten von unten herauf zugenäht, und oberwärts geknöpft, fo 
daß eine Oeffnung gelaſſen iſt, die Arme durchzuſtecken, wie der linke Arm 
thut; der rechte Arm aber hat das Gewand übergeworfen, man ſieht aber 
die Oeffnung. 1 

Die Kleidung der Alten wurde zuſammengelegt und gepreßt, welches 
ſonderlich muß geſchehen ſein, wenn dieſelbe gewaſchen wurde; denn mit 
den weißen Gewändern der älteſten Tracht des weiblichen Geſchlechts 
mußte dieſes öfter geſchehen“); es geſchieht auch der Kleiderpreſſen Mel- 
dung). Man ſieht dieſes an den theils erhobenen, theils vertieften 
Reifen, welche über die Gewänder hinlaufen, und Brüche des zuſammen— 
gelegten Tuches vorſtellen. Dieſe haben die alten Bildhauer vielmals 
nachgeahmt, und ich bin der Meinung, daß, was die Römer Runzeln 
(Rugas) an den Kleidern hießen, dergleichen Brüche, nicht geplattete 
Falten waren, wie Salmaſius meint), welcher von dem, was er nicht 
geſehen, nicht Rechenſchaft geben konnte. 

In der Zierlichkeit, als dem zweiten Punkte der Betrachtung über 
die Zeichnung bekleideter Figuren, liegt viel zur Kenntniß des Stils und 
der Zeiten. Die Zierlichkeit in der Kleidung, welche bei den Alten vor— 
nehmlich nur den weiblichen Kleidern zukömmt, beſteht in der Kunſt 
ſonderlich in den Falten. Dieſe gingen in den älteſten Zeiten mehren— 
theils gerade, oder in' einem ſehr wenig gezogenen Bogen; ein in dieſen 
Sachen ſehr wenig erleuchteter Scribent ſagt dieſes von allem Falten— 
ſchlage der Alten). Da nun die etruriſchen Gewänder mehrentheils in 
kleine Falten gelegt ſind, welche, wie im vorigen Capitel angezeigt worden, 
faſt parallel neben einander liegen, und da der älteſte griechiſche Stil, 
welchem der etruriſche ähnlich war, es alſo auch in der Bekleidung ge— 
weſen iſt, ſo kann man, auch ohne Ueberzeugung aus überbliebenen Denk— 
malen, ſchließen, daß die griechiſchen Gewänder des älteren Stils jenen 
ähnlich geweſen ſein werden. Wir finden noch an Figuren aus der beſten 
Zeit der Kunſt den Mantel in platte Falten gelegt, welches an einer 
Pallas auf Alexanders des Großen Münzen deutlich iſt; daher ſolche 
Falten allein kein Zeichen des älteſten Stils ſind, wofür ſie insgemein 
genommen werden. In dem höchſten und ſchönſten Stile wurden die 
Falten mehr in Bogen geſenkt, und weil man die Mannigfaltigkeit ſuchte, 
wurden die Falten gebrochen, aber wie Zweige, die aus einem Stamme 
ausgehen, und ſie haben alle einen ſanften Schwung. An großen Ge— 
wändern beobachtete man, die Falten in vereinigte Haufen zu halten, in 
welcher großen Art der Mantel der Niobe, das ſchönſte Gewand aus dem 
ganzen Alterthume, ein Muſter ſein kann. An die Bekleidung derſelben, 
nämlich der Mutter, hat ein neuerer Künſtler in ſeinen Betrachtungen 
über die Bildhauerei), nicht gedacht, wenn er vorgiebt, daß in den Ge— 
wändern der Niobe eine Monotonie herrſche, und daß die Falten ohne 


) Hom. II. / v. 419. Hesiod. Op. v. 198. Anthol. L. 6. ep. 4. 
2) Turneb. Advers. L. 23 C. 19. p. 768. 
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) Perrault Paral. T. 1. p. 179. seq. 
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Verſtändniß in der Eintheilung find. Wenn aber der Künſtler Abſicht 
war, die Schönheit des Nackenden zu zeigen, ſo ſetzten ſie derſelben die 
Pracht der Gewänder nach, wie wir an den Töchtern der Niobe ſehen: 
ihre Kleider liegen ganz nahe am Fleiſche, und es ſind nur die Hohlungen 
bedeckt; über die Höhen aber ſind leichte Falten, als Zeichen eines Ge— 
wandes, gezogen. In eben dieſem Stile iſt eine Diana) auf einem ge⸗ 
ſchnittenen Steine, mit dem Namen des Künſtlers WE Lo V, gekleidet; die 
Schreibart des Namens ſetzt dieſen Hejus in die ältern Zeiten. Ein 
Glied, welches ſich erhebt, und von welchem ein freies Gewand von beiden 
Seiten herunter fällt, iſt alle Zeit, wie in der Natur, ohne Falten, welche 
ſich dahin ſenken, wo eine Hohlung iſt. Vielfältig verworrene Brüche, 
die von den mehrſten neueren Bildhauern, auch Malern geſucht werden, 
wurden bei den Alten für keine Schönheit gehalten; an hingeworfenen 
Gewändern aber, wie das am Laocoon iſt, und ein anderes über eine 
Vaſe geworfen, von der Hand eines Erato), in der Villa Albani, fieht 
man Falten auf mancherlei Weiſe gebrochen. 

Zur Kleidung gehört der übrige Schmuck des Kopfs, der Arme, 
und der Anzug der Füße. Von dem Haarputze der älteren griechiſchen 
Figuren iſt kaum zu reden; denn die Haare ſind ſelten in Locken gelegt, 
wie an römiſchen Köpfen; und an griechiſchen weiblichen Köpfen ſind die 
Haare alle Zeit noch einfältiger, als an ihren männlichen Köpfen. An 
den Figuren des höchſten Stils find die Haare ganz platt über den Kopf 
gekämmt, mit Andeutung ſchlangenweis fein gezogener Furchen, und bei 
Mädchen ſind ſie auf dem Wirbels) zuſammen gebunden“), oder um ſich 
ſelbſt in einen Knauf, vermittelſt einer Neſtnadel “), herumgewickelt, welche 
aber an ihren Figuren nicht ſichtbar gemalt iſt. Eine einzige römiſche 
Figur findet fic) beim Montfaucone), an deren Kopfe man dieſelbe 
ſieht; es iſt aber keine Nadel, die Haare ordentlich in Locken zu legen 
(Acus discriminalis), wie dieſer Gelehrte meint. Bei Weibern liegt 
dieſer Knauf gegen den Hintertheil des Kopfs zu; und mit einer ſolchen 
Einfalt trat alle Zeit die erſte weibliche Perſon in den griechiſchen Trauer⸗ 
ſpielen auf“). Zuweilen ſind die weiblichen Haare, wie an etruriſchen 
Figuren beiderlei Geſchlechts, hinten lang gebunden, und hängen unter dem 
Bande in großen neben einander liegenden Locken herunter: alſo ſind die⸗ 
ſelben an der vielmals angeführten Pallas in der Villa Albani, an einer 
kleinern Pallas beim Beliſario Amidei, an den Caryatiden in der 
Villa Negroni, und an der etruriſchen Diana zu Portici. Gori), welcher 


) Stosch Pier. gr. pl. 36. 

) Cf. Deser. des Pier. gr. du Cab. de Stosch, p. 167. 
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jo gebundene Haare für eine Eigenſchaft Etruriſcher hält, ift alſo zu 
widerlegen. Flechten um den Kopf gewickelt, wie Michael Angelo den 
zwei weiblichen Statuen an dem Grabmale Papſts Julius II. gegeben, 
finden ſich an keiner alten Statue. Aufſätze von fremden Haaren ſieht 
man an Köpfen römiſcher Frauen, und Lucilla, Gemahlin Kaiſers Lucius 
Verus, im Campidoglio, hat dieſelben von ſchwarzem Marmor, ſo daß 
man dieſes Stück abnehmen kann. 

Göttliche Figuren haben zuweilen ein doppeltes Band, oder Diadema, 
wie die oft angeführte Juno Lucina in der Villa Albani, welche um die 
Haare ein rundes Seil gelegt hat, und daſſelbe iſt nicht gebunden, ſondern 
hinten einigemal unter einander geſteckt; das andere Band, als das eigent— 
liche Diadema, iſt breit, und liegt über dem Haarwuchs auf der Stirne. 
Den Haaren gab man vielmals eine Hyacinthenfarbe'); an vielen Statuen 
find dieſelben roth gefärbt, wie an der angeführten etruriſchen Diana zu 
Portici, und eben daſelbſt an einer kleinen Venus von drei Palmen, 
welche ſich ihre benetzten Haare mit beiden Händen ausdrückt, und an 
einer bekleideten weiblichen Statue mit einem idealiſchen Kopfe, in dem 
Hofe des Muſei daſelbſt. An der mediceiſchen Venus waren die Haare 
vergoldet, wie an dem Kopfe eines Apollo im Campidoglio; am deutlichſten 
aber fand es ſich an einer ſchönen Pallas in Lebensgröße, von Marmor, 
unter den herculaniſchen Statuen zu Portici, und das Gold war in ſo 
dicken Blättern aufgelegt, daß daſſelbe konnte abgenommen werden; es 
waren die abgelöſten Stückchen noch vor fünf Jahren aufgehoben. 

Beſagte Weiber ließen ſich zuweilen die Haare abſcheeren, wie die 
Mutter des Theſeus?) und eine alte Frau auf einem Gemälde des Polygnotus 
zu Delphos*) waren, welches vermuthlich bei Wittwen ihre beſtändige 
Trauer anzeigte, wie an der Clytemneſtra und der Hecuba*); auch Kinder 
ſchnitten fic) die Haare ab’), über den Tod ihres Vaters. Auf Münzen 
und auf Gemälden finden ſich weibliche, auch göttliche Köpfe, mit einem 
Netze bedeckt, welche noch jetzt die Tracht der Weiber in Italien im Hauſe 
iſt: es hieß eine ſolche Art Hauben xexerpadocs, und ich habe davon an 
einem andern Orte geredet®). 

Ohrgehänge haben zwar etliche Statuen, als die Venus des Praxi— 
teles, getragen, wie dieſes auch die Löcher an den Ohren der Töchter der 
Niobe, der mediceiſchen Venus, der angeführten Juno Lucina, und an 
einem ſchönen Kopfe etwa einer Juno, von grünlichem Baſalte, in der 
Villa Albani, anzeigen; es find aber nur zwei Figuren in Marmor be- 
kannt, an denen die Ohrgehänge, welche rund ſind, mit im Marmor ge— 
arbeitet worden, ungefähr auf eben die Art, wie dieſelben an einer ägyp⸗ 
tiſchen Figur find’). Die eine iſt von den Caryatiden in der Villa Negroni, 
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die andere war in dem Eremo des Cardinals Paßionei bei den Gal- 
maldulenſern, über Frafcati; dieſe tft halb Lebensgröße, und nach Art 
etruriſcher Figuren gekleidet und gearbeitet. Auf dem Landhauſe des 
Grafen von Fede in der Villa Hadriani ſind ein paar Bruſtbilder von 
gebrannter Erde mit eben ſolchen Ohrgehängen. 

Insgemein ging das weibliche Geſchlecht mit unbedecktem Haupte; 
in der Sonne aber, oder auf der Reiſe, trugen ſie einen theſſaliſchen Hut, 
welcher den Strohhüten der Weiber in Toscana, die einen ſehr niedrigen 
Kopf haben, ähnlich iſt. Mit einem ſolchen Hute führte Sophocles die 
jüngſte Tochter des Oedipus, Ismene, auf!), da fie aus Theben nach 
Athen ihrem Vater nachgereiſt war; und eine Amazone zu Pferde im 
Streit mit zwei Kriegern, auf einem irdenen Gefäße gemalt, in der 
Sammlung alter Gefäße Hrn. Mengs, hat dieſen Hut, aber auf die 
Schulter herunter geworfen. Das, was uns ein Korb ſcheint auf den 
Köpfen der Caryatiden, in der Villa Negroni, kann eine Tracht in ge— 
wiſſen Ländern geweſen ſein, wie noch jetzt die Weiber in Aegypten tragen. 

Der Anzug weiblicher Füße ſind theils ganze Schuhe, theils Sohlen. 
Jene ſieht man an vielen Figuren auf herculaniſchen Gemälden“), wo fie 
zuweilen gelb find’), jo wie fie Venus hatte’), auf einem Gemälde in 
den Bädern des Titus, und die Perſer trugen“), und in Marmor an der 
Niobe, welche letztere nicht rund, wie jene, vorne zulaufen, ſondern brett- 
lich ſind. Die Sohlen ſind mehrentheils wenigſtens einen Finger dick, 
und beſtehen aus mehr als einer Sohle; zuweilen waren fünf zuſammen 
genäht, wie durch eben ſo viel Einſchnitte an den Sohlen der albaniſchen 
Pallas angedeutet worden, welche zwei Finger dick ſind. Dieſe Sohle war 
nicht ſelten von Kork (das Korkholz hat daher den Namen Pantoffel⸗ 
holz bekommen), und war unten und oben mit einer Sohle von Leder 
belegt, welche über das Holz in einem Rand hervortritt, wie es ſich an 
einer kleinen Pallas von Erz, in der Villa Albani, zeigt; in Italien 
tragen noch jetzt einige Nonnen dergleichen Sohlen. Es finden ſich in— 
deſſen auch Schuhe aus einer einzigen Sohle, welche die Griechen enzas 
und uovdrehuc stnodjucte nannten“), und ſolche Sohlen haben die Statuen 
der beiden gefangenen Könige im Campidoglio, und beſtehen aus einem Stück 
Leder, welches um den Fuß obenher geſchnürt oder gebunden wird, wie 
dergleichen noch unter den Landleuten zwiſchen Rom und Neapel gebräuch— 
lich ſind. Es trugen auch die Alten, ſo wohl männlichen als weiblichen 
Geſchlechts, Sohlen aus Stricken zuſammengelegt, wie dieſelben noch jetzt 
unter den Licanern üblich ſind; dieſe Stricke gehen in länglichen Kreiſen 
um einander herum, und es war auch das Stück, welches die Ferſe be— 
deckte, aus Stricken, an der Sohle befeſtigt: verſchiedene ſolcher Sohlen, 
auch von Perſonen vom zarten Alter, haben ſich im Herculano gefunden. 

) Oedip. Colon. v. 306. 

2) Belon. Obs. L. 2. ch. 35. 

Pitt. Ere, P. 1. tav. 1 21 23 

) Hierauf deutet yovosocarydadoy tyvog beim Euripides Iphig. Aul. v. 1042. 

Die Furien auf einer etruriſchen bemalten Urne haben violette Schuhe. 
(Dempst. Etrur. tab. 86.) 

5) Bartoli Pitt. ant. tav. 6. 

6) Aeschyl. Pers. v. 662. 

7) Casaub. Not. in Aen, Tact, c. 21. p. 84. 


— 143 — 


Der Cothurnus war eine Sohle von verſchiedener Dicke oder Höhe), 
mehrentheils aber eine Handbreit hoch, welcher insgemein der tragiſchen 
Muſe auf erhabenen Werken gegeben iſt, und dieſe Muſe ſteht in Lebens⸗ 


größe unerkannt in der Villa Borgheſe, wo ſich die eigentliche Form des 


Cothurnus zeigt, welcher fünf Zolle eines römiſchen Palms hoch iſt. 
Dieſem wahrhaften Augenſchein gemäß müſſen die Stellen der Alten, die 
wider alle Wahrſcheinlichkeit von einer ungewöhnlichen Erhöhung der 
Perſon auf dem Theater zu reden ſcheinen, verſtanden werden. Von dem 
tragiſchen Cothurno aber iſt eine Art Stiefeln, welche eben ſo hieß, zu 
unterſcheiden; dieſe ging bis auf die Hälfte der Wade und war bei 
Jägern, wie noch jetzt in Italien, gebräuchlich: Diana und Bacchus 
pflegen dieſelben zuweilen zu tragen?). Die Art des Bindens der Sohlen 
iſt bekannt, und an der mehrmal angeführten etruriſchen Diana zu Portici 
find die Riemen roth, wie auch an einigen andern Figuren?) der alten 
Gemälde daſelbſt. Hier will ich nur den Querriemen an der Mitte der 
Sohle anmerken, unter welchem der Fuß konnte hineingeſteckt werden. 
Dieſer Riemen findet ſich ſelten an göttlichen weiblichen Figuren, auch 
liegt derſelbe, wie er iſt, unter dem Fuße, und zwar unter dem Bug der 
Zehen, und man ſieht nur das Ohr davon auf beiden Seiten des Fußes, 
um nicht durch dieſen Riemen etwas an der zierlichen Form deſſelben zu 
verbergen. Es iſt beſonders, daß Plinius von den Sohlen der ſitzenden 
Statue der Cornelia, der Mutter der beiden Gracchen, anmerkt, daß die- 
ſelben ohne beſagten Riemen gemejen*). 

Die Armbänder haben insgemein die Geſtalt von Schlangen, auch 
mit dem Kopfe, wie dergleichen verſchiedene in dem herculaniſchen Muſeo 
zu Portici in Erz und in Gold befindlich ſind. Es liegen dieſelben theils 
um den Oberarm, wie an den beiden ſchlafenden Nymphen, im Vaticano 
und in der Villa Medicis, welche daher für eine Cleopatra angenommen 
und beſchrieben worden ſind. Andere Armbänder liegen über den Knöcheln 
der Hand, und eine von den Töchtern des Cecrops, in dem alten bei— 
gebrachten Gemälde, hat daſſelbe in zwei Ringen; eine von den angeführten 
Caryatiden, in der Villa Negroni, hat daſſelbe in vier Umkreiſen. Zu— 
weilen iſt dieſes Armband eine gedrehte Binde, wie man es an einer 
Figur in der Villa Albani ſieht; und dieſe Art Armbänder ſind diejenigen, 
welche sgentol hießen. Die ſogenannten Periſcelides, oder Bänder 
um die Beine finden ſich zuweilen in fünf Reifen, wie um das rechte 
Bein an ein paar Victorien auf irdenen Gefäßen, in dem Muſeo des Herrn 
Mengs: dergleichen Ringe um die Beine tragen noch jetzt die Weiber in 
den Morgenländern )). 

An der Zeichnung bekleideter Figuren hat zwar der feine Sinn und 
die Empfindung, ſowohl im Bemerken und Lehren, als im Nachahmen, 
weniger Antheil, als die aufmerkſame Beobachtung und das Wiſſen; aber 


) Cic. de Fin. L. 3. c. 14. 

2) Spanh. ad Callim. in Dian. p. 134. 

. Pitt. Ere. T. 2. tay, 17. 

ee 

5) Hunt Diss. on the Prov. of Salom. p. 13. 
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der Kenner hat in dieſem Theile der Kunſt nicht weniger zu erforſchen, 
als der Künſtler. Bekleidung iſt hier gegen das Nackende, wie die Aus⸗ 
drücke der Gedanken, das iſt, wie die Einkleidung derſelben, gegen die 
Gedanken ſelbſt; es koſtet oft weniger Mühe, dieſen, als jene, zu finden. 
Da nun in den älteſten Zeiten der griechiſchen Kunſt mehr bekleidete, als 
nackte Figuren gemacht wurden, und dieſes in weiblichen Figuren auch 
in den ſchönſten Zeiten derſelben blieb, alſo daß man eine einzige 
nackte Figur gegen funfzig bekleidete rechnen kann, ſo ging auch der 
Künſtler Suchen zu allen Zeiten nicht weniger auf die Zierlichkeit der 
Bekleidung, als auf die Schönheit des Nackenden. Die Grazie wurde 
nicht allein in Geberden und Handlungen, ſondern auch in der Kleidung 
geſucht (wie denn die älteſten Grazien bekleidet gebildet waren), und wenn 
zu unſern Zeiten die Schönheit der Zeichnung des Nackenden aus vier 
oder fünf der ſchönſten Statuen zu erlernen wäre, ſo muß der Künſtler 
die Bekleidung in hundert derſelben ſtudiren. Denn es iſt ſchwerlich eine 
der andern in der Bekleidung gleich, da ſich hingegen viele nackte Statuen 
völlig ähnlich finden, wie die mehrſten Venus ſind; eben ſo ſcheinen ver— 
ſchiedene Statuen des Apollo nach eben demſelben Modelle gearbeitet, wie 
drei ähnliche in der Villa Medicis, und ein anderer im Campidoglio, 
ſind, und dieſes gilt auch von den mehrſten jungen Figuren. Es iſt alſo 
die Zeichnung bekleideter Figuren mit allem Rechte ein weſentlicher Theil 
der Kunſt zu nennen. 


Drittes Stück. 


Von dem Wachsthume und dem Falle der griechiſchen 
Kunſt, in welcher vier Zeiten und vier Stile können 
geſetzt werden. 


Das dritte Stück dieſer Abhandlung, von dem Wachsthume und dem 
Falle der griechiſchen Kunſt, geht nicht weniger, als das vorige Stück, 
auf das Weſen derſelben, und es werden hier verſchiedene allgemeine Be— 
trachtungen des vorigen Theils durch merkwürdige Denkmale der griechiſchen 
Kunſt näher und genauer beſtimmt. 

Die Kunſt unter den Griechen hat, wie ihre Dichtkunſt, nach Scali— 
gers Angeben, vier Hauptzeiten, und wir könnten deren fünf ſetzen. 
Denn ſo wie eine jede Handlung und Begebenheit fünf Theile, und gleich— 
ſam Stufen hat, den Anfang, den Fortgang, den Stand, die Abnahme, 
und das Ende, worin der Grund liegt von den fünf Auftritten oder Hand⸗ 
lungen in theatraliſchen Stücken, eben ſo verhält es ſich mit der Zeitfolge 
derſelben; da aber das Ende derſelben außer die Grenzen der Kunſt geht, 
jo find hier eigentlich nur vier Zeiten derſelben zu betrachten. Der 
ältere Stil hat bis auf den Phidias gedauert; durch ihn und durch die 
Künſtler ſeiner Zeit erreichte die Kunſt ihre Größe, und man kann dieſen 
Stil den großen und hohen nennen; von dem Prariteles an bis auf 
den Lyſippus und Apelles erlangte die Kunſt mehr Grazie und Gefällig⸗ 


keit, und dieſer Stil würde der ſchöne zu benennen ſein. Einige Zeit 


5 
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nach dieſen Künſtlern und ihrer Schule fing die Kunſt an zu ſinken in 
5 den Nachahmern derſelben, und wir könnten einen dritten Stil der Nach⸗ 
ahmer ſetzen, bis ſie ſich endlich nach und nach gegen ihren Fall neigte. 


I. Der ältere Stil. 


Bei dem älteren Stile ſind erſtlich die übrig gebliebenen vorzüglichen 
Denkmale in demſelben, ferner die aus denſelben gezogenen Eigenſchaften, 
und endlich der Uebergang zu dem großen Stil zu betrachten. Man kann 
keine ältere und zuverläſſigere Denkmale des älteren Stils, als einige 
Münzen, anführen, von deren hohem Alter das Gepräge und ihre Sn- 
ſchrift Zeugniß geben, und denſelben füge ich einen Carniol des Stoßiſchen 
Muſei bei. : 

Die Inſchrift geht auf dieſen Münzen ſowohl, als auf dem Steine, 
rückwärts, das iſt, von der Rechten zur Linken; dieſe Art zu ſchreiben 
aber muß geraumere Zeit vor dem Herodotus aufgehört haben. Denn 
da dieſer Geſchichtſchreiber einen Gegenſatz der Sitten und Gebräuche der 
Aegypter gegen die Griechen macht, führt er an, daß jene auch im 
Schreiben das Gegentheil von dieſen gethan, und von der Rechten zur 
Linken geſchrieben haben“); eine Nachricht, welche zu einiger Beſtimmung 
der Zeit in der Art zu ſchreiben unter den Griechen, ſo viel ich weiß, 
noch nicht bemerkt iſt. Es führt Pauſanias an?), daß unter der Statue 
des Agamemnons zu Elis (welche eine von den acht Figuren des Onatas 
war, die diejenigen vorſtellten, welche ſich erboten hatten zum Looſe, mit dem 
Hector zu fechten) die Schrift von der Rechten zur Linken gegangen; 
welches etwas ſeltenes auch an den älteſten Statuen ſcheint geweſen zu 
ſein; denn er meldet dieſes von keiner andern Inſchrift auf Statuen. 

Unter den älteſten Münzen ſind die von einigen Städten in Groß⸗ 
Griechenland, ſonderlich die Münzen von Sybaris, von Caulonia 
und von Poſidonia oder Päſtum in Lucanien. Die erſtern können 
nicht nach der zweiundſiebenzigſten Olympias, in welcher Sybaris von den 
Crotoniatern zerſtört worden)), gemacht fein, und die Formen der Buchſtaben 
in dem Namen dieſer Stadt deuten auf viel frühere Zeiten). Der Ochſe 
auf dieſen, und der Hirſch auf Münzen von Caulonia, ſind ziemlich un⸗ 
förmlich; auf ſehr alten Münzen dieſer Stadt iſt Jupiter, ſowie Neptunus 
auf Münzen der Stadt Poſidonia, von ſchönerm Gepräge, aber im Stile, 
welcher insgemein der etruriſche heißt. Neptunus hält ſeinen dreizackigen 
Zepter, wie eine Lanze, im Begriffe zu ſtoßen und iſt, wie Jupiter, nackend, 
außer daß er ſein zuſammengenommenes Gewand über beide Arme ge— 
worfen hat, als wenn ihm daſſelbe ſtatt eines Schildes dienen ſollte; ſo 
wie Jupiter auf einem geſchnittenen Steine ſeine Aegis um ſeinen linken 
Arm gewickelt hat). Auf dieſe Art fochten zuweilen die Alten in Er⸗ 


13. 
2) L. 5. p. 444. J. 24. * 
) Herodot. L. 6. p. 215. I. 3. 
4) Auf demſelben ſteht VM, anſtatt YY, und ebenſo, nämlich, wie ein M. 
ſteht das Sigma auf angeführten Münzen von Poſidonia. Das Rho 
(P) hat einen kleinen Schwanz P. Caulonia iſt geſchrieben WV A. 
5) Deser. des Pier. gr. du Cab. de Stosch, p. 40. 
Winckelmann, Geſchichte d. Kunft. 10 
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mangelung des Schildes, wie Plutarchus vom Aleibiades⸗) und Livius vom 3 
Tiberius Gracchus, beridtet?). Das Gepräge dieſer Münzen tft auf der 


einen Seite hohl und auf der andern erhoben, nicht wie es einige kaiſer⸗ 


liche Münzen haben, wo das hohle Gepräge der einen Seite ein Verſehen 
iſt; ſondern auf jenen Münzen zeigen ſich offenbar zwei verſchiedene Stem⸗ 
pel, welches ich an dem Neptunus deutlich darthun kann. Wo derſelbe 
erhoben iſt, hat er einen Bart und krauſe Haare; hohl geprägt iſt er ohne 
Bart und mit gleichen Haaren; dort hängt das Gewand vorwärts über 


den Arm, und hier hinterwärts; dort geht an dem Rande umher ein Zier⸗ 


rath, wie von zwei weitläufig geflochtenen Stricken, und hier iſt derſelbe 


einem Kranze aus Aehren ähnlich; der Zepter iſt auf beiden Seiten erhaben. 


Es iſt im übrigen nicht darzuthun, wie Jemand ohne Beweis an- 
giebt), daß das Gamma der Griechen nicht lange nach der funfzigſten 
Olympias, nicht 7, ſondern ( geſchrieben worden, wodurch die Begriffe 


von dem ältern Stile aus Münzen zweifelhaft und widerſprechend werden 


würden. Denn es finden ſich Münzen, auf welchen gedachter Buchſtabe 
in ſeiner ältern Form vorkommt, die gleichwohl ein vorzügliches Gepräge 
haben; unter denſelben kann ich eine Münze der Stadt Gela in Sicilien, 
geſchrieben CES A TL, mit einer Biga und dem Vordertheil eines Mino⸗ 
taurs, anführen. Ja man kann das Gegentheil von jenem Vorgeben unter 
andern aus einer Münze der Stadt Segeſta in Sicilien, mit dem runden 
Gamma, darthun, welche, wie ich im zweiten Theile dieſer Geſchichte hoffe dar— 
zuthun, lange nach dieſer Zeit, und in der CXXXIV. Olympias, geprägt 
worden. 

Daß die Begriffe der Schönheit, oder vielmehr, daß die Bildung und 
Ausführung derſelben den griechiſchen Künſtlern nicht, wie das Gold in 
Peru wüchſt, urſprünglich mit der Kunſt eigen geweſen, bezeugen ſonderlich 


ſicilianiſche Münzen, welche in folgenden Zeiten alle andere an Schönheit 


übertroffen. Ich urtheile nach ſeltenen Münzen von Leontium, Meſſina, 
Segeſta und Syracus, in dem Stoßiſchen Muſeo. Die Köpfe auf dieſen 
Münzen ſind gezeichnet, wie der Kopf der Pallas auf den älteſten athenien⸗ 
ſiſchen Münzen: kein Theil derſelben hat eine ſchöne Form, folglich auch das 
Ganze nicht; die Augen ſindlang und platt gezogen; der Schnitt des Mundes 
geht aufwärts; das Kinn iſt ſpitzig und ohne zierliche Wölbung; und es iſt 
bedeutend genug, zu ſagen, daß das Geſchlecht an den weiblichen Köpfen 
faſt zweifelhaft iſt. Gleichwohl iſt die Rückſeite, nicht allein in Abſicht des 
Gepräges, ſondern auch der Zeichnung der Figur, zierlich. Wie aber ein 
großer Unterſchied iſt unter der Zeichnung im Kleinen und im Großen, 
und von jener nicht auf dieſe kann geſchloſſen werden, ſo war es leichter, 
eine zierliche kleine Figur, etwa einen Zoll groß, als einen Kopf von eben 
der Größe ſchön zu zeichnen. Die Bildung dieſer Köpfe hat alſo nach 
der angegebenen Form die Eigenſchaften des ägyptiſchen und etruriſchen 
Stils und iſt ein Beweis der in den drei vorhergehenden Capiteln ange- 
zeigten Aehnlichkeit der Figuren dieſer drei Völker in den älteſten Zeiten. 


— ae * 


) Acib. p. 388. 1. 4. 
) L. 25. C. 16. conf. Scalig. Conject. in Varron. p. 10. 
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Gleiches Alterthum mit angeführten Münzen ſcheint der ſterbende 
Othryades in dem Stoßiſchen Muſeo zu haben). Die Arbeit iſt nach 
der Schrift auf demſelben griechiſch, und ſtellt den ſterbenden Spartaner 
Othryades, nebſt einem andern verwundeten Krieger, vor, wie jener, ſowie 
dieſer, ſich den tödtlichen Pfeil aus der Bruſt zieht, und zugleich das Wort 
„dem Siege“) auf ſeinen Schild ſchreibt. Die Argiver und Spartaner 
waren in Streit über die Stadt Thyrea und machten auf beiden Seiten 
von jeder Nation dreihundert Mann aus, die gegen einander fechten ſollte, 
um ein allgemeines Blutvergießen zu verhindern. Dieſe ſechshundert Mann 
blieben alle auf dem Platze, außer zwei von den Argivern und von den 
Spartanern dem einzigen Othryades, welcher, ſo tödtlich verwundet er war, 
alle Kräfte ſammelte und von den Waffen der Argiver eine Art eines 
Siegeszeichens zuſammenlegte. Auf einem von den Schildern deutete er 
den Sieg auf Seiten der Spartaner mit ſeinem Blute an. Dieſer Krieg 
geſchah ungefähr zur Zeit des Croeſus. Die Scribenten, unter welchen 
Herodotus der erſte iſt'), find verſchieden in Erzählung dieſer merkwürdigen 
Begebenheit; zu dieſer Unterſuchung aber iſt hier nicht der Ort. Die 
Arbeit des Steins iſt mit Fleiß ausgeführt, und es fehlt den Figuren nicht 
an Ausdruck: die Zeichnung derſelben aber iſt ſteif und platt, die Stellung 
gezwungen und ohne Grazie. Wenn wir betrachten, daß keiner von andern 
Helden des Alterthums, deren Tod merkwürdig iſt, auf gleiche Weiſe ſein 
Leben geendigt, und daß des Othryades Tod ihn auch bei den Feinden von 
Sparta verehrt gemacht (denn ſeine Statue war zu Argos), ſo iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß dieſe Vorſtellung auf Niemand anders deuten könne. Wollte 
man annehmen, daß dieſer Held bald nach ſeinem Tode ein Vorwurf der 
Künſtler geworden, welches die rückwärts geſchriebene Schrift auf deſſen 
Schilde wahrſcheinlich macht, und da deſſen Tod zwiſchen der funfzigſten 
und ſechzigſten Olympias wird zu ſetzen ſein, ſo würde die Arbeit dieſes 
Steins uns den Stil von Anacreons Zeit zeigen. Es würde folglich dem⸗ 
ſelben der bekannte Smaragd des Polycrates, Herrn von Samos, welchen 
Theodorus, der Vater des Telecles, geſchnitten, in der Arbeit ähnlich ge— 
weſen ſein. N : 
Was die Werke der Bildhauerkunſt in dieſem ältern Stile betrifft, 
o führe ich, wie überhaupt von andern Werken der Kunſt, keine an, als 
die ich ſelbſt geſehen und genau unterſuchen können; daher ich von einem 
der älteſten erhobenen Arbeiten in der Welt, welche in England iſt, in 


) Deser. des Pier. gr. du Cab. de Stosch, p. 405. ae 

2) Lucianus (Contempl. c. 24. p. 523. Rhetor. praec. e. 18. p. 20. Val. 
Max. L. 3. C. 2. et 4.) und andere ſagen, daß der Held mit ſeinem 
Blute geſchrieben. Plutarchus (Parall. p. 545. 1. 2.) bemerkt, daß er 
die beiden Worte AZZ TPOMAIOVX&2I „dem ſiegreichen Jupiter“ 
auf den Schild gezeichnet. Der Künſtler wird einer verſchiedenen Nach⸗ 
richt gefolgt ſein, da er das Wort Sieg geſetzt, oder der eingeſchränkte 
Raum iſt die Urſache, daß er ein Wort genommen, welches die Abſicht 
des Helden überhaupt und den Gedanken von jener Schrift enthält und 
ausdrückt. Das Wort iſt in doriſcher Mundart geſchrieben (welche den 
Spartanern eigen war) und tit der Dativus NIK Al, anſtatt NIKI. 
Man ſehe die Abhandlung über dieſen Stein in der Beſchreibung der 
geſchnittenen Steine des Stoßiſchen Muſei. 
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Abſicht meines gegenwärtigen Vorhabens nicht reden kann. Es ſtellt das. 
ſelbe Werk einen jungen Ringer vor, welcher vor einem ſitzenden Jupiter 
ſteht: ich zeige daſſelbe zu Anfang des zweiten Theiles an. — Den 
ältern Stil glauben die Liebhaber des Alterthums in einem erhobenen 
Werke im Campidoglio zu finden, welches drei weibliche Bacchanten ), 
nebſt einem Faun vorſtellt, mit der Unterſchrift KAAAIMA NON 
EIIoIEI. Callimachus ſoll derjenige ſein, welcher ſich niemals ein 
Genüge thun können), und weil er tanzende Spartanerinnen gemacht hat!), 
ſo hält man jenes für dieſes. Die Schrift auf demſelben iſt mir bedenk⸗ 
lich; ſie kann nicht für neu gehalten werden, aber ſehr wohl ſchon vor 
Alters nachgemacht und untergeſchoben worden ſein, ebenſo wie der Name 
des Lyſippus an einem Hercules in Florenz, welcher alt iſt, aber ſo wenig, 
als die Statue ſelbſt, von der Hand dieſes Künſtlers ſein kann. Eine 
griechiſche Arbeit von dem Stile des Werks im Campidoglio müßte nach 
den Begriffen, die wir von den Zeiten des Flors der Kunſt haben, älter 
ſein; Callimachus aber kann nicht vor dem Phidias gelebt haben; die ihn 
in die ſechzigſte Olympias ſetzen“), haben nicht den mindeſten Grund und 
irren ſehr gröblich. Und wenn auch dieſes anzunehmen wäre, ſo könnte 
kein X in dem Namen deſſelben ſein; dieſer Buchſtabe wurde viel ſpäter 
vom Simonides erfunden: Callimachus müßte geſchrieben fein KAAAL 
MAK Ho, oder KAAIMAKox?), wie in einer alten amycleiſchen 
Inſchrift'). Pauſanias ſetzt ihn unter die großen Künſtler herunter; alſo 
muß er zu einer Zeit gelebt haben, wo es möglich geweſen wäre, ihnen 
in der Kunſt beizukommen. Ein Bildhauer dieſes Namens iſt ferner der 
erſte geweſen, welcher mit dem Bohrer gearbeitet hat’); der Meiſter des 
Laocoons aber, welcher aus der ſchönſten Zeit der Kunſt fein muß, hat den 
Bohrer an den Haaren, an dem Kopfe, und in den Tiefen des Gewandes 
gebraucht. Callimachus der Bildhauer ſoll ferner das corinthiſche Capitäl 
erfunden haben“); Scopas aber, der berühmte Bildhauer, baute in der 
ſechsundneunzigſten Olympias einen Tempel mit corinthiſchen Säulen“): 
alſo hätte Callimachus zur Zeit der größten Künſtler und vor dem Meifter 
der Niobe, welches vermuthlich Scopas iſt (wie im zweiten Theile wird 
unterſucht werden) und vor dem Meiſter des Laocoons gelebt, welches ſich 
mit der Zeit, die aus der Ordnung der Künſtler, in welcher ihn Plinius 
ſetzt, zu ziehen iſt, nicht wohl reimt. Hierzu kommt, daß dieſes Stück zu 
Horta, einer Gegend, wo die Etrurier wohnten, gefunden worden; wel⸗ 
cher Umſtand allein viel Wahrſcheinlichkeit giebt, daß es ein Werk etruriſcher 
Kunſt ſei, von welcher es alle Eigenſchaften hat. 

Sowie man dieſes Werk für eine griechiſche Arbeit hält, ſo würden 
auf der andern Seite die im vorigen Capitel angeführten drei ſchön ge- 


) Fontanin, Antiq. Hort. L. I. e. 6. p. 116. Montfauc. Ant. expl. J. I. 
Py Ik pl. 174. 

*) Fontan, I. c. Lucatel. Mus. Capit. p. 36. 

) FPlin. L. 34. Cc. 19. 

) Felibien Hist. des Archit. p. 22. 

*) conf, Reinold. Hist. Litt. graec. et lat. p. 9. 

) Nouv. Traité de Diplomat. T. I. p. 616. 

) Paus. L. I. p. 63. 1, 25. 

8) Vitruv. L. 4. o. I. 

) Paus. L. 8. p. 693. 1. 19. 


se 


2 in dem königlichen Muſeo zu Portici, für etruriſch angeſehen worden 
ſein, wenn nicht die griechiſche Schrift auf denſelben das Gegentheil zeigte ). 
Von dieſem älteren Stile würden deutlichere Kennzeichen zu geben 
ſein, wenn ſich mehrere Werke in Marmor und ſonderlich erhobene Ar⸗ 
beiten, erhalten hätten, aus welchen wir die älteſte Art ihre Figuren zu⸗ 


ſammenzuſtellen, und hieraus den Grad des Ausdrucks der Gemiithsbeme- 
gungen, erkennen könnten. Wenn wir aber wie von dem Nachdrucke in 


Angebung der Theile an ihren kleinen Figuren auf Münzen, auf größere, 
auch auf den nachdrücklichen Ausdruck der Handlungen ſchließen dürfen, fo 
würden die Künſtler dieſes Stils ihren Figuren heftige Handlungen und 
Stellungen gegeben haben; ſowie die Menſchen aus der Heldenzeit, von 
welchen die Künſtler ihre Vorwürfe machen, der Natur gemäß handelten, 
und ohne ihren Neigungen Gewalt anzuthun. Dieſes wird wahrſcheinlich durch 
Vergleichung mit den etruriſchen Werken, denen jene ähnlich gehalten werden. 

Wir können überhaupt die Kennzeichen und Eigenſchaften dieſes äl⸗ 
tern Stils kürzlich alſo begreifen: die Zeichnung war nachdrücklich, aber 
hart; mächtig, aber ohne Grazie, und der ſtarke Ausdruck verminderte die 
Schönheit. Dieſes aber iſt ſtufenweis zu verſtehen, da wir unter dem ältern 


Stile den längſten Zeitlauf der griechiſchen Kunſt begreifen; ſo daß die 
ſpätern Werke von den erſteren ſehr verſchieden geweſen ſein werden. 


Dieſer Stil würde bis in die Zeiten, da die Kunſt in Griechenland 


blühte, gedauert haben, wenn dasjenige keinen Widerſpruch litte, was 


Athenäus vom Steſichorus vorgiebte), daß dieſer Dichter der erſte ge— 
weſen, welcher den Hercules mit der Keule und mit dem Bogen vorgeſtellt: 
denn es finden ſich viele geſchnittene Steine mit einem ſo bewaffneten Her⸗ 
cules in dem ältern und zuvor angedeuteten Stile. Nun hat Steſichorus 
mit dem Simonides zu gleicher Zeit gelebt, nämlich in der zweiundſieben⸗ 
zigſten Olympias?), oder um die Zeit, da Xerxes wider die Griechen zog; 
und Phidias, welcher die Kunſt zu ihrer Höhe getrieben, blühte in der 
achtundſiebenzigſten Olympias: es müßten alſo beſagte Steine kurz vor oder 
gewiß nach jener Olympias gearbeitet ſein. Strabo aber giebt eine viel 


) Dieſe Gefäße find in Kupfer geſtochen und erklärt zu finden in des Ca⸗ 
nonict Mazocchi Erläuterung der heracleiſchen Tafeln, in gedachtem 
königlichen Muſeo. Die Kupfer aber geben einen ſchlechten Begriff, weil 
ſie nach elenden Zeichnungen, welche ich geſehen habe, gemacht ſind. Es 
ſcheint, daß der Verfaſſer die Originale weniger, als die Zeichnungen, 
betrachtet habe, weil ihm ſonſt der Betrug an einem andern kleinern 
Gefäße dieſes Muſei, auf welchem, nach Anzeige der Schrift, Juno, Mars 
und Dädalus ſtehen, hätte in die Augen fallen müſſen. Dieſe Schrift 
iſt nicht gemalt, wie auf den andern Gefäßen, ſondern eingegraben; und 
auf einem andern Gefäße in eben dieſer Sammlung ijt das Wort 
AOPAQNOS mit großen Buchſtaben eingeſchnitten. Die Inſchrift 
MAZIMOS EIN auf einem gemalten Gefäße in der ehemaligen 
Sammlung des Rechtsgelehrten Joſeph Valetta, zu Neapel, kann eben⸗ 
falls Zweifel über deren Richtigkeit erwecken. Wohin dieſes Gefäß ge⸗ 
kommen, habe ich nicht erfahren können; in der vaticaniſchen Bibliothek, 
wo die übrigen valettiſchen Gefäße ſind, befindet es ſich nicht. 

2) Deipn. L. 12. p. 512. E. conf. Descr. des Pier, gr. du Cab. de Stosch, 
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Gefaße des Maſtrilliſchen Mujet zu Neapel und eine ae 
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ältere Nachricht von den dem Hercules beigelegten Zeichen!“); es ſoll dieſe 
Erdichtung vom Piſander herrühren, welcher, wie einige wollen, mit dem 
Eumolpus zu gleicher Zeit gelebt hat, und von andern in die dreiund⸗ 
dreißigſte Olympias geſetzt wird: die älteſten Figuren des Hercules haben 
weder Keule noch Bogen gehabt, wie Strabo verſichert. 

Die Eigenſchaften dieſes ältern Stils waren unterdeſſen die Vorbe⸗ 
reitungen zum hohen Stil der Kunſt, und führten dieſen zur ſtrengen Rich⸗ 
tigkeit und zum hohen Ausdruck; denn in der Härte von jenem offenbart 
ſich der genau bezeichnete Umriß und die Gewißheit der Kenntniß, wo 
alles aufgedeckt vor Augen liegt. Auf eben dieſem Wege würde die Kunſt 
in neueren Zeiten durch die ſcharfen Umriſſe und durch die nachdrückliche 
Andeutung aller Theile vom Michael Angelo, zu ihrer Höhe gelangt 
ſein, wenn die Bildhauer auf dieſer Spur geblieben wären. Denn wie in 
Erlernung der Muſik und der Sprachen, dort die Töne und hier die 
Silben und Worte ſcharf und deutlich müſſen angegeben werden, um zur 
reinen Harmonie und zur flüſſigen Ausſprache zu gelangen, ebenſo führt 
die Zeichnung nicht durch ſchwebende, verlorne und leicht angedeutete Züge, 
ſondern durch männliche, obgleich etwas harte und genau begrenzte Um⸗ 
riſſe, zur Wahrheit und zur Schönheit der Form. Mit einem ähnlichen 
Stile erhob ſich die Tragödie zu eben der Zeit, da die Kunſt den großen 
Schritt zu ihrer Vollkommenheit machte, in mächtigen Worten und ſtarken 
Ausdrücken, von großem Gewichte, wodurch Aeſchylus ſeinen Perſonen Er⸗ 
habenheit und der Wahrſcheinlichkeit ihre Fülle gab. 

Was insbefondere die Ausarbeitung der Werke der Bildhauerei aus 
dieſer Zeit betrifft, von welchen ſich in Rom nichts erhalten hat, ſo ſind 
dieſelben vermuthlich mit dem mühſamſten Fleiße geendigt geweſen, wie ſich 
aus einigen angeführten etruriſchen Werken und aus ſehr vielen der ale 
teſten geſchnittenen Steine, ſchließen läßt. Man könnte dieſes auch aus 
den Stufen des Wachsthums der Kunſt in neuern Zeiten muthmaßen. 
Die nächſten Vorgänger der größten Männer in der Malerei haben ihre 
Werke mit unglaublicher Geduld geendigt, und zum Theil durch Ausführung 
der allerkleinſten Sachen, über ihre Gemälde, denen ſie die Großheit nicht 
geben konnten, einen Glanz auszubreiten geſucht; ja die größten Künſtler, 
Michael Angelo und Raphael, haben gearbeitet, wie ein britiſcher 
Dichter lehrte): „Entwirf mit Feuer, und führe mit Phlegma aus.“ 

Man merke zu Ende der Betrachtung über dieſen erſten Stil das 
unwiſſende Urtheil eines franzöſiſchen Malers über die Kunſt, welcher ſetzts), 
man nenne alle Werke Antiquen, von der Zeit Alexanders des Großen 
bis auf den Phocas: die Zeit, von welcher er anrechnet, iſt ſo wenig rich⸗ 
tig, als diejenige, mit welcher er endigt. Wir ſehen aus dem vorigen, 
und es wird ſich im folgenden zeigen, daß noch jetzt ältere Werke, als von 
Alexanders Zeiten ſind; das Alter in der Kunſt aber hört auf vor dem 
Conſtantin. Ebenſo haben diejenigen, welche mit dem P. Montfaucon 
glauben“), daß ſich keine Werke griechiſcher Bildhauer erhalten haben, als 


) Geogr. L. 15. p. 688. C. 

*) Roscommon’s Essay on Poetry. 
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Zeit an, da die Griechen unter die Römer kamen, viel Unterricht 
II. Der hohe Stil. 


Endlich da die Zeiten der völligen Erleuchtung und Freiheit in Grie⸗ 
chenland erſchienen, wurde auch die Kunſt freier und erhabner. Der ältere 
Stil war auf ein Syſtema gebaut, welches aus Regeln beſtand, die von 
der Natur genommen waren und ſich nachher von derſelben entfernt hatten 
und idealiſch geworden waren. Man arbeitete mehr nach der Vorſchrift 
dieſer Regeln, als nach der Natur, die nachzuahmen war; denn die Kunſt 
hatte ſich eine eigene Natur gebildet. Ueber dieſes angenommene Syſtema 
erhoben ſich die Verbeſſerer der Kunſt, und näherten ſich der Wahrheit der 
Natur. Dieſe lehrte aus der Härte und von hervorſpringenden und jäh 
abgeſchnittenen Theilen der Figur in flüſſige Umriſſe zu gehen, die gewalt⸗ 
ſamen Stellungen und Handlungen geſitteter und weiſer zu machen, und 


ſich weniger gelehrt, als ſchön, erhaben und groß zu zeigen. Durch dieſe 


Verbeſſerung der Kunſt haben ſich Phidias, Polycletus, Scopas, Alcamenes 
und Myron berühmt gemacht: der Stil derſelben kann der große genannt 


werden, weil außer der Schönheit die vornehmſte Abſicht dieſer Künſtler 


ſcheint die Großheit geweſen zu ſein. Hier iſt in der Zeichnung das Harte 
von dem Scharfen wohl zu unterſcheiden, damit man nicht z. E. die ſcharf 
gezogene Andeutung der Augenbrauen, die man beſtändig in Bildungen der 
höchſten Schönheiten ſieht, für eine unnatürliche Härte nehme, welche aus 
dem ältern Stile geblieben ſei; denn dieſe ſcharfe Bezeichnung hat ihren 
Grund in den Begriffen der Schönheit, wie oben bemerkt worden. 

Es iſt aber wahrſcheinlich und aus einigen Anzeigen der Scribenten 
zu ſchließen, daß der Zeichnung dieſes hohen Stils das Gerade einiger- 
maßen noch eigen geblieben, und daß die Umriſſe dadurch in Winkel ge⸗ 
gangen, welches durch das Wort viereckig oder eckig) ſcheint angedeutet 
zu werden. Denn da dieſe Meiſter, wie Polycletus, Geſetzgeber in der 
Proportion waren und alſo das Maß eines jeden Theils auf deſſen Punkt 
werden geſetzt haben, ſo iſt nicht unglaublich, daß dieſer großen Richtigkeit 
ein gewiſſer Grad ſchöner Form aufgeopfert worden. Es bildete ſich alſo 
in ihren Figuren die Großheit, welche aber in Vergleichung gegen die wellen- 
förmigen Umriſſe der Nachfolger dieſer großen Meiſter eine gewiſſe Härte 
kann gezeigt haben. Dieſes ſcheint die Härte zu ſein, welche man am Callon 
und am Hegias, am Canachus und am Calamis?), ja ſelbſt am Myron, 
auszuſetzen fand); unter welchen gleichwohl Canachus jünger war, als 
Phidias; denn er war des Polycletus Schüler“) und blühte in der fünf⸗ 
undneunzigſten Olympias. sees 

Es wäre zu beweiſen, daß die alten Scribenten ſehr oft, wie die 
neuern, von der Kunſt geurtheilt, und die Sicherheit der Zeichnung, die 
richtig und ſtrenge angegebenen Figuren des Raphaels, haben vielen gegen 
die Weichheit der Umriſſe und gegen die rundlich und ſanft gehaltenen 
Formen des Correggio, hart und ſteif geſchienen; welcher Meinung 


1) Plin. L. 34. c. 19. 

2) Quintil. Inst. Orat. L. 12. C. 10. p. 1087. 
3) Plin. L. 34. C. 19. 

) Pausan. L. 6. p. 483. 1. 24. 


überhaupt Malvaſia, ein Geſchichtſchreiber der bologneſiſchen Maler, ohne 
Geſchmack iſt. Ebenſo wie unerleuchteten Sinnen der homeriſche Numerus 
und die alte Majeſtät des Lucretius und Catullus, in Vergleichung 
mit dem Glanze des Virgilius und mit der ſüßen Lieblichkeit des 
Ovidius vernachläßigt und rauh klingt. Wenn hingegen des Lucianus 
Urtheil in der Kunſt gültig iſt, ſo war die Statue der Amazone Soſandra, 
von der Hand des Calamis, unter die vier vorzüglichſten Figuren weib⸗ 
licher Schönheit zu ſetzen; denn zu Beſchreibung ſeiner Schönheit nimmt 
er nicht allein den ganzen Anzug), ſondern auch die züchtige Miene, und 
ein behendes und verborgenes Lächeln von genannter Statue. Unterdeſſen 
kann der Stil von einer Zeit in der Kunſt ſo wenig, als in der Art zu 
ſchreiben, allgemein ſein. Wenn von den damaligen Scribenten nur allein 
Thucydides übrig wäre, ſo würden wir von deſſen bis zur Dunkelheit ge⸗ 
triebenen Kürze in den Reden ſeiner Geſchichte einen irrigen Schluß auf 
den Plato, Lyſias und Xenophon machen, deſſen Worte wie ein ſanfter 
Bach fortfließen. 

Die vorzüglichſten, und man kann ſagen, die einzigen Werke in Rom 
aus der Zeit dieſes hohen Stils ſind, ſo viel ich es einſehen kann, die oft 
angeführte Pallas von neun Palme hoch, in der Villa Albani, und die 
Niobe und ihre Töchter in der Villa Medicis. Jene Statue iſt der großen 
Künſtler dieſer Zeit würdig, und das Urtheil über dieſelbe kann um ſo viel 
richtiger ſein, da wir den Kopf in ſeiner ganzen urſprünglichen Schönheit 
ſehen; denn es iſt derſelbe auch nicht durch einen ſcharfen Hauch verletzt 
worden, ſondern er iſt ſo rein und glänzend, als er aus den Händen ſeines 
Meifters kam. Es hat dieſer Kopf bei der hohen Schönheit, mit welcher 
er begabt iſt, die angezeigten Kennzeichen dieſes Stils, und es zeigt ſich in 
demſelben eine gewiſſe Härte, welche aber beſſer empfunden, als beſchrieben 
werden kann. Man könnte in dem Geſichte eine gewiſſe Grazie zu ſehen 
wünſchen, die daffelbe durch mehr Rundung und Lindigkeit erhalten würde, 
und dieſes iſt vermuthlich diejenige Grazie, welche in dem folgenden Alter 
der Kunſt Praxiteles ſeinen Figuren zuerſt gab, wie unten angezeigt wird. 
Die Niobe und ihre Töchter ſind als ungezweifelte Werke dieſes hohen 
Stils anzuſehen, aber eins von den Kennzeichen derſelben iſt nicht derjenige 
Schein von Härte, welche in der Pallas eine Muthmaßung zur Beſtim⸗ 
mung derſelben giebt, ſondern es ſind die vornehmſten Eigenſchaften zur 
Andeutung dieſes Stils, der gleichſam unerſchaffene Begriff der Schönheit, 
vornehmlich aber die hohe Einfalt, ſowohl in der Bildung der Köpfe, als 
in der ganzen Zeichnung, in der Kleidung und in der Ausarbeitung. Dieſe 
Schönheit iſt wie eine nicht durch Hülfe der Sinne empfangene Idea, 
welche in einem hohen Verſtande, und in einer glücklichen Einbildung, wenn 
fie ſich anſchauend nahe bis zur göttlichen Schönheit erheben könnte, er⸗ 
zeugt würde; in einer ſo großen Einheit der Form und des Umriſſes, daß 
ſie nicht mit Mühe gebildet, ſondern wie ein Gedanke erweckt, und mit 
einem Hauche geblaſen zu ſein ſcheint. So wie die fertige Hand des großen 
Raphaels, die ſeinem Verſtande als ein ſchnelles Werkzeug gehorchte, 
mit einem einzigen Zuge der Feder den ſchönſten Umriß des Kopfes einer 
heiligen Jungfrau entwerfen, und unverbeſſert richtig zur Ausführung be⸗ 
ſtimmt ſetzen würde. 
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55 ee aaa III. Der ſchöne Stil. 5 
Zu einer deutlichern Beſtimmung der Kenntniſſe und der Eigenſchaften 
dieſes hohen Stils der großen Verbeſſerer der Kunſt, iſt nach dem 
Verluſt ihrer Werke nicht zu gelangen. Von dem Stile ihrer Nachfolger 
aber, welchen ich den ſchönen Stil nenne, kann man mit mehrerer Zuver⸗ 
ääſſigkeit reden; denn einige von den ſchönſten Figuren des Alterthums find 
ohne Zweifel in der Zeit, in welcher dieſer Stil blühte, gemacht, und viele 
andere, von denen dieſes nicht zu beweiſen iff, find wenigſtens Nach⸗ 
ahmungen von jenen. Der ſchöne Stil der Kunſt hebt ſich an vom 
Praxiteles und erlangte ſeinen höchſten Glanz durch den Lyſippus und 
Ahpelles, wovon unten die Zeugniſſe angeführt werden; es iſt alſo der Stil 
nicht lange vor und zur Zeit Alexanders des Großen und ſeiner Nachfolger. 
Die vornehmſte Eigenſchaft, durch welche ſich dieſer von dem hohen 
Stile unterſcheidet, iſt die Grazie, und in Abſicht derſelben werden die 
zuletzt genannten Künſtler ſich gegen ihre Vorgänger verhalten haben, wie 
unter den Neuern Guido ſich gegen den Raphael verhalten würde. 
Dieſes wird ſich deutlicher in Betrachtung der Zeichnung dieſes Stils, und 

des beſondern Theils derſelben, der Grazie, zeigen. a 
Was die Zeichnung allgemein betrifft, ſo wurde alles Eckige vermieden, 
was bisher noch in den Statuen großer Künſtler, als des Polycletus, ge— 
blieben war, und dieſes Verdienſt um die Kunſt wird in der Bildhauerei 
ſonderlich dem Lyſippus!), welcher die Natur mehr, als deſſen Vorgänger, 
nachahmte, zugeeignet: dieſer gab alſo ſeinen Figuren das Wellenförmige, 
wo gewiſſe Theile noch mit Winkeln angedeutet waren. Auf beſagte Weiſe 
iſt vermuthlich, wie geſagt iſt, dasjenige, was Plinius viereckige Statuen 
nennt, zu verſtehen; denn eine viereckige Art zu zeichnen heißt man noch 
Ouadratur’). Aber die Formen der Schönheit des vorigen Stils blieben 
auch in dieſem zur Regel; denn die ſchönſte Natur war der Lehrer geweſen. 
Daher nahm Lucianus in Beſchreibung ſeiner Schönheit das Ganze und 
die Haupttheile von den Künſtlern des hohen Stils, und das Zierliche von 
ihren Nachfolgern. Die Form des Geſichts ſollte wie an der Lemniſchen 
Venus des Phidias ſein; die Haare aber, die Augenbrauen und die Stirn, 
wie an der Venus des Prariteles; in den Augen wünſchte er das Zärt⸗ 
liche und das Reizende, wie an dieſer. Die Hände ſollten nach der Venus 
des Alcamenes, eines Schülers des Phidias, gemacht werden; und wenn 
in Beſchreibungen von Schönheiten Hände der Pallas angegeben werden), 
ſo iſt vermuthlich die Pallas des Phidias, als die berühmteſte, zu ver— 

ſtehen; Hände des Polycletus*) deuten die ſchönſten Hände an. : 

Ueberhaupt ſtelle man ſich die Figuren des hohen Stils gegen die aus 
dem ſchönen Stile vor, wie Menſchen aus der Heldenzeit, wie des Homerus 
Helden und Menſchen, gegen geſittete Athenienſer in dem Flore ihres 
Staats. Oder um einen Vergleich von etwas Wirklichem zu machen, ſo 
würde ich die Werke aus jener Zeit neben dem Demoſthenes, und die aus 


) Plin. L. 34. c. 19. 

2) Lomaz. Idea della Pitt. p. 15. 

3) Anthol. L. 7. fol. 276. b. edit. Ald. 1521. 
4) Thid. fol. 278. a. 
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dieſer nachfolgenden Zeit neben dem Cicero ſetzen: der erſte reißt uns gleich⸗ 
ſam mit Ungeſtüm fort; der andere führt uns willig mit ſich: jener läßt 
uns nicht Zeit, an die Schönheiten der Ausarbeitung zu gedenken; und in 
dieſem erſcheinen ſie ungeſucht, und breiten ſich mit einem allgemeinen Lichte 
aus über die Gründe des Redners. N 5. 95 

Zum zweiten iſt hier von der Grazie, als der Eigenſchaft des ſchönen 
Stils, insbeſondere zu handeln. Es bildet ſich dieſelbe und wohnt in den 
Geberden, und offenbart ſich in der Handlung und Bewegung des Körpers; 
ja ſie äußert ſich in dem Wurfe der Kleidung und in dem ganzen Anzuge; 
von den Künſtlern nach dem Phidias, Polycletus, und nach ihren Zeit⸗ 
genoſſen, wurde ſie mehr, als zuvor, geſucht und erreicht. Der Grund 
davon muß in der Höhe der Ideen, die dieſe bildeten, und in der Strenge 
ihrer Zeichnung liegen, und es verdient dieſer Punkt unſere beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit. 

Gedachte große Meiſter des hohen Stils hatten die Schönheit allein 
in einer vollkommenen Uebereinſtimmung der Theile, und in einem erho⸗ 
benen Ausdrucke, und mehr das wahrhaftig Schöne, als das Liebliche, ge⸗ 
ſucht. Da aber nur ein einziger Begriff der Schönheit, welcher der höchſte 
und ſich immer gleich iſt, und jenen Künſtlern beſtändig gegenwärtig war, 
kann gedacht werden, ſo müſſen ſich dieſe Schönheiten allezeit dieſem Bilde 
nähern und ſich einander ähnlich und gleichförmig werden: dieſes iſt die 
Urſache von der Aehnlichkeit der Köpfe der Niobe und ihrer Töchter, welche 
unmerklich und nur nach dem Alter und dem Grade der Schönheit in ihnen 
verſchieden iſt. Wenn nun der Grundſatz des hohen Stils, wie es ſcheint, 
geweſen iſt, das Geſicht und den Stand der Götter und Helden rein von 
Empfindlichkeit, und entfernt von inneren Empörungen, in einem Gleich⸗ 
gewichte des Gefühls und mit einer friedlichen immer gleichen Seele vor— 
zuſtellen, ſo war eine gewiſſe Grazie nicht geſucht, auch nicht anzubringen. 
Dieſer Ausdruck einer bedeutenden und redenden Stille der Seele aber er⸗ 
fordert einen hohen Verſtand: „Denn die Nachahmung des Gewalt- 
ſamen kann, wie Plato ſagt!), auf verſchiedene Weiſe geſchehen; 
aber ein ſtilles weiſes Weſen kann weder leicht nachgeahmt, 
noch das nachgeahmte leicht begriffen werden.“ 

Mit ſolchen ſtrengen Begriffen der Schönheit fing die Kunſt an, wie 
wohl eingerichtete Staaten mit ſtrengen Geſetzen, groß zu werden. Die 
nächſten Nachfolger der großen Geſetzgeber in der Kunſt verfuhren nicht, 
wie Solon mit den Geſetzen des Draco; ſie gingen nicht von jenen ab; 
ſondern, wie die richtigſten Geſetze durch eine gemäßigte Erklärung brauch⸗ 
barer und annehmlicher werden, ſo ſuchten dieſe die hohen Schönheiten, die 
an Statuen ihrer großen Meiſter wie von der Natur abſtracte Ideen, und 
nach einem Lehrgebäude gebildete Formen waren, näher zur Natur zu 
führen, und eben dadurch erhielten ſie eine größere Mannigfaltigkeit. In 
dieſem Verſtande iſt die Gratie zu nehmen, welche die Meiſter des ſchönen 
Stils in ihre Werke gelegt haben. 

Aber die Grazie, welche, wie die Mujen*), nur in zwei Namens) bei 


) Plato Politico p. 127. 1. 43. ed. Bas. 1534. 

*) conf. Liceti Resp. de quaesit. per epist. p. 66. ; 

) Paus, L. 9. p. 780, I. 13. L. 2. P. 254. 1. 28. conf. Eurip. Iphig. 
Aul. v. 548. 


ee 


den älteſten Griechen verehrt wurde, ſcheint, wie die Venus, deren Ge⸗ 


ſpielen jene find, von verſchiedener Natur zu fein. Die eine iſt, wie die 


: himmliſche Venus, von höherer Geburt und von der Harmonie gebildet, 
und iſt beſtändig und unveränderlich, wie die ewigen Geſetze von dieſer 
ſind. Die zweite Grazie iſt, wie die Venus von der Dione geboren, mehr 


der Materie unterworfen: ſie iſt eine Tochter der Zeit und nur eine Ge⸗ 
fuolgin der erſten, welche fie ankündigt für diejenigen, die der himmliſchen 
Gratie nicht geweiht find. Dieſe läßt ſich herunter von ihrer Hoheit und 


macht ſich mit Mildigkeit, ohne Erniedrigung, denen, die ein Auge auf 
dieſelbe werfen, theilhaftig: ſie iſt nicht begierig zu gefallen, ſondern nicht 
unerkannt zu bleiben. Jene Gratie aber, eine Geſellin aller Götter), 
ſcheint ſich ſelbſt genugſam und bietet ſich nicht an, ſondern will geſucht 
werden; ſie iſt zu erhaben, um ſich ſehr ſinnlich zu machen: denn „das 
Höchſte hat,“ wie Plato jagt?), „kein Bild.“ Mit den Weiſen allein 
unterhält ſie ſich, und dem Pöbel erſcheint ſie ſtörriſch und unfreundlich; 
ſie verſchließt in ſich die Bewegungen der Seele und nähert ſich der ſeeligen 
Stille der göttlichen Natur, von welcher ſich die großen Künſtler, wie die 
Alten ſchreiben, ein Bild zu entwerfen ſuchten?). Die Griechen würden 
jene Grazie mit der joniſchen, und dieſe mit der doriſchen Harmonie ver⸗ 
glichen haben. 

Dieſe Grazie in Werken der Kunſt ſcheint ſchon der göttliche Dichter 
gekannt zu haben, und er hat dieſelbe in dem Bilde der mit dem Vul⸗ 
canus vermählten ſchönen und leichtbekleideten Aglaia, oder Thalia), 
vorgeſtellt, die daher anderswo deſſen Mitgehülfin genannt wirds), nud ar⸗ 
beitete mit demſelben. an der Schöpfung der göttlichen Pandora“). Dieſes 
war die Grazie, welche Pallas über den Ulyſſes ausgoß“), und von wel⸗ 
cher der hohe Pindarus fingt*); dieſer Grazie opferten die Künſtler des 
hohen Stils. Mit dem Phidias wirkte ſie in Bildung des olympiſchen 
Jupiters, auf deſſen Fußſchemel dieſelbe neben dem Jupiter auf dem Wagen 
der Sonne ftand®): fie wölbte, wie in dem Urbilde des Künſtlers, den 
ſtolzen Bogen ſeiner Augenbrauen mit Liebe und goß Huld und Gnade 
aus über den Blick ſeiner Majeſtät. Sie krönte mit ihren Geſchwiſtern 
und den Göttinnen der Stunden und der Schönheiten das Haupt der 
Juno zu Argos“), als ihr Werk, woran ſie ſich erkannte, und an welchem 
ſie dem Polycletus die Hand führte. In der Soſandra des Calamis 
lächelte ſie mit Unſchuld und Verborgenheit; ſie verhüllte ſich mit züchtiger 
Scham in Stirn und Augen und ſpielte mit ungeſuchter Zierde in dem 
Wurfe ihrer Kleidung. Durch dieſelbe wagte ſich der Meiſter der Niobe 
in das Reich unkörperlicher Ideen und erreichte das Geheimniß, die Todes⸗ 
angſt mit der höchſten Schönheit zu vereinigen: er wurde ein Schöpfer 


1) Hom. hymn. in Ven. v. 95. 

2) Politico, p. 127. J. 43. 

3) Plato Politicor. . p. 466. I. 34. 

4) Hom. II. G. v. 382. et Paus. I. c. p. 781. I. 4. 
5) Plato Politico, p. 123. 1. 9. 

6) Hesiod. Gen. Deor. v. 583. 

7) Hom. Od. O. v. 18. 

8) Olymp. I. v. 9. 

9) Paus. L. 5. p. 403. 1. 4. 

100 Id. L. 2. p. 148. 1. 15. 


reiner Geifter und himmliſcher Seelen, die keine Begierden der Sinne eve 
wecken, ſondern eine anſchauliche Betrachtung aller Schönheit wirken; denn 
fie ſcheinen nicht zur Leidenſchaft gebildet zu fein, ſondern dieſelbe nur 
angenommen zu haben. ce 


Die Künſtler des ſchönen Stils geſellten mit der erften und höchſten 


Grazie die zweite, und ſo wie des Homerus Juno den Gürtel der Venus 
nahm, um dem Jupiter gefälliger und liebenswürdiger zu erſcheinen, ſo 
ſuchten dieſe Meiſter die hohe Schönheit mit einem ſinnlichern Reize zu 
begleiten, und die Großheit durch eine zuvorkommende Gefälligkeit gleich⸗ 
ſam geſelliger zu machen. Dieſe gefälligere Grazie wurde zuerſt in der 
Malerei erzeugt, und durch dieſe der Bildhauerei mitgetheilt. Parrhaſius, 
der Meiſter, iſt durch dieſelbe unſterblich, und der erſte, dem ſie ſich 
geoffenbaret hat; und einige Zeit nachher erſchien ſie auch in Marmor 
und in Erz. Denn von dem Parrhaſius, welcher mit dem Phidias zu 
gleicher Zeit lebte, bis auf den Praxiteles, deſſen Werke ſich, jo viel man 
weiß, durch eine beſondere Grazie’) von denen, welche vor ihm gearbeitet 
worden, unterſchieden, iſt ein Zwiſchenraum von einem halben Jahrhundert. 

Es iſt merkwürdig, daß der Vater dieſer Grazie in der Kunſt, und 
Apelles?), welchen ſich dieſelbe völlig eigen gemacht hat und der eigent— 
liche Maler derſelben kann genannt werden, ſo wie er dieſelbe insbeſondere 
allein, ohne ihre zwei Geſpielinnen gemalt*), unter dem wollüſtigen Sont- 
ſchen Himmel und in dem Lande geboren ſind, wo der Vater der Dichter 
einige hundert Jahre vorher mit der höchſten Grazie begabt worden war 
denn Epheſus war das Vaterland des Parrhaſius und des Apelles. Mit 
einer zärtlichen Empfindung begabet, die ein ſolcher Himmel einflößt, und 
von einem Vater, den ſeine Kunſt bekannt gemacht, unterrichtet, kam 
Parrhaſius nach Athen, und wurde ein Freund des Weiſen, des Lehrers 
der Grazie, welcher dieſelbe dem Plato und Kenophon entdeckte. 

Das Mannigfaltige und die mehrſte Verſchiedenheit des Ausdrucks 
that der Harmonie und der Großheit in dem ſchönen Stile keinen Ein— 
trag: die Seele äußerte ſich nur wie unter einer ſtillen Fläche des 
Waſſers und trat niemals mit Ungeſtüm hervor. In Vorſtellung des 
Leidens bleibt die größte Pein verſchloſſen, wie im Laocoon, und die 
Freude ſchwebt wie eine ſanfte Luft, die kaum die Blätter rührt, auf dem 
Geſichte einer Bacchante, auf Münzen der Inſel Naxus. Die Kunſt 
philoſophirte mit den Leidenſchaften, wie Ariſtoteles von der Vernunft ſagt. 

Hätte ſich der hohe Stil der Kunſt nicht bis auf die unausgeführte 
Form junger Kinder herunter gelaſſen, und hätten die Künſtler dieſes 
Stils, deren vornehmſte Betrachtung auf die vollkommenen Gewächſe ge— 
richtet war, ſich in der überflüſſigen Fleiſchigkeit nicht gezeigt, wie wir 
gleichwohl nicht wiſſen, ſo iſt hingegen gewiß, daß ihre Nachfolger im 
ſchönen Stile, da fie das Zärtliche und Gefällige geſucht, auch die find- 
liche Natur einen Vorwurf ihrer Kunſt ſein laſſen. Ariſtides, welcher eine 
todte Mutter mit ihrem ſäugenden Kinde an der Bruſt malte“), wird auch 
ein mit Milch genährtes Kind gemacht haben. Die Liebe iſt auf den 


) Lucian. Imag. p. 463. seq. 
n. J. 35. 8. 6. n. 10. 

3) Pausan. p. 781. 1. ult. 

4) Plin. L. 35. c. 36. n. 19. 


I geſchnittenen Steinen nicht als ein junges Kind, ſondern in der 
tatur eines Knaben gebildet, wie dieſelbe auf einem ſchönen Steine des 
Commendators Vettori zu Rom erſcheint). Nach der Form der Buchſtaben 
in dem Namen des Künſtlers PT [N A o, iſt es einer der 
älteſten Steine mit dem Namen des Künſtlers. Die Liebe iſt auf dem⸗ 
ſelben liegend mit aufgerichtetem Leibe als ſpielend vorgeſtellt und mit 


großen Adlersflügeln, nach der Idea des hohen Alterthums faſt an allen 
Gböttern, nebſt einer offenen Muſchel von zwei Schalen. Die Künſtler 
nach dem Phrygillus, wie Solon und Tryphon, haben der Liebe eine 


mehr kindiſche Natur und kürzere Flügel gegeben; und in dieſer Geſtalt, 
und nach Art Fiamingiſcher Kinder ſieht man die Liebe auf unzähligen 
geſchnittenen Steinen. Eben ſo geformt ſind die Kinder auf herculaniſchen 
Gemälden und ſonderlich auf einem ſchwarzen Grunde von gleicher Größe 
mit den ſchönen tanzenden weiblichen Figuren. Unter den ſchönſten 
Kindern von Marmor in Rom, welche die Liebe vorſtellen, ſind zwei im 
Hauſe Maſſini, einer im Palaſte Veroſpi, ein ſchlafender Cupido in der 
Villa Albani, nebſt dem Kinde im Campidoglio, welches mit einem 


Schwan ſpielt?); und dieſe allein können darthun, wie glücklich die alten 


Künſtler in Nachahmung der kindlichen Natur geweſen. Es ſind auch 
außerdem viele wahrhaftig ſchöne Kinderköpfe übrig. Das allerſchönſte 
Kind aber, welches ſich, wiewohl verſtümmelt, aus dem Alterthume er— 
halten hat, iſt ein kindlicher Satyr, ungefähr von einem Jahre, in Lebens⸗ 
größe, in der Villa Albani: es iſt eine erhobene Arbeit, aber ſo, daß 
beinahe die ganze Figur freiliegt. Dieſes Kind iſt mit Epheu bekränzt 
und trinkt, vermuthlich aus einem Schlauche, welcher aber mangelt, mit 
ſolcher Begierde und Wolluſt, daß die Augäpfel ganz aufwärts gedreht 
find und nur eine Spur von dem tief gearbeiteten Sterne zu ſehen iſt. 
Dieſes Stück wurde, nebſt dem ſchönen Icarus, dem Dädalus die Flügel 
anlegt, ebenfalls ſtark erhoben gearbeitet, an dem Fuße des Palatiniſchen 
Berges, auf der Seite des Circus Maximus, entdeckt. Ein bekanntes 
Vorurtheil, welches ſich gleichſam, ich weis nicht wie, zur Wahrheit ge— 
macht, daß die alten Künſtler in Bildung der Kinder, weit unter den 
neuern ſind, würde alſo dadurch widerlegt. 

Dieſer ſchöne Stil der griechiſchen Kunſt hat noch eine geraume 
Zeit nach Alexander dem Großen in verſchiedenen Künſtlern, die bekannt 
ſind, geblüht, und man kann dieſes auch aus Werken in Marmor, welche 
im zweiten Theile angeführt werden, ingleichen aus Münzen, ſchließen. 


IV. Der Stil der Nachahmer und die Abnahme und Fall der Kunſt. 


Da nun die Verhältniſſe und die Formen der Schönheit von den 
Künſtlern des Alterthums auf das höchſte ausſtudirt, und die Umriſſe der 
Figuren ſo beſtimmt waren, daß man ohne Fehler weder herausgehen, 
noch hinein lenken konnte, ſo war der Begriff der Schönheit nicht höher 
zu treiben. Es mußte alſo die Kunſt, in welcher, wie in allen Wirkungen 
der Natur, kein feſter Punkt zu denken iſt, da ſie nicht weiter hinausging, 
zurück gehen. Die Vorſtellungen der Götter und Helden waren in allen 
möglichen Arten und Stellungen gebildet, und es wurde ſchwer, neue zu 


1) Descr. des Pier. gr. du Cab. de Stosch, p. 137. 
2) Mus. Capit. T. 3. tav. 64. 


erdenfen, wodurch alſo der Nachahmung der Weg geöffnet wurde. Dieſe 
ſchränkt den Geiſt ein, und wenn es nicht möglich ſchien, einen Praxiteles 
und Apelles zu übertreffen, ſo wurde es ſchwer, dieſelben zu erreichen, und 
der Nachahmer iſt alle Zeit unter dem Nachgeahmten geblieben. Es wird 
auch der Kunſt, wie der Weltweisheit, ergangen ſein, daß, ſo wie hier, 
alſo auch unter den Künſtlern Eclectici oder Sammler aufſtanden, die, 
aus Mangel eigener Kräfte, das einzelne Schöne aus vielen in eins zu 
vereinigen ſuchten. Aber ſo wie die Eclectici nur als Copiſten von Welt⸗ 
weiſen beſonderer Schulen anzuſehen ſind, und wenig oder nichts urſprüng⸗ 
liches hervorgebracht haben, ſo war auch in der Kunſt, wenn man eben 
den Weg nahm, nichts ganzes, eigenes und übereinſtimmendes zu er— 
warten; und wie durch Auszüge aus großen Schriften der Alten dieſe 
verloren gingen, ſo werden durch die Werke der Sammler in der Kunſt 
die großen urſprünglichen Werke vernachläſſigt worden ſein. Die Nach⸗ 
ahmung beförderte den Mangel eigener Wiſſenſchaft, wodurch die Zeichnung 
furchtſam wurde, und was der Wiſſenſchaft abging, ſuchte man durch 
Fleiß zu erſetzen, welcher ſich nach und nach in Kleinigkeiten zeigte, die in 
den blühenden Zeiten der Kunſt übergangen und dem großen Stile nach— 
theilig geachtet worden find. Hier gilt, was Quintilianus jagt'), daß 
viele Künſtler beſſer, als Phidias, die Zierrathen an ſeinem Jupiter würden 
gearbeitet haben. Es wurden daher durch die Bemühung, alle vermeinte 
Härte zu vermeiden, und alles weich und ſanft zu machen, die Theile, 
welche von den vorigen Künſtlern mächtig angedeutet waren, runder, aber 
ſtumpf, lieblicher, aber unbedeutender. Auf eben dieſem Wege iſt zu allen 
Zeiten auch das Verderbniß in der Schreibart eingeſchlichen, und die 
Muſik verließ das Männliche), und verfiel, wie die Kunſt, in das Weibiſche; 
in dem Gekünſtelten verliert fich oft das Gute eben dadurch, weil man 
immer das Beſſere will. 

Die Künſtler fingen nicht lange vor und unter den Kaiſern an, in 
Marmor ſich ſonderlich auf Ausarbeitung freihängender Haarlocken zu 
legen, und ſie deuteten auch die Haare der Augenbrauen an, aber nur an 
Portrait⸗Köpfen, welches vorher in Marmor gar nicht, wohl aber in Erz 
geſchah. An einem der ſchönſten Köpfe eines jungen Menſchen von Erz 
in Lebensgröße (welches ein völliges Bruſtbild iſt), in dem königlichen 
Muſeo zu Portici, welcher einen Held vorzuſtellen ſcheint, von einem 
Athenienſiſchen Künſtler, Apollonius, des Archias Sohn), gearbeitet, 


) Instit. Orat. L. 2. c. 3. 

2) Plutarch. de Mus. p. 2081. 1. 22. 

9) Die Inſchrift iſt: A7 N APXIOY A@HNAIOS ENOHSZE; 
nicht APXHOY, wie Bayardi (Catal. de Monum, d Ercol. p. 170.) 
geleſen hat, auch nicht ENTE, wie Martorelli (de Regia Theca 
Calamar. L. 2. C. 5. p. 426.) lieſt. Der erſte hält EIO HE, welches 
ETLOIHXE heißen ſollte, für eine ſehr alte Schreibart, welches aber nur 
in ſofern wahr iſt, als es eine Form, von einem alten Aeoliſchen Verbo 
moéw (conf. Chishull. ad Inser. Sig. p. 39.) genommen iſt. Es findet 
ſich unterdeſſen dieſes Verbum bei einigen Dichtern (Aristoph. Equit. 
Act. 1. Sc. 3. Theocrit. Idyl. 10. v. 38.), und eben wie oben geſetzt, in der 
Inſchrift der mediceiſchen Venus, und in einer Inſchrift in der Capelle 
des Pontanus zu Neapel (Sarno Vit. Pontan. p. 97.), welche un⸗ 
ſtreitig von ſpäter Zeit iſt. Ferner habe ich dieſes Wort in folgender 


ind die 2 
gegraben. Dieſes Bruſtbild aber, nebſt dem weiblichen Bruſtbilde von 


gezogen. 


e Augenbrauen auf dem ſcharfgefaltenen Augenknochen ſanft ein⸗ 


gleicher Größe, ſind ohne Zweifel in guter Zeit der Kunſt gemacht. Aber 


a jo wie ſchon in den älteſten Zeiten, und vor dem Phidias, das Licht in 


den Augen auf Münzen angedeutet wurde, ſo wurde auch in Erz über⸗ 
haupt mehr, als in Marmor, gekünſtelt. An männlichen idealiſchen Köpfen 
aber fing man dieſes früher, als an weiblichen, an; auch jener Kopf von 
Erz, welcher von der Hand eines und eben deſſelben Künſtlers zu ſein 
ſcheint, hat die Augenbrauen, nach der alten Art, mit einem ſcharfen Bogen 


Der Verfall der Kunſt mußte nothwendig durch Vergleichung mit 


den Werken der höchſten und ſchönſten Zeit merklich werden, und es iſt 


zu glauben, daß einige Künſtler geſucht haben, zu der großen Manier 


ihrer Vorfahren zurück zu kehren. Auf dieſem Wege kann es geſchehen 


ſein, ſo wie die Dinge in der Welt vielmals im Cirkel gehen und dahin 
zurück kehren, wo ſie angefangen haben, daß die Künſtler ſich bemühten, 
den ältern Stil nachzuahmen, welcher durch die wenig ausſchweifenden 
Umriſſe der äpyptiſchen Arbeit nahe kommt. Dieſe Muthmaßung ver⸗ 
anlaßt eine dunkle Anzeige des Petronius), welche auf die Kunſt zu 
ſeiner Zeit geht, und über deren Erklärung man ſich noch nicht hat ver- 
gleichen können. Da dieſer Scribent von den Urſachen des Verfalls der 
Beredſamkeit redet, beklagt er zugleich das Schickſal der Kunſt, die ſich 
durch einen ägyptiſchen Stil verdorben, welcher, nach dem eigentlichen 
Ausdrucke der Worte zu überſetzen, ins enge zuſammen bringt oder 
zieht. Ich glaube hier eine von den Eigenſchaften und Kennzeichen des 
ägyptiſchen Stils zu finden; und wenn dieſe Erklärung ſtattfände, ſo 
wären die Künſtler um die Zeit des Petronius und vorher auf eine 
trockene, magere und kleinliche Art im Zeichnen und Ausführen gefallen. 
Dieſem zufolge könnte man vorausſetzen, daß, da nach dem natürlichen 
Lauf der Dinge, auf ein äußerſtes das ihm entgegen geſetzte zu folgen 
pflegt, der magere und dem ägyptiſchen ähnliche Stil die Verbeſſerung 
eines übertriebenen Schwulſtes ſein ſollen. Man könnte hier den Farneſi⸗ 
ſchen Hercules anführen, an welchem alle Muskeln ſchwülſtiger ſind, als 
es die geſunde Zeichnung lehrt. 

Inſchrift in den Handſchriften des Fulvius Urſinus in der vatica⸗ 

niſchen Bibliothek: 

COA N 


AITAYMOY 

TYXHTI 

ETIOHCE 

MNHMHC 

XAPIN. 
Es iſt auch in einer andern Inſchrift in der Villa Altiere, und in dem 
Werke des Herrn Grafen Caylus (Rec. d' Antiq. T. 2. pl. 75. 1. 8.). 
Alſo iſt es nicht ganz ungewöhnlich, wie es Gori (Mus. Flor. T. 3. 
p. 35.) findet, und iſt noch weniger ein ſo großer Fehler, daß Ma⸗ 
riette (Pier. grav. T. 1. p. 102.) daher die Inſchrift der mediceiſchen 
Venus für untergeſchoben erklären wollen. 

1) Satyr. c. 2. p. 13. ed. Burm. 
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Einen dieſem entgegengeſetzten Stil könnte man in i einigen erhobene 1 


Arbeiten finden, welche wegen einiger Härte und Steife der Figuren für 


etruriſch, oder für altgriechiſch zu halten wären, wenn es andere Anzeigen 


erlaubten. Ich will zum Beiſpiel eins von denſelben in der Villa Albani 


anführen, welches über der Vorrede dieſer Schrift in Kupfer geſtochen 
ſteht. Dieſes Werk ſtellt vier weibliche bekleidete Göttinnen gleichſam in 
Proceſſion vor, unter welchen die letztere einen langen Scepter trägt, die 
mittlere, welches Diana iſt, hat den Bogen und den Köcher auf der 
Schulter hängen, und trägt eine Fackel; fie faßt an, den Mantel der 
erſten, welches eine Muſe iſt und auf dem falter ſpielt und mit der 
einen Hand eine Schaale hält, in welche eine Victoria, neben einem Altar 
ſtehend, eine Libation ausgießt. Dem erſten Anblicke nach könnte es 
ein etruriſcher Stil ſcheinen, welchem aber die Bauart des Tempels 
widerſpricht. Es ſcheint alſo, daß dieſes Werk eine Arbeit ſei, in welcher 
ein griechiſcher Meiſter, nicht aus der älteren Zeit, den Stil derſelben 
nachahmen wollen. Es finden ſich in eben der Villa vier andere dieſem 
ähnliche erhobene Arbeiten von eben derſelben Vorſtellung. Das eng 
zufammengezogene gefiel ſogar in der Tracht der Kleidung ſelbiger Zeit; 
denn da vorher die Redner zu Rom in einem Gewande mit prächtigen 
großen Falten auftraten, ſo geſchah dieſes unter dem Veſpaſianus in einem 
engen und nahe anliegenden Rode’): zu Plinius Zeiten fing man an, männ- 
liche Statuen mit einem engen Kleide (paenula) vorzuſtellen?). 

Man könnte auch die Klage des Petronius auf die häufigen Figuren 
ägyptiſcher Gottheiten deuten, welches damals der herrſchende Aberglaube 
in Rom war, ſo daß die Maler, wie Juvenalis ſagt, von Bildern der 
Iſis lebten. Durch dieſe Arbeit der Künſtler in dergleichen Figuren 
könnte ſich ein Stil, welcher den ägyptiſchen Figuren ähnlich war, auch in 
andern Werken eingeſchlichen haben. Es finden ſich noch jetzt einige 
Statuen der Iſis völlig auf etruriſche Art gekleidet, die aus offenbaren 
Zeichen von der Kaiſer Zeiten find; ich kann untern andern eine in Lebens⸗ 
größe im Palaſte Barberini anführen. Dieſe Meinung wird diejenigen 
nicht befremden, welche wiſſen, daß durch einen einzigen Menſchen, wie 
Bernini iſt, ein Verderbniß in der Kunſt bis jetzt eingeführt worden; um 
ſo viel mehr könnte dieſes durch viele, oder durch den größten Theil der 
Künſtler geſchehen ſein, die in ägyptiſchen Figuren arbeiteten. 

Man kann aber hier nicht behutſam genug gehen in Beurtheilung 
des Alters der Arbeit; und eine Figur, welche etruriſch oder aus der 
ältern Zeit der Kunſt unter den Griechen ſcheint, iſt es nicht alle Zeit. 
Es kann dieſelbe eine Copie oder Nachahmung älterer Werke ſein, welche 
vielen griechiſchen Künſtlern alle Zeit zum Muſter dienten), wie auch 
vom angeführten erhobenen Werke könnte geſagt werden. Oder wenn es 
göttliche Figuren ſind, die aus andern Zeichen und Gründen das Alter 
thum, welches ſie zeigen, nicht haben können, ſo ſcheint der ältere Stil 
etwas angenommenes zu ſein, zu Erweckung größerer Ehrfurcht. Denn 
wie die Härte in der Bildung und in dem Klange der Worte, nach dem 


) Dialog. de corrupt. elog. c. 39. 
2) L. 34. C. 10. 
) Excerpt. ex Nic. Damasc. p. 514, v. Tedyives. 
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die Härte und Strenge des älteren Stils eine ähnliche Wirkung in der 
Kunſt. Dieſes iſt nicht allein von dem Umriſſe der Figur zu verſtehen, 
ſondern auch von der Kleidung und von der Tracht der Haare und des 
Bartes, wie ſie an den etruriſchen und an den ältern griechiſchen Figuren 
ſind. Ein Jupiter erweckt in ſolcher Geſtalt gleichſam mehr Ehrfurcht 
und erhält mehr Urſprünglichkeit; und ſo war die Figur deſſelben mit der 
Inſchrift?), I0 VI EXSVPERANTISSIMO, welche aber, wie ein Jeder 


urtheilen kann, nicht von den älteſten iſt. Eben dieſe Beſchaffenheit kann 
es mit dem Kopfe der Pallas, von der Hand des Aſpaſius, haben?), an 


welchem der Stil einer Zeit ähnlich iſt, die älter ſcheint, als diejenige, 
welche die Form der Buchſtaben in dem Namen des Künſtlers andeutet. 
Es muthmaßet daher auch Gori“), daß der griechiſche Meiſter deſſelben 
etwa eine etruriſche Figur vor Augen müſſe gehabt haben. Die Hoff— 
nung findet ſich ſehr oft in dem älteſten Stile vorgeſtellt, wie auf einer 
Münze Kaiſers Philippus des Aelteren“), jo wie auch eine Hoffnung 
von Marmor in der Villa Ludoviſi iſté); und auf drei geſchnittenen 
Steinen des Stoßiſchen Muſei iſt dieſelbe jenen ähnlich. Man kann hier 
zum Beiſpiele die auf van Dykiſche Art gekleidete Portraits anführen, 
welche Tracht noch jetzt von Engländern beliebt wird, und auch dem 
Künſtler ſowohl, als der gemalten Perſon, weit vortheilhafter iſt, als die 
heutige gezwungene Kleidung. 

Ebenſo verhält es ſich mit den ſogenannten Köpfen des Plato, welche 


nichts anderes, als Köpfe von Hermen find, denen man mehrentheils eine 


Geſtalt gegeben, wie man ſich etwa die Steine, auf welche die erſten 
Köpfe geſetzt wurden, vorſtellte: es hängen auf beiden Seiten insgemein 
Haarſtrippen herunter, wie an den etruriſchen Figuren. Der ſchönſte von 
ſolchen Köpfen in Marmor ging etwa vor fünf Jahren aus Rom nach 
Sicilien. Vollkommen ähnlich und gleich iſt demſelben der Kopf einer 
männlichen bekleideten Statne von neun Palmen hoch, welche im 
Frühlinge des 1761. Jahres nebſt vier weiblichen angeführten Caryatiden 
bei Monte Porzio (wo, beſage einiger vorher entdeckten Inſchriften, 
eine Villa des Hauſes Portia war) gefunden wurde. Die Statue hat 
ein Unterkleid von leichtem Zeuge, welches die gehäuften kleinen Falten 
anzeigen, in welche es bis auf die Füße herunter hängt, und über daſſelbe 
einen Mantel von Tuch, unter dem rechten Arme über die linke Schulter 
geſchlagen, ſo daß der linke Arm, welcher auf die Hüfte geſtützt iſt, bedeckt 


1) Demetr. Phal. de elocut. p. 26. 26. 1. 19. 

2) Spon. Misc. Sect. 3. p. 71. conf. Descr. des Pier. gr. du Cap. de 
Stosch, p. 46. 

3) Stosch. Pier, gr pl. 13. 

4) Mus. Etr. p. 91. ; 

5) Pedrusi Ces. T. 6. tav. 6., wo aber das Kupfer einen unrichtigen Be⸗ 
griff giebt. 5 8 

5) Auf der Vaſe dieſer Figur ſteht folgende von mir anderwärts (Deser. 
des Pier. gr. du Cab. de Stosch, p. 302) zuerſt bekannt gemachte 
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Urtheile eines alten Scribenten ), der Rede eine Größe giebt, ſo macht 


bleibt. Auf dem Rande des über die Schulter geworfenen = ee Mantels 
teht der Name CA XNAIA WOC, geſchrieben mit zwei 
pave (J), wider ee Ne Schreibart. Dieſer Buchſtabe aber 
findet ſich auch anderwärts überflüſſig und doppelt, wie auf einer ſeltenen 
Münze!) der Stadt Magneſia in Erz, mit der Inſchrift: MALNAT 
HOAAIS, anſtatt ZOATS. Es iſt hier kein anderer, als der bekannte 
König in Aſſyrien zu verſtehen, welchen aber dieſe Statue nicht vorſtellen 
kann, und dieſes aus mehr, als aus einem Grunde: es wird hier genug 
ſein, zu ſagen, daß derſelbe, nach dem Herodotus, ohne Bart und be— 
ſtändig geſchoren war, da die Statue einen langen Bart hat. Es zeugt 
dieſelbe von guten Zeiten der Kunſt, und allem Anſehen nach iſt ſte 
nicht unter den römiſchen Kaiſern gemacht?). Die vier Caryatiden, welche 
von mehrern übrig geblieben, haben vermuthlich ein Geſims eines 
Zimmers getragen; denn auf ihren Köpfen iſt eine erhöhte Rundung, in 
welchem Rande ein Capitäl oder Korb wird geſtanden haben. 

Daß der Stil der Kunſt in den letzten Zeiten von dem alten ſehr 
verſchieden geweſen, deutet unter andern Pauſanias an, wenn er fagt*), daß 
eine Prieſterin der Leucippiden, das iſt, der Phoebe und der 
Hilaira, von einer von beiden Statuen, weil ſie gemeint, dieſelbe ſchöner 
zu machen, den alten Kopf abnehmen und ihr einen neuen Kopf an 
deſſen Stelle machen laſſen, welcher, wie er ſagt, „nach der heutigen 
Kunſt gearbeitet war.“ Man könnte dieſen Stil den kleinlichen 
oder den platten nennen; denn was an den alten Figuren mächtig und exhaben 
war, wurde jetzt ſtumpf und niedrig gehalten. Es iſt aber über dieſen 
Stil nicht aus Statuen zu urtheilen, die durch den Kopf ihre Benennung 
bekommen haben. 


) Dieſe Münze findet ſich in dem Muſeo Herrn Joh. Caſanova, 
Königl. Pohln. penſionirten Malers zu Rom, über deſſen ſeltene und 
einzige Münze ich eine Erläuterung unter Händen habe. 
Ueber die Form der Buchſtaben finden ſich einige Anmerkungen zu 
machen. Die Buchſtaben, welche oben einen Winkel machen, haben die 
eine Linie hervorſpringen; und ſo gezogen kommen ſie vor auf Inſchriften, 
auch auf irdenen Lampen (Passeri Lucern. T. 1. tab. 24.). Der her⸗ 
vorſpringende Stab an denſelben aber iſt bisher für ein Kennzeichen 
ſpäterer Zeiten (Baudelot Utilité des voy. T. 2. p. 127.), etwa von 
den Antoninern, gehalten worden: folglich könnte die Statue nicht ſo alt 
ſein, als ſie es nach der Kunſt ſcheint. Es ſinden ſich aber in den 
herculaniſchen Papieren und auf einem Stücke Mauerwerk daſelbſt (Pitt. 
Ercul. T. 2. p. 221.), die Buchſtaben auf eben die Art geformt, und 
unter andern in der Abhandlung des Philodemus von der Redekunſt, 
welcher mit dem Cicero zu gleicher Zeit lebte, und dieſe ſeine Schrift 
ſcheint aus den vielen Verbeſſerungen und Aenderungen die eigene Hand⸗ 
ſchrift dieſes epicuriſchen Philoſophen zu fein. Es waren alſo griechiſche 
Buchſtaben mit hervorſpringenden Stäben ſchon zur Zeit der römiſchen 
Republik üblich. Von den herculaniſchen Buchſtaben kann man ſich 
einen Begriff machen aus drei Stücken von eben dergleichen Papier in 
der Kaiſerl. Bibliothek zu Wien (Lambec. Comment. Bibl. Vindob. 
T. 8. p. 411.); dieſe find jenen völlig ähnlich, mit dem Unterſchiede, 
daß die wieneriſchen etwa um eine Linie größer ſind. 
) L. 3. p. 247. Dem letzten franzöſiſchen Ueberſetzer des Pauſanias find 
hier ſeine Moden eingefallen, und er hat einen Kopf verſtanden „n ach 
der heutigen Mode“. : 
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Da ſich endlich die Kunſt immer mehr zu ihrem Fall neigte, und da 
auch, wegen der Menge alter Statuen, weniger in Vergleichung der vorigen 
Zeit gemacht wurden, ſo war der Künſtler vornehmſtes Werk, Köpfe und 


und Bruſtbilder, oder was man Portraits nennt, zu machen, und die letzte 


Zeit bis auf den Untergang der Kunſt hat ſich vornehmlich hierin gezeigt. 
Daher muß es nicht ſo außerordentlich, wie es vielen vorkommt, ſcheinen, 
erträgliche, ja zum Theil ſchöne Köpfe des Macrinus, des Septimius 
Severus, und des Caracalla, wie der Farneſiſche iſt, zu ſehen: denn der 
Werth deſſelben beſteht allein im Fleiße. Vielleicht hätte Lyſippus den 
Kopf des Caracalla nicht viel beſſer machen können; aber der Meiſter 
deſſelben konnte keine Figur, wie Lyſippus, machen; dieſes ward er Unterſchied. 
Man glaubt eine beſondere Kunſt in ſtarken hervorliegenden Adern, 
wider den Begriff der Alten, zu zeigen, und an dem Bogen Kaiſers 
Septimius hat man ſolche Adern auch an den Händen weiblicher ideali⸗ 
ſcher Figuren, wie die Victorien ſind, welche Trophäen tragen, nicht wollen 
mangeln laſſen; als wenn die Stärke, welche vom Cicero als eine all⸗ 
gemeine Eigenſchaft vollkommener Hände angegeben wird, ſich auch auf 
weibliche Hände erſtreckte, und auf vorbeſagte Weiſe müßte ausgedrückt 
werden. An den Stücken der coloſſaliſchen Statuen im Campidoglio, welche 
von einem Apollo ſein ſollen, ſind die Adern oben ungemein ſanft angedeutet. 
Die mehrſten Begräbnißurnen ſind aus dieſer letzten Zeit der Kunſt, 
und alſo auch die mehrſten erhobenen Arbeiten; denn dieſe ſind von 
ſolchen viereckig länglichen Urnen abgeſägt. Einige erhobene Werke, die 
beſonders gearbeitet ſind, unterſcheiden ſich durch einen erhobenen Rand 
oder Vorſprung umher. Die mehrſten Begräbnißurnen wurden voraus 
und auf den Kauf gemacht, wie die Vorſtellungen auf denſelben zu glauben 
veranlaſſen, als welche mit der Perſon des Verſtorbenen, oder mit der 
Inſchrift, nichts zu ſchaffen haben. Unter andern iſt eine ſolche beſchäftigte 
Urne in der Villa Albani; auf deren vordern Seite, in drei Felder ge- 
theilt, iſt auf dem zur Rechten Ulyſſes an den Maſtbaum ſeines Schiffs 
gebunden vorgeſtellt, aus Furcht vor dem Geſange der Sirenen, von 
welchen die eine die Leyer ſpielt, die andere die Flöte, und die dritte ſingt, 
und hält ein gerolltes Blatt in der Hand. Sie haben Vögelfüße, wie 
gewöhnlich; daß beſondere aber iſt, daß ſie alle drei einen Mantel um— 
geworfen haben. Zur Linken ſitzen Philoſophen in Unterredung. Auf 
dem mittlern Felde tft folgende Sufdhrift, welche nicht im geringſten auf 
die Vorſtellung zielt, und iſt noch nicht bekannt gemacht: 
AOANAOWN MEFPOHON 
OYAEIC: Edy: TOYAE- CEBHPA 
OHCEYC: AIAKIAAI 
MAPTYPEC: EICI. AOFOY 
AYX2. CWPPONA. TYNBOC: E 
MAIC: AATONECCI: CEBHPAN 
KOYPHN: CTPYMONIOY HAI 
AOC: AMYMON EXON. 
OIHN: OYK: HNEIKE: TIOAYC 
BIOC. OYAE. TIC. OYTIW 
CNE TADOC: XPHCTHN 
AOC. Y HEAIOI 
11* 
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I. Von dem guten Geſchmacke, welcher ſich auch in dem Berfalle der 
Kunſt erhalten hat. b 

Es bleibt im übrigen dem Alterthume bis zum Falle der Kunſt der 
Ruhm eigen, daß es ſich ſeiner Größe bewußt geblieben; der Geiſt ihrer 
Väter war nicht gänzlich von ihnen gewichen, und auch mittelmäßige Werke 
der letzten Zeit find noch nach den Grundſätzen der großen Meiſter ge- 
arbeitet. Die Köpfe haben den allgemeinen Begriff von der alten Schön⸗ 
heit behalten, und im Stande, Handlung und Anzuge der Figuren offen⸗ 
bart ſich immer die Spur einer reinen Wahrheit und Einfalt. Die gezierte 
Zierlichkeit, eine erzwungene und übel verſtandene Grazie, die übertriebene 
und verdrehte Gelenkſamkeit, wovon auch die beſten Werke neuerer Bild— 
hauer ihr Theil haben, hat die Sinne der Alten niemals geblendet. Ja 
wir finden, wenn man aus dem Haarputze ſchließen kann, einige treffliche 
Statuen aus dem dritten Jahrhunderte, welche als Copien anzuſehen ſind, 
die nach ältern Werken gearbeitet worden. Von dieſer Art ſind zwei 
Venus in Lebensgröße in dem Garten hinter dem Palaſte Farneſe, mit 
ihren eigenen Köpfen; die eine mit einem ſchönen Kopfe der Venus, die 
andere mit einem Kopfe einer Frau vom Stande, aus gedachtem Jahr⸗ 
hunderte, und beide Köpfe haben einerlei Haaraufſatz. Eine ſchlechtere 
Venus von eben der Größe iſt im Belvedere, deren Haarputz jenen ähn⸗ 
lich iſt und dem weiblichen Geſchlechte aus dieſer Zeit eigen war. Ein 
Apollo, in der Villa Negroni, in dem Alter und in der Größe eines jungen 
Menſchen von funfzehn Jahren, kann unter die ſchönen jugendlichen Figuren 
in Rom gezählt werden; aber der eigene Kopf deſſelben ſtellt keinen Apollo 
vor, ſondern etwa einen kaiſerlichen Prinzen aus eben der Zeit. Es fanden 
ſich alſo noch einige Künſtler, welche ältere und ſchöne Figuren ſehr gut 
nach zu arbeiten verſtanden. 

Ich ſchließe das dritte Stück dieſes Capitels mit einem ganz außer⸗ 
ordentlichen Denkmale im Campidoglio aus einer Art von Baſalt. Es 
ſtellt einen großen ſitzenden Affen vor, deſſen vordere Füße auf den Knien 
der hinteren Füße ruhen, und wovon der Kopf verloren gegangen iſt. Auf 
der Baſe dieſer Figur ſteht auf der rechten Seite in griechiſcher Schrift 
eingehauen: „Phidias und Ammonius, Söhne des Phidias, 
haben es gemacht)“. Dieſe Inſchrift, welche von wenigen bemerkt 
worden, war in dem geſchriebenen Verzeichniſſe, aus welchem Reineſius 
dieſelbe genommen, leichthin angegeben, ohne das Werk anzuzeigen, woran 
lic ſteht, und könnte ohne offenbare Kennzeichen ihres Alterthums für unter⸗ 
geſchoben angeſehen werden. Dieſes dem Scheine nach verächtliche Werk 
kann durch die Schrift auf demſelben Aufmerkſamkeit erwecken, und ich will 
meine Muthmaßung mittheilen. 

Es hatte ſich eine Colonie von Griechen in Afrika niedergelaſſen, die 
Pithecuſä in ihrer Sprache hießen, von der Menge Affen in dieſen Gee 
genden. Diodorus jagt*), daß dieſes Thier heilig von ihnen gehalten und, 
wie die Hunde in Aegypten, verehrt worden. Die Affen liefen frei in ihre 
Wohnungen und nahmen, was ihnen gefiel; ja dieſe Griechen nannten 
ihre Kinder nach denſelben, weil ſie den Thieren, wie ſonſt den Göttern, 


) Reines. Inscr. Class. 2. n. 62. et ex eo Cu er, Apotheos. Hom. p. 134 
) Hist. L. 20. p. 793. N sees 


gewiſſe Ehrenbenennungen werden beigelegt haben. Ich bilde mir ein, daß 
der Affe im Campidoglio ein Vorwurf der Verehrung unter den pithecu⸗ 
ſiſchen Griechen geweſen ſei; wenigſtens ſehe ich keinen andern Weg, ein 
ſolches Ungeheuer in der Kunſt mit Namen griechiſcher Bildhauer zu reimen; 
Phidias und Ammonius werden dieſe Kunſt unter dieſen barbariſchen Grie- 
chen geübt haben. Da Agathocles, König in Sicilien, die Carthaginenſer 
in Afrika heimſuchte, drang deſſen Feldherr Eumarus bis in das Land dieſer 
Griechen hindurch und eroberte und zerſtörte eine von ihren Städten. An— 
nehmen zu wollen, daß dieſer göttlich verehrte Affe damals, als etwas 
außerordentliches unter Griechen, zum Denkmale weggeführt worden, giebt 
die Form der Buchſtaben nicht zu, als welche ſpätere und den herculaniſchen 
ähnliche Züge hat. Es wäre alſo zu glauben, daß dieſes Werk lange 
hernach gemacht und vielleicht unter den Kaiſern aus dem Lande dieſes 
Volks nach Rom geführt worden; und dieſes machen ein paar Worte einer 
lateiniſchen Inſchrift auf der linken Seite der Baſe wahrſcheinlich. Es 
war dieſelbe in vier Zeilen gefaßt, und man lieſt, außer den Spuren, 
welche ſich von denſelben zeigen, nur noch die Worte: SFPT. QVE: COS: 
Dieſes griechiſche Geſchlecht in Afrika hätte alſo, dieſem zu Folge, noch um 
die Zeit unſers Geſchichtſchreibers beſtanden und ſich bet ſeinem Aberglau— 
ben bis dahin erhalten. Ich merke hier bei Gelegenheit eine weibliche 


Statue von Marmor an, in der Gallerie zu Verſailles, welche für eine 


Veſtale gehalten wird, und von welcher man vorgiebt, daß fie zu Ben— 
gazi, der vermeinten numidiſchen Hauptſtadt Barca, gefunden worden. 

Um das obige dieſes dritten Stücks zu wiederholen und zuſammen 
zu faſſen, fo wird man in der Kunſt der Griechen, ſonderlich in der Bild— 
hauerei, vier Stufen des Stils ſetzen, nämlich den geraden und harten, 
den großen und eckigen, den ſchönen und fließenden, und den Stil der 
Nachahmer. Der erſte wird mehrentheils gedauert haben bis auf den Phi— 
dias, der zweite bis auf den Praxiteles, Lyſippus und Apelles, der dritte 
wird mit dieſer ihrer Schule abgenommen haben, und der vierte währte bis 
zu dem Falle der Kunſt. Es hat ſich dieſelbe in ihrem höchſten Flore nicht 
lange erhalten; denn es werden, von den Zeiten des Pericles bis auf 
Alexanders Tode, mit welchem ſich die Herrlichkeit der Kunſt anfing zu 
neigen, etwa hundertundzwanzig Jahre ſein. Das Schickſal der Kunſt 
überhaupt in neuern Zeiten iſt, in Abſicht der Perioden, dem im Alter⸗ 
thume gleich: es ſind ebenfalls vier Haupt⸗Veränderungen in derſelben vor⸗ 
gegangen, nur mit dieſem Unterſchiede, daß die Kunſt nicht nach und nach, 
wie bei den Griechen, von ihrer Höhe herunterſank, ſondern ſobald ſie den 
ihr damals möglichen Grad der Höhe in zwei großen Männern erreicht 
hatte, (ich rede hier allein von der Zeichnung) jo fiel fie mit einmal plötz⸗ 
lich wieder herunter. Der Stil war trocken und ſteif bis auf Michael 
Angelo und Raphael; auf dieſen beiden Männern beſteht die Höhe der 
Kunſt in ihrer Wiederherſtellung; nach einem Zwiſchenraume, in welchem 
der üble Geſchmack regierte, kam der Stil der Nachahmer; dieſes waren 
die Caracci und ihre Schule, mit deren Folge; und dieſer Periode geht 
bis auf Carl Maratta. Iſt aber die Rede von der Bildhauerei insbe⸗ 
ſondere, ſo iſt die Geſchichte derſelben ſehr kurz. Sie blühte in Michael 
Angelo und Sanſovina, und endigte mit ihnen; Algardi, Fiamingo 
und Rusconi kamen über hundert Jahre nachher. 


) Nouv. Merc, de France, a. 1729. Ianv. p. 64. 
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Viertes Stück. 


Von dem mechaniſchen Theile der griechiſchen 
; Bildhauerei. 


I. Von der verschiedenen Materie, in welcher die griechiſchen Bildhauer 
gearbeitet haben. 


Endlich folgt, nach Anzeige der Urſachen des Vorzuges der griechiſchen 
Kunſt und zweitens des Anfangs und des Weſentlichen derſelben, nebſt 
der Unterſuchung des Wachsthums und des Falls der Kunſt, das vierte 
Stück dieſes Capitels, welches die Betrachtung des mechaniſchen Theils der— 
ſelben enthält. Dieſer Theil der Kunſt begreift erſtlich die Materie, in 
welcher die griechiſchen Bildhauer gearbeitet haben, und zum zweiten die 
Art der Ausarbeitung ſelbſt. 

Von der verſchiedenen Materie zu Statuen der Griechen ſowohl, als 
anderer Völker, iſt überhaupt im erſten Capitel eine hiſtoriſche Anzeige ge- 
geben worden; hier iſt insbeſondere von dem Marmor zu reden. Garo— 
falo hat in einem beſondern Werke von den verſchiedenen Arten Marmor, 
deren die alten Scribenten gedenken, mit umſtändlicher Anführung aller 
Stellen, welche er finden können, nebſt ihrer Ueberſetzung, gehandelt, und 
deſſen Arbeit wird vornehmlich von denen geſchätzt, die bloß auf die Be— 
leſenheit gehen; mit aller Mühe aber, die er ſich gegeben hat, lehrt er nicht, 
worin der Werth des ſchönſten Marmors beſtehe, und es ſind demſelben 
viel merkwürdige Stellen alter Scribenten unbekannt geblieben. 

Es iſt bekannt, daß die Antiquarii, wenn fie den Werth einer Sta- 
tue, oder ihre Materie, erheben wollen, ſagen, daß fie von pariſchem Mar⸗ 
mor ſei, und Ficoroni zeigt nicht leicht eine Statue oder eine Säule an, 
die er nicht für pariſchen Marmor hält. Dieſes iſt aber wie ein ange- 
nommenes und geſchwornes Handwerks-Wort, und wenn es etwa zutrifft, 
daß es wirklich dieſer Marmor wäre, ſo iſt es Zufall ohne Kenntniß. 
Woher Belon wiſſen wollen, daß die Pyramide, oder das Grabmal des 
Ceſtius, aus Marmor von Thaſus fet), iſt mir unbekannt. 

Die vorzüglichſten Arten des griechiſchen weißen Marmors ſind der 
pariſche, von den Griechen auch 1e (von dem Gebirge Lygdos in 
der Inſel Paros?) genannt, und der pentheliſche, deſſen Plinius“) keine 
Meldung thut, welcher bei Athen gebrochen wurde; und aus dieſem waren 
zehn Figuren gegen eine aus jenem gearbeitet, wie die Anzeigen des Pau⸗ 
ſanias darthun können. Den Unterſchied dieſer beiden Arten aber wiſſen 
wir nicht eigentlich. 

Es giebt weißen Marmor von kleinen und großen Körnern, das iſt, 
aus feinen und gröbern Theilen zuſammengeſetzt: je feiner das Korn iſt, 
deſto vollkommener tft der Marmor; ja es finden fic) Statuen, deren Mar⸗ 
mor aus einer milchigten Maſſe oder Teige gegoſſen ſcheint, ohne Schein 
von Körnern, und dieſer iſt ohne Zweifel der ſchönſte. Da nun der pa⸗ 
riſche der ſeltenſte war, ſo wird derſelbe dieſe Eigenſchaft gehabt haben. 


*) de Oper. antiq. praest. L. I. c. 7. p. 2551. 
) Palmer. Exerc in auct. graec. ad Diodor. p. 98. 
5) conf. Caryoph. de Marm. p. 32. 


Dieſer Marmor hat außerdem zwei Eigenſchaften, welche dem ſchönſten 
carrariſchen nicht eigen ſind: die eine iſt deſſen Mildigkeit, das iſt, er läßt 
ſich arbeiten wie Wachs, und iſt der feinſten Arbeit in Haaren, Federn und 
dergleichen fähig, da hingegen der carrariſche ſpröde iſt und ausſpringt, 
wenn man zu viel in demſelben künſteln will; die andere Eigenſchaft iſt 
deſſen Farbe, welche ſich dem Fleiſche nähert, da der carrariſche ein blendend 
weiß hat. Aus dem ſchönſten Marmor iſt das erhobene Bruſtbild des 
Antinous, etwas über Lebensgröße, in der Villa Albani. 

Es iſt alſo irrig, wenn Iſidorus vorgiebt'), der pariſche Marmor 
werde nur in Stücken gebrochen von der Größe, welche zu Gefäßen dienen 
können. Perrault), welcher den großkörnigen für pariſchen Marmor 
hält, hat ſich nicht weniger geirrt; er konnte aber dieſes, ohne aus Frank⸗ 
reich gegangen zu ſein, nicht wiſſen. Die großen Körner im Marmor 
glänzen wie Steinſalz, und ein gewiſſer Marmor, welcher Salinum heißt, 
a eben derſelbe zu fein, und ſeine Benennung vom Salze bekommen 
zu haben. 


II. Von der Ausarbeitung der Wildhauer. 


Von der Art der Ausarbeitung iſt zuerſt allgemein und hernach ins- 
beſondere von der Materie, dem Elfenbeine, dem Steine, und ſoviel man 
von der Arbeit in Erz wiſſen kann, zu reden. Was die Ausarbeitung 
überhaupt betrifft, ſo iſt uns von einer beſondern Art, in welcher die grie— 
chiſchen Bildhauer verſchieden von den neuern Künſtlern und von unſerer 
Vorſtellung können gearbeitet haben, nichts beſonders bekannt; gewiß aber 
iſt, daß ſie zu ihren Werken Modelle gemacht. Ein berühmter Scribent 
glaubt), Diodorus habe das Gegentheil anzeigen wollen, wo derſelbe ſagt, 
daß die ägyptiſchen Künſtler nach einem richtigen Maße gearbeitet, die 
Griechen aber nach dem Augenmaße geurtheilt haben. Das Gegentheil 
von dieſer Meinung kann ein geſchnittener Stein im Stoßiſchen Muſeo 
darthun“), auf welchem Prometheus den Menſchen, welchen er bildet, mit 
dem Blei ausmißt. Man weiß, wie hoch die Modelle des berühmten 
Arceſilaus, welcher wenige Jahre vor dem Diodorus geblüht hat, geſchätzt 
wurden; und wie viel Modelle von gebranntem Thon haben fic) erhalten 
und werden noch täglich gefunden! Der Bildhauer muß mit Maß und 
Zirkel arbeiten; der Maler aber ſoll das Maß im Auge haben. 

Die meiſten Statuen von Marmor ſind aus einem Stücke gearbeitet, 
und Plato giebt ſeiner Republik ſogar ein Geſetz, die Statuen aus einem 
einzigen Stücke zu machen?). Aus zwei Stücken waren, außer dem im 
zweiten Capitel angeführten ägyptiſchen Antinous, zwei Statuen, des Ha⸗ 
drianus und des Antoninus Pius, in dem Palaſte Ruſpoli, wie die deut⸗ 
liche Spur der Fugung an dem erhaltenen Obertheil zeigt. Merkwürdig 
iſt, daß an einigen der beſten Statuen in Marmor ſchon anfänglich bei 
ihrer Anlage die Köpfe beſonders gemacht und angeſetzt worden find: dieſes 
iſt augenſcheinlich an den Köpfen der Niobe und ihrer Töchter, welche in 


) Orig. L. 16. c. 5. p. 1214. 

) Paral. des anc. et mod. Dial. 2. b 

) Caylus sur quel. passag. de Pline sur les arts, p. 285. 
4) Deser. des Pier. gr. du Cab. de Stosch, p. 315. n. 6. 
5) Leg. L. 12. p. 956. A. 


die Schultern eingefugt find, und es findet hier kein Verdacht einer Bee 
ſchädigung oder Ausbeſſerung Platz. Der Kopf der mehrmals angeführten 
Pallas, in der Villa Albani, iſt ebenfalls eingeſetzt, ſowie die Köpfe der 
unlängſt gefundenen vier Caryatiden. Es wurden auch zuweilen die Arme 
eingefugt, wie die Pallas und ein paar gedachter Carypatiden dieſelben haben. 

Ueber die Ausarbeitung der Materie iſt erſtlich des Elfendeins zu ge— 
denken. Elfenbein zu Statuen ſcheint auf der Drehbank gearbeitet zu ſein, 
und da Phidias ſich vornehmlich in dieſer Arbeit hervorgethan, welcher die 
Kunſt, die bei den Alten Torevtice, d. i. das Drechſeln, heißt, erfunden, 
ſo könnte dieſes keine andere Kunſt ſein, als diejenige, welche das Geſicht, 
die Hände und die Füße ausdrechſelte. Auf der Drehbank arbeitete man 
auch das Schnitzwerk an Gefäßen, wie dasjenige von dem göttlichen Alci— 
medon beim Virgilius war, welches als ein Preis unter zwei Schäfer aus- 
geſetzt wurde. 

Die Ausarbeitung, in Abſicht auf den Stein, geht vornehmlich den 
Marmor, den Baſalt und den Porphyr an. Figuren von Marmor wurden 
entweder mit dem bloßen Eiſen geendigt, ohne ſie zu glätten, oder ſie 
wurden, wie jetzt geſchieht, geglättet. Es iſt nicht zu ſagen, ob dieſes oder 
jenes älter ſei, da die älteſten ägyptiſchen Figuren aus den härteſten Steinen 
auf die mühſamſte Art geglättet worden. Es finden ſich aber einige der 
ſchönſten Statuen in Marmor, denen die letzte Hand bloß mit dem Eiſen, ohne 
Glätte, gegeben worden, wie die Arbeit am Laocoon, an dem borgheſiſchen 
Fechter des Agaſias, an dem Centaur in eben der Villa, an dem Mar⸗ 
ſyas in der Villa Medicis und an verſchiedenen andern Figuren zeigt. Am 
Laocoon ſonderlich kann ein aufmerkſames Auge entdecken, mit was für 
meiſterhafter Wendung und fertiger Zuverſicht das Eiſen geführt worden, 
um nicht die gelehrteſten Züge durch Schleifen zu verlieren. Die äußerſte 
Haut dieſer Statuen, welche gegen die geglättete und geſchliffene etwas 
rauchlich ſcheint, aber wie ein weicher Sammt gegen einen glänzenden Atlas, 
iſt gleichſam wie die Haut an den Körpern der alten Griechen, die nicht 
durch beſtändigen Gebrauch warmer Bäder, wie unter den Römern bei ein— 
geriſſener Weichlichkeit geſchah, aufgelöſt und durch Schabeeiſen glatt ge— 
rieben worden, ſondern auf welche eine geſunde Ausdünſtung, wie die erſte 
Anmeldung zur Bekleidung des Kinns, ſchwamm'). Die zwei großen Löwen 
von Marmor, welche am Eingange des Arſenals zu Venedig ſtehen, und 


) Dieſe Vergleichungen könnten zum Verſtändniß des bisher nicht verſtan⸗ 
denen Ausdrucks im Dionyſius von Halicarnaſſus (Epist. ad. On. 
Pompej. de Plat. p. 204. 1. 7.) xv dοαõ¹]ti, und yrods dy- 
bzntos, in Abſicht der Schreibart des Plato, und einiger andern gleich- 
bedeutenden Stellen, als z. E. Litterae wemcvougvee beim Cicero (ad 
Attic. L. 14. ep. 7.) vielleicht mehr Deutlichkeit geben, als die gelehrten 
und heftigen Streitſchriften des Salmaſius (Not. in Tertul, de Pal. 
p. 234, seq. Confut. Animadv. Andr. Cercotii, p. 172—189.) und des 
P. Petavius (Andr. Kerkoetii (Petavii) Mastigoph. Part. 3. p. 106. 
seq.) über dieſen Ort. Man könnte gedachte Redensart, allgemein ge⸗ 
nommen, „das ſanfte rauchliche und geſalbte des Alterthums“ 
überſetzen. Das Wort yrovs nehme man nicht, wie jene, in ſeiner ent: 
fernteren, ſondern in ſeiner erſten und natürlichen Bedeutung, nämlich 
der ſich meldenden Bekleidung des Kinns, und man halte ſie zuſammen 


Die meiſten Statuen in Marmor aber wurden geglättet, und man 
wird ungefähr auf eben die Art, wie jetzt, verfahren ſein. Einer von den 
Steinen, welcher zur Glättung diente, kam aus der Inſel Narus') und 
Pindarus jagt, er jet der beſte hierzu?). Alle Statuen werden, wie bei 
den Alten), noch jetzt mit Wachs geglättet; aber dieſes Wachs wird völlig 
abgerieben, und bleibt nicht, wie ein Firniß, eine Oberhaut auf demſelben. 
Die unten angeführten Stellen find von allen irrig vom Abputzen der Sta- 
tuen verſtanden worden. 

Der ſchwarze Marmor kam ſpäter, als der weiße, in Gebrauch; die 
härteſte und feinſte Art deſſelben wird insgemein Paragone, Probierſtein, 
genannt. Von ganzen griechiſchen Figuren aus dieſem Steine haben ſich 
erhalten ein Apollo in der Gallerie Farneſe, der ſogenannte Gott Aven— 
tinus im Campidoglio, beide größer, als die Natur, zwei Centaure des 
Herrn Cardinals Furietti, von Ariſteas und Papias, aus Aphrodiſium, 
gearbeitet, und ein junger Faun in Lebensgröße, in der Villa Albani, zu 
Nettuno gefunden. 

In Baſalt, ſowohl in dem eiſenfarbigen, als in dem grünlichen, ha⸗ 
ben ſich die griechiſchen Bildhauer zu zeigen geſucht; es hat ſich aber von 
ganzen Statuen keine einzige erhalten. Ein Sturz von einer männlichen 
Figur in Lebensgröße, in der Villa Medicis, iſt übrig, und dieſer Reſt 
zeugt von einer der ſchönſten Figuren aus dem Alterthume; man kann den- 
ſelben ſowohl in Abſicht der Wiſſenſchaften, als der Arbeit, nicht ohne Ver⸗ 
wunderung betrachten. Die übrig gebliebenen Köpfe von dieſem Steine 
veranlaſſen zu glauben, daß nur beſonders geſchickte Künſtler ſich an den⸗ 
ſelben gemacht haben; denn es ſind dieſelben in dem ſchönſten Stile und 
auf das feinſte geendigt. Außer dem Kopfe des Scipio, von welchem ich 
im zweiten Theile Meldung thue, iſt im Palaſte Veroſpi ein Kopf eines 


mit meiner Anwendung dieſes Bildes auf die bearbeitete Oberhaut des 
Laocoons, fo wird es ſcheinen, Dionyſius habe eben dieſes ſagen wollen. 
Hardion (Sur une Lettre de Denys d'Halic. au Pompée, p. 128.) 
welcher dieſe Stellen nach beiden angeführten ſtreitigen Gelehrten hat er⸗ 
klären wollen, läßt uns ungewiſſer, als vorher. Eben dieſes Bild giebt 
das Wort yrods, in welcher es von andera Scribenten angewendet wor⸗ 
den, als vom Ariſtophanes (Nub. v. 974.), die wollige Haut der Aepfel 
anzuzeigen. 

lin E 36 10. 

2) Nem. Od. 6. v. 107. . 

3) Vitruv. L. 7. c. 9. Plin. L. 33. c. 40. 
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jungen Helden, und ein weiblicher idealiſcher Kopf, auf eine alte bekleidete 
Bruſt von Porphyr geſetzt, in der Villa Albani; das ſchönſte aber unter 
dieſen Köpfen würde der von einem jungen Menſchen in Lebensgröße ſein, 
welchen der Verfaſſer beſitzt, woran aber nur die Augen, nebſt der Stirn, 
das eine Ohr und die Haare unverſehrt geblieben find. Die Arbeit der 
Haare an dieſem ſowohl, als an dem veroſpiſchen Kopfe, iſt verſchieden 
von der an den männlichen Köpfen in Marmor, das iſt, ſie ſind nicht, wie 
an dieſen, in freie Locken geworfen, oder mit dem Bohrer getrieben, jon- 
dern wie kurz geſchnittene und fein gekämmte Haare vorgeſtellt, ſowie ſie 
ſich an einigen männlichen idealiſchen Köpfen in Erz finden, wo gleichſam 
jedes Haar insbeſondere angedeutet worden. An Köpfen in Erz, welche 
nach dem Leben gemacht ſind, iſt die Arbeit der Haare verſchieden, und 
Marcus Aurelius zu Pferde, und Septimius Severus zu Fuß, dieſer im 
Palaſte Barberini, haben die Haare lockig, wie ihre Bildniſſe in Marmor. 
Der Hercules im Campidoglio hat die Haare dick und kraus, wie am 
Hercules gewöhnlich iſt. In den Haaren des zuletzt genannten verſtüm⸗ 
melten Kopfes iſt eine außerordentliche, und ich möchte faſt ſagen, unnach⸗ 
ahmliche Kunſt und Fleiß; faſt mit eben der Feinheit ſind die Haare an 
dem Sturze eines Löwen von dem härteſten Baſalte, in dem Weinberge 
Borioni, gearbeitet. Die außerordentliche Glätte, welche man dieſem 
Steine gegeben, auch geben müſſen, nebſt den feinen Theilen, woraus der— 
ſelbe zuſammengeſetzt iſt, haben verhindert, daß ſich keine Rinde, wie an 
dem glätteſten Marmor geſchehen, angeſetzt, und dieſe Köpfe find mit ihrer 
völligen erſteren Glätte in der Erde gefunden. 

Von der Arbeit in Porphyr iſt zum dritten beſonders zu reden. 
Hierin ſind unſere Künſtler weit unter den Alten, nicht, daß jene den 
Porphpr gar nicht zu arbeiten verſtänden, wie insgemein von unwiſſenden 
flattrigen Scribenten vorgegeben wird)), ſondern darin, daß die Alten hier 
mit größerer Leichtigkeit und mit uns unbekannten Vortheilen zu Werke 
gegangen ſind. Daß die alten Künſtler beſondere Vortheile in dieſer Ar— 
beit erlangt gehabt, zeigen ihre Gefäße in Porphyr, welche wirklich auf der 
Bank ausgedreht ſind. Der Herr Cardinal Alexander Albani beſitzt die 
ſchönſten in der Welt, und zwei unter denſelben ſind über zwei römiſche Palme 
hoch, von welchen das eine vom Papſt Clemens XI. mit dreitauſend Scudi 
bezahlt worden. Die heutigen Künſtler, ſo weit ſie in Bearbeitung des 
Porphyrs gelangt find, haben das Waſſer nicht, welches Coſmus, Groß⸗ 
Herzog von Toscana, ſoll erfunden haben?), die Eiſen zu härten, fie ver- 
ſtehen aber dennoch dieſen Stein zu bändigen. Es ſind auch in neuern 
Zeiten nicht allein große Werke in Porphyr gearbeitet, wie der ſchöne 
Deckel der herrlich großen alten Urne, in der Capelle Corſini, zu St. 
Johann Lateran, iſt, ſondern auch verſchiedene Bruſtbilder der Kaiſer, unter 
welchen die Köpfe der zwölf erſten Kaiſer in der Gallerie des Palaſtes 
Borgheſe ſind. Hierin beſteht die größte Schwierigkeit und der beſondere 
Vorzug der alten Künſtler nicht, ſondern, wie geſagt iſt, im Ausdrehen der 
Gefäße. In kleinern Arbeiten hat man zu unſern Zeiten angefangen dieſen 
Stein zu drehen, aber größere Gefäße ſind entweder nicht hohl gemacht, 


) Carlencas Essay sur Thist. des belles lettr. T. 4. 
) Vasar. Vite de Pitt. Proem. p. 12. 
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wie die im Palaſte Veroſpi von grünlichem Porphyr find, oder, wenn fie 
hohl ſind, wie die im Palaſte Barberini und in der Villa Borgheſe, ſo 
find ſie cylindriſch ausgehöhlt, ohne Bauch und ohne Pfalze und Hohl⸗ 
kehlen. Daß aber das elliptiſche Ausdrehen der Gefäße von Porphyr, nach 
Art der Alten, kein verlornes Geheimniß ſei, hat der Herr Cardinal 
Alexander Albani in einem wohlgelungenen Verſuche zeigen laſſen, welcher 
der Arbeit der Alten nichts nachgiebt, indem der Porphyr bis auf die Dicke 
einer Feder ausgedreht iſt; aber das Ausdrehen koſtet dreimal ſo viel, als 
die Form des Gefäßes, und es iſt daſſelbe dreizehn Monate auf dem Dreh⸗ 
geſtelle geweſen. 5 

Man merke hier, daß ſich an Statuen von Porphyr weder Kopf, noch 
Hände und Füße, aus eben demſelben Steine finden, ſondern ſie haben dieſe 
äußeren Theile von Marmor. In der Gallerie des Palaſtes Chigi, welche 
jetzt in Dresden iſt, war ein Kapf des Caligula in Porphyr; er iſt aber 
neu und nach dem von Baſalt im Campidoglio gemacht; in der Villa 
Borgheſe iſt ein Kopf des Veſpaſianus, welcher ebenfalls neu iſt. Es fin⸗ 
den ſich zwar vier Figuren, von welchen zwei und zwei zuſammenſtehen, 
aus einem Stücke, am Eingange des Palaſtes des Dogen zu Venedig, welche 
ganz und gar aus Porphyr ſind; es iſt aber eine Arbeit der Griechen aus 
der ſpätern oder mittlern Zeit, und Hieronymus Magius muß ſich ſehr 
wenig auf die Kunſt verſtanden haben, wenn er vorgiebt, daß es Figuren 
des Harmodion und Ariſtogiton, der Befreier von Athen, ſeien )). 

Was endlich die Arbeit in Erz betrifft, ſo waren ſchon lange vor dem 
Phidias viele Statuen darin gearbeitet, und Phradmon, welcher älter, als 
jener war?), hatte zwölf Kühe in Erz gemachte), die von den Theſſaliern 
als eine Beute entführt, und am Eingange eines Tempels geſtellt wurden. 
In den älteſten Zeiten und vor dem Flore der Kunſt wurden, wie Pau- 
ſanias berichtet, Figuren von Erz aus Stücken zuſammen geſetzt und durch 
Nägel verbunden, wie ein Jupiter zu Sparta“) von einem Learchus, aus 
der Schule des Dipoenus und Scyllis, geweſen. Faſt auf eben die Art 
aber und ſtückweis find ſechs herculaniſche weibliche Figuren von Erz, in 
und unter Lebensgröße, gearbeitet: Kopf, Arme und Beine ſind beſonders 
gegoſſen, und der Rumpf ſelbſt iſt kein Ganzes. Dieſe Stücke ſind bei 
ihrer Vereinigung nicht gelöthet, als wovon ſich beim Ausputzen derſelben 
keine Spur gefunden, ſondern fie find durch eingefügte Hefte, welche in 
Italien von ihrer Forw =I Schwalbenſchwänze (Code di rondine) 
heißen, verbunden. Der kurze Mantel dieſer Figuren, welcher ebenfalls 
aus zwei Stücken beſteht, einem Vorder⸗ und Hintertheile, iſt auf den 
Schultern, wo er geknöpft vorgeſtellt iſt, zuſammengeſetzt. An einer jugend⸗ 
lich männlichen Statue, von welcher der Kopf ehemals in dem Muſeo der 
Cartheuſer zu Rom war'), und jetzt in der Villa Albani iff, war die 


) Miscel. L. 2. c. 6. Pp. 83. 

2) v. Franc. Iun. Ind. Artif. 

3) Holsten. Not. in Steph. v. Iron. p. 151. 

4) Pausan. L. 3. p 257. i i 

) Monum: a Boriono collect. p. 14. Von denen, welche die alten Köpfe 
zu kennen, und zu taufen behaupten, wird dieſer Kopf Ptolemäus, Sohn 
des letzten mauritanifden Königs Juba, genannt. conf, Ficoroni Rom. 
mod. Pp. 55. 
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Scham beſonders eingepaßt, welches vermuthlich ein wiederholter Guß ſein 

wird. Es verdient angemerkt zu werden, daß innerhalb der Scham, an 
dem Stücke, wo der Haarwuchs ſein würde, drei griechiſche Buchſtaben 

rm X von einem Zolle lang ſtehen, welche nicht ſichtbar ſein könnten, 

wenn die Figur ganz gefunden worden wäre; dieſes Stück iſt in den Hän⸗ 

den des Verfaſſers. Montfaucon) iſt übel berichtet, wenn er ſich ſagen 

laſſen, daß die Statue des Marcus Aurelius zu Pferde nicht gegoſſen, 

ſondern mit dem Hammer getrieben worden ſei. 

Mit Löthen arbeitete man an den Haaren und an freihängenden 
Locken, wie man an einem der älteſten Köpfe aus dem ganzen Alterthume, 
in dem herculaniſchen Muſeo zu Portici, ſieht. Es iſt derſelbe ein weib- 
liches Bruſtbild, und hat vorwärts über der Stirn bis an die Ohren fünf⸗ 
zig Locken, wie von einem ſtarken Drahte, beinahe eine Schreibefeder dick, 
eine lange und eine kurze neben und übereinander hängen, jede von vier 
bis fünf Ringeln; die hintern Haare gehen geflochten um den Kopf herum, 
und machen gleichſam das Diadema. Ein anderer männlicher Kopf daſelbſt 
mit einem langen Barte, welcher etwas von der Seite gewandt iſt und 
unterwärts ſieht, hat die krauſen Locken in den Schläfen ebenfalls ange⸗ 
löthet. Dieſer idealiſche Kopf, welcher mit dem Namen des Plato be— 
zeichnet wird, iſt für ein Wunderwerk der Kunſt zu achten, und wer dene 
ſelben ſelbſt nicht aufmerkſam betrachtet, dem kann kein Begriff davon ge⸗ 
geben werden. Das ſeltenſte Stück aber in dieſer Art iſt ein männlicher 
jugendlicher Kopf, und eine Abbildung einer beſtimmten Perſon, welcher 
achtundſechszig angelöthete Locken um den Kopf herum hat, und im Nacken 
unter jenen noch andere Locken, welche nicht frei hängen, und mit dem 
Kopfe aus einem Guſſe ſind. Jene Locken gleichen einem ſchmalen Strei⸗ 
fen Papier, welches gerollt, und hernach auseinander gezogen wird: die⸗ 
jenigen, welche auf der Stirn hängen, haben fünf und mehr Windungen; 
die im Nacken haben bis an zwölf, und auf allen laufen zwei eingeſchnittene 
Züge herum. Man könnte glauben, es ſei ein Ptolemäus Apion, wel⸗ 
chen man auf Münzen mit langen hängenden Locken ſieht. 

Die beſten Statuen in Erz ſind unter andern drei in eben dieſem 
Muſeo, und zwar in Lebensgröße: ein junger ſitzender und ſchlafender Sa— 
tyr, welcher den rechten Arm über den Kopf gelegt und den linken hängen 
hat: ein alter trunkener Satyr auf einem Schlauche liegend, über welchen 
eine Löwenhaut geworfen iſt. Er ſtützt ſich mit dem linken Arme und 
ſchlägt mit der erhobenen rechten Hand ein Knipchen, wie die Statue des 
Sardanapalus zu Anchialus?), zum Zeichen der Freude, wie noch jetzt im 
Tanzen gewöhnlich iſt. Die vorzüglichſte unter den dreien iſt ein ſitzender 
Mercurius, welcher das linke Bein zurückgeſetzt hat und ſich mit der rechten 
Hand ſtützt, mit vorwärts gekrümmtem Leibe. Unter den Fußſohlen iſt 
der Heft der Riemen von den angebundenen Flügeln, wie eine Roſe gee 
ſtaltet, anzudeuten, daß dieſe Gottheit nicht zu gehen, ſondern zu fliegen 
habe. Von dem Caduceo iſt in der linken Hand nur ein Ende geblieben; 
das übrige hat ſich nicht gefunden, woraus zu ſchließen iſt, daß dieſe Sta- 
tue auswärts hergebracht ſei, wo dieſes Stück muß verloren gegangen ſein; 


) Diar. Ital. p. 169. 
2) Strab. L. 14. p. 672. J. 2. 


denn da dieſer Mercurius, den Kopf ausgenommen, ohne alle Beſchädigung 
gefunden worden, hätte fic) auch deſſen Stab finden müſſen. 

Viele öffentliche Statuen von Erz wurden vergoldet, wie das Gold 
noch jetzt zeigt, welches ſich erhalten hat an der Statue des Marcus 
Aurelius zu Pferde, an den Stücken von vier Pferden und einem Wagen, 
die auf dem herculaniſchen Theater ſtanden, ſonderlich an dem Hercules 
im Campidoglio). Die Dauerhaftigkeit der Vergoldung an Statuen, 
welche viele hundert Jahre unter der Erde verſchüttet gelegen, beſteht in 
den ſtarken Goldblättern; denn das Gold wurde bei weitem nicht jo 
dünne, als bei uns, geſchlagen, und Buonarroti' zeigt den großen 
Unterſchied des Verhältniſſes. Daher ſieht man in zwei verſchütteten 
Zimmern des Palaſtes der Kaiſer, auf dem Palatino in der Villa Farneſe, 
die Zierrathen von Gold ſo friſch, als wenn dieſelben neulich gemacht 
worden; ungeachtet dieſe Zimmer wegen des Erdreichs, womit ſie bedeckt 
ſind, ſehr feucht ſind; die himmelblauen und bogenweis gezogenen Binden 
mit kleinen Figuren in Gold können nicht ohne Verwunderung geſehen 
werden. Auch in den Trümmern zu Perſepoliss) hat fic) noch die Ver— 
goldung erhalten. 

Im Feuer vergoldet man auf zweierlei Art, wie bekannt iſt; die eine 
Art heißt Amalgema, die andere nennt man in Rom allo Spadaro, 
d. i. nach Schwertfeger Art. Dieſe geſchieht mit aufgelegten Goldblättern, 
jene Art aber iſt ein aufgelöſtes Gold in Scheidewaſſer. In dieſes von 
Gold ſchwangere Waſſer wird Queckſilber gethan, und alsdann wird es 
auf ein gelindes Feuer geſetzt, damit das Scheidewaſſer verrauche, und das 
Gold vereinigt ſich mit dem Queckſilber, welches zu einer Salbe wird. 
Mit dieſer Salbe wird das Metall, wenn es vorher ſorgfältig gereinigt 
worden, geglüht beſtrichen, und dieſer Anſtrich erſcheint alsdann ganz 
ſchwarz; von neuem aber aufs Feuer gelegt bekommt das Gold ſeinen 
Glanz. Dieſe Vergoldung iſt gleichſam dem Metalle einverleibt, war aber 
den Alten nicht bekannt; ſie vergoldeten nur mit Blättern, nachdem das 
Metall mit Queckſilber belegt oder gerieben war, und die lange Dauer 
dieſer Vergoldung liegt, wie ich geſagt habe, in der Dicke der Blätter, 
deren Lagen noch jetzt an dem Pferde des Marcus Aurelius ſichtbar ſind. 

Auf den Marmor wurde das Gold mit Eierweiß aufgetragen, 
welches jetzt mit Knoblauch geſchieht, womit der Marmor gerieben wird, 
und alsdenn überzieht man den Marmor mit dünnem Gipſe, auf welchen 
die Vergoldung getragen wird. Einige bedienen ſich der Milch der Feigen, 
welche ſich zeigt, wenn ſich die Feige, die zu reifen anfängt, von dem 
Stengel ablöſt. An einigen Statuen von Marmor finden ſich noch jetzt 
Spuren von Vergoldung an den Haaren, wie oben gedacht worden, und 
vor vierzig Jahren fand ſich der Untertheil eines Kopfs, i welcher einem 
Laocoon ähnlich war, mit Vergoldung; dieſe aber iſt nicht auf Gips, 
ſondern unmittelbar auf den Marmor geſetzt. a 

Zur Arbeit in Erz gehören auch die Münzen, deren Gepräge unter 
den Griechen verſchieden iſt, nach dem verſchiedenen Alter der Kunſt. In 
den älteſten Zeiten iſt es flach, und in dem Flore der Kunſt ſowohl, als 


) Muffei Stat. n. 20. 3 
2) Osserv. sopr. alc, Medagl. p. 370. 
) Greave Descr. des Antiq. de Persep. p. 23. 


in den folgenden Zeiten, mehr erhoben; dort zum Theil ſehr fleißig, hier 
groß ausgeführt. Von den älteſten Münzen mit zwei Stempeln habe ich 
oben zu Anfang des dritten Stücks dieſes Capitels geredet. 
Ich füge hier eine noch nicht bekannt gemachte Inſchrift in der Villa 
Albani bei, in welcher der Vergoldung der Münzen gedacht wird: 
D M. 


FECIT. MIN DIA. HELP IS. IVLIO. THALLO 
MARITO. SVO. BENE. MERENTI. QVI. FECIT. 


Sic 
OFFICINAS. PLYMBARIAS. TRASTIBERINA. 
ET. TRICARI. SVPERPOSITO. AVRI. MONETAE. 
NVMVLARIORVM. QVI. VIXIT. ANN. XXXII. M. VI. 
ET. C. IVLIO. THALLO. FILIO. DVLCISSIMO. QVI. VIXIT. 


Sic 8 
MESES. II. DIES. XI. ET. SIBI. POSTERISQVE. SVIS. 


Fünftes Stück. 
Von der Malerei der alten Griechen. 


Auf dieſes vierte Stück, nämlich die Betrachtung des mechaniſchen 
Theils der Kunſt, folgt in dem fünften und letzten Stücke dieſes Capitels 
die Abhandlung von der Malerei der Alten, von welcher wir zu unſern 
Zeiten mit mehr Kenntniß und Unterricht, als vorher geſchehen konnte, 
urtheilen und ſprechen können, nach viel hundert im alten Herculano 
entdeckten Gemälden. Bei dem allen müſſen wir beſtändig, außer den 
ſchriftlichen Nachrichten, von dem, was dem Augenſcheine nach nicht 
anders, als mittelmäßig hat fein können, auf das Schönſte ſchließen und 
uns glücklich ſchätzen, wie nach einem erlittenen Schiffbruch, einzelne 
Bretter zuſammen zu leſen. Ich werde zuerſt von den vornehmſten ent⸗ 

— deckten Gemälden einige Nachricht ertheilen und zum zweiten von der 
Zeit reden, in welcher dieſelben muthmaßlich gemacht ſind, nebſt einer An⸗ 
zeige von griechiſchen und römiſchen Gemälden unter denſelben; und zum 
dritten die Art der Malerei ſelbſt unterſuchen. 


I, Von der Malerei auf der Mauer im Allgemeinen. 


Alle dieſe Gemälde find, außer vier auf Marmor gezeichneten Stücken, 
auf der Mauer gemalt, und obgleich Plinius ſagt), daß kein berühmter 
Maler auf der Mauer gemalt habe, ſo dient eben dieſes ungegründete 
Vorgeben deſſelben mit zum Beweis von der Vortrefflichkeit der beſten 
Werke im Alterthume, da einige von denen, welche übrig geblieben 
ſind und gegen ſo viel gerühmte Meiſterſtücke geringe ſein würden, große 
Schönheiten der Zeichnung und des Pinſels haben. 

Die erſten Gemälde wurden auf der Mauer gemalt, und ſchon bei 
den Chaldäern wurden die Zimmer ausgemalt, wie wir bei dem Propheten 
Tefen”), welches nicht, wie Jemand meint, von aufgehängten Gemälden zu 


Y L. 34. C. 37. 
J ISai. C. 23. v. 14. 


verſtehen iff). Polygnotus, Onatas, Pauſias und andere berühmte 
griechiſche Maler zeigten ſich in Auszierung verſchiedener Tempel und öffent⸗ 
licher Gebäude; Apelles ſelbſt ſoll zu Pergamus einen Tempel ausgemalt 
haben?). Es gereichte zur Beförderung der Kunſt, daß, weil ausgeſchlagene 
Zimmer mit Tapeten nicht üblich waren, die Zimmer bemalt wurden; 
denn die Alten liebten nicht die Wände bloß anzuſehen, und wo es zu 
koſtbar war, dieſelben mit Figuren anzufüllen, wurden fie in verſchiedene 
angeſtrichene Felder durch ihre Leiſten eingetheilt. 


II. Von den übrig gebliebenen Gemälden auf der Mauer. 


Die gegenwärtigen alten Gemälde in Rom ſind die ſogenannte 
Venus und die Roma im Palaſte Barberini, die aldrovandiniſche Hoch— 
zeit, der vermeinte Marcus Coriolanus, ſieben Stücke in der Gallerie des 

Collegii S. Ignatii, und eins, welches der Herr Cardinal Alexander 
Albani beſitzt. ; 

Die zwei erſtern Gemälde find in Lebensgröße; die Roma ſitzt, und 
die Venus liegt; der Kopf derſelben, nebſt dem Amorini und andern 
Nebenwerken, wurde von Caro Maratta ergänzt. Es wurde dieſe Figur 
gefunden, da man den Grund zu dem Palaſte Barberini grub, und man 
glaubt, daß die Roma eben daſelbſt gefunden worden. Bei der Copie 
dieſes Gemäldes, welches Kaiſer Ferdinand III. machen ließ, fand ſich eine 
ſchriftliche Nachricht, daß es im Jahr 1656 nahe an dem Battiſterio 
Conſtantini entdeckt worden?); und aus dieſem Grunde hält man es für 
eine Arbeit aus dieſer Zeit. In einem ungedruckten Briefe des Com⸗ 
mendator del Pozzo an Nic. Heinſius erſehe ich, daß dieſes Gemälde 
ein Jahr vorher, nämlich 1655 den ſiebenten April gefunden worden; es 
wird aber nicht gemeldet, an welchem Orte; La Chauſſe hat daſſelbe 
beſchrieben ). Ein anderes Gemälde, das triumphirende Rom ge- 

nannt“), welches aus vielen Figuren beſtand, und in eben dem Palaſte 
war, iſt nicht mehr vorhanden. Das ſogenannte Nymphäum, an eben 
dem Ortes), hat der Moder vertilgt, und ich muthmaße, daß es jenem 
ebenfalls alſo ergangen ſei. 

Die beiden letzten Gemälde beſtehen aus Figuren von etwa zwei 
Palmen hoch. Die ſogenannte Hochzeit wurde nicht weit von S. Maria 
Maggiore, in der Gegend, wo ehemals des Mäcenas Gärten waren, ent- 
det’). Das andere, nämlich der Coriolanus, iſt nicht unſichtbar ge⸗ 
worden, wie Dü Bos vorgiebt*), ſondern man ſieht es noch jetzt in dem 
Gewölbe der Bäder des Titus, wo ehemals der Laocoon ſtand in einer 
großen Niſche, welche bis an deſſen Bogen verſchüttet iff. 5 

Die ſieben Gemälde bei den Jeſuiten ſind aus einem Gewölbe an 
dem Fuße des Palatiniſchen Berges, auf der Seite des Circus Mart- 


) Cuper. Lettr. p. 363. 

2) Solin. Polyh. c. 27. ; ; 

3) Lambec. Comment. bibl. Vindob. L. 3. p. 376. 

4) Mus. Rom. p. 119. 
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6) Refl. sur la Poes, etc. T. 1. p. 352. 


d e 
ft „ 


ae 
rh es 
. 


bine | (ie 


mus, abgenommen. Die beſten Stücke unter denjelben ſind ein Satyr, 
welcher aus einem Horne trinkt, zwei Palme hoch, und eine kleine Land⸗ 
ſchaft mit Figuren, einen Palm groß, welche alle Landſchaften zu Portici 
übertrifft. Das achte Gemälde bekam der Abt Franchini, damaliger 
Großherzoglich Toscaniſcher Miniſter in Rom; von demſelben erhielt es 
der Cardinal Paſſionei, und nach deſſen Tode der Herr Cardinal Alexander 
Albani; es ſtellt ein Opfer von drei Figuren vor, und iſt in dem Anhange 
der alten Gemälde des Bartoli von Morghen geſtochen. In der Mitte 
ſteht auf einer Baſe eine kleine ungekleidete männliche Figur, welche mit 
dem erhobenen linken Arm einen Schild hält, und in der rechten einen 
kurzen Streitkolben mit vielen Spitzen umher beſetzt, von eben der Art, 
wie vor Alters auch in Deutſchland in Gebrauch waren. Auf dem Boden 
neben der Baſe ſteht auf einer Seite ein kleiner Altar, und auf der 
andern ein Gefäß, welche beide rauchen. Auf beiden Seiten ſteht eine 
weibliche bekleidete Figur mit einem Diadema, und die zur linken Hand 
trägt eine Schüſſel mit Früchten. 

Die Stücke kleiner Gemälde, welche in der Villa Farneſe in den 
Trümmern des Palaſtes der Kaiſer entdeckt und nach Parma gebracht 
wurden, find durch den Moder vertilgt. Es blieben dieſelben, wie die 
andern Schätze der Gallerie zu Parma, welche nach Neapel geſchafft wur— 
den, an zwanzig Jahre in ihren Kaſten in feuchten Gewölben ſtehen, und 
da man ſie hervor zog, fand man nichts, als Stücke Mauer, auf welchen 
die Gemälde geweſen waren, und dieſe ſieht man auf dem unvollendeten 
Königlichen Schloſſe Capo di Monte zu Neapel. Unterdeſſen waren 
ſie ſehr mittelmäßig, und der Verluſt iſt nicht ſehr groß. Eine gemalte 
Caryatide mit dem Gebälke, welches ſie trägt, die auch in beſagten Ruinen 
gefunden worden, hat ſich erhalten und ſteht zu Portici unter den herculaniſchen 
Gemälden. Dieſe Gemälde ſind theils im Jahre 1722 in der Villa Farneſe 
gefunden worden, theils ſtanden ſie an den Wänden eines großen Saals 
von vierzig Palmen in der Länge, welcher 1724 entdeckt wurde. Die 
Wände in demſelben waren durch ein gemaltes Werk von Architectur in 
verſchiedene Felder getheilt: in einem derſelben ſteigt eine weibliche Figur 
aus einem Schiffe und wird geführt von einer jungen männlichen Figur, 
die außer dem Mantel, welcher hinten von der Schulter hängt, unbekleidet 
iſt. Dieſes Stück hat Turnbull in Kupfer ſtechen laſſen ). 

Die Gemälde in dem Grabmale des Ceſtius?) find verſchwunden, 
und die Feuchtigkeit hat dieſelben verzehrt, und von denen in dem Ovidi⸗ 
ſchen Grabmale (welches auf der Via Flaminia anderthalb Meilen von 
Rom entfernt war) iſt von verſchiedenen Stücken nur der Oedipus nebſt 
dem Sphinx übrig“), welches Stück in der Wand eines Saals der Villa 
Altieri eingeſetzt iſt. Bellori redet noch von zwei andern Stücken in 
dieſer Villa, welche jetzt aber nicht mehr vorhanden find; der Vulcanus, 
1 Venus, auf der andern Seite jenes Gemäldes, iſt eine neue 
Arbeit. 

Im ſechzehnten Jahrhunderte waren noch Gemälde in den Trümmern 


) Treat. of ant. paint. 
) Bellor. Sepoler.. Fig. 66. ' 
*) Hjusd Pitt. del sepole. de Nasoni, tay, 19. 


der Bäder des Diocletianus zu jehen'). Ein Stück eines alten Gemäldes 
im Palaſte Farneſe, welches Di Bos angiebt?), iſt in Rom ganz und 
gar unbekannt. a 

„Die größten herculaniſchen Gemälde find auf der Mauer hohler 
Niſchen eines runden mäßig großen Tempels, vermuthlich des Hercules, 
geweſen, und dieſe find: Theſeus nach Erlegung des Minotaurs, die Ge- 
burt des Telephus, Chiron und Achilles, und Pan und Olympus. Theſeus 
giebt nicht den Begriff von der Schönheit dieſes jungen Helden, welcher 
unbekannt zu Athen bei ſeiner Ankunft für eine Jungfrau gehalten 
wurde!). Ich wünſchte ihn zu ſehen mit langen fliegenden Haaren, jo 
wie Theſeus ſowohl, als Jaſon, da dieſer in Athen zum erſtenmal ankam, 
trugen. Theſeus ſollte dem Jaſon, welchen Pindarus malt’), ähnlich 
ſehen, über deſſen Schönheit das ganze Volk erſtaunte und glaubte, 
Apollo, Bacchus, oder Mars wäre ihnen erſchienen. Im Telephus ſieht 
Hercules keinem griechiſchen Alcides ähnlich, und die übrigen Köpfe ſind 
gemein. Achilles ſteht ruhig und gelaſſen, aber ſein Geſicht giebt viel zu 
denken: es iſt in den Zügen deſſelben eine viel verſprechende Ankündigung 
des künftigen Helden, und man lieſt in den Augen, welche mit großer 
Aufmerkſamkeit auf den Chiron gerichtet ſind, eine voraus eilende Lehr⸗ 
begierde, um den Lauf ſeiner jugendlichen Unterrichtung zu endigen, und 
ſein ihm kurz geſetztes Ziel der Jahre mit großen Thaten merkwürdig zu 
machen. In der Stirne erſcheint eine edle Scham, und ein Vorwurf der 
Unfähigkeit, da ihm fein Lehrer das Plectrum zum Saitenſchlagen aus 
der Hand genommen und ihn verbeſſern will, wo er gefehlt. Er iſt ſchön 
nach dem Sinne des Ariſtoteles?); die Süßigkeit und der Reiz der Jugend 
find mit Stolz und Empfindlichkeit vermiſcht. In dem Kupfer dieſes Ge- 
mäldes denkt Achilles wenig und ſieht in die weite Welt hinein, da er 
die Augen auf den Chiron gerichtet haben ſollte. 

Es wäre zu wünſchen, daß vier Zeichnungen daſelbſt auf Marmor, 
unter welchen eine mit dem Namen des Malers und der Figuren, welche 
ſie vorſtellen, bezeichnet iſt, von der Hand eines großen Meiſters wären: 
der Künſtler heißt Alexander, und war von Athen. Es ſcheint, daß 
die andern drei Stücke ebenfalls von deſſen Hand ſind; ſeine Arbeit aber 
giebt keinen großen Begriff von ihm: die Köpfe ſind gemein, und die Hände 
ſind nicht ſchön gezeichnet; die ſogenannten Extremitäten aber geben 
den Künſtler zu erkennen. Dieſe Monochromata, oder Gemälde von 
einer Farbe, ſind mit Zinnober gemalt, welcher im Feuer ſchwarz ge— 
worden iſt, wie es pflegt zu geſchehen: die Alten nahmen dieſe Farbe zu 
ſolchen Gemälden“). 

Das allerſchönſte unter dieſen Gemälden ſind die Tänzerinnen, Bac⸗ 
chanten, ſonderlich aber die Centauren, nicht völlig eine Spanne hoch, auf 
ſchwarzem Grunde gemalt, in welchen man die Hand eines gelehrten und 
zuve rſichtlichen Künſtlers erkennt. Bei dem allen wünſchte man mehr 


1) Fabric. Rom. p. 212. 

2) Refl. sur la poes. etc. T. 1. p. 351. 

3) Pausan. L. 1 p. 40. J. 11. 

4) Pind. Pyth. 4. 

5) Rhet. L. 1. p. 21. 1. 10. ed. Opp. Sylburg. T. 1. 
6) Plin. L. 33. c. 39. 
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ausgeführte Stücke zu finden; denn jene find mit großer Fertigkeit, wie 
mit einem Pinſelſtriche, hingeſetzt, und dieſer Wunſch wurde zu Ende des 
Jahres 1761 erfüllt. N 

In einem Zimmer der alten verſchütteten Stadt Stabia, etwa acht 
italieniſche Meilen von Portici, welches beinahe ganz ausgeräumt war, 
fühlten die Arbeiter unten an der Mauer noch feſtes Erdreich, und da 
man mit der Hacke hineinſchlug, entdeckten ſich vier Stücke Mauerwerk, 
aber zwei waren durch die Hiebe zerbrochen. Dieſes waren vier ander- 
wärts mit ſammt der Mauer ausgeſchnittene Gemälde, welche ich genau 
beſchreiben werde: ſie waren an die Mauer angelehnt, und zwei und zwei 
mit der Rückſeite an einander gelegt, ſo daß die gemalte Seite auswärts 
blieb. Vermuthlich waren diejelben aus Griechenland, oder aus Groß— 
Griechenland, geholt, und man wird im Begriff geweſen ſein, dieſelben 
an ihren Ort zu ſetzen, und fie in die Mauer einzufügen. Dieſe vier 
Gemälde haben ihre gemalte Einfaſſung mit Leiſten von verſchiedener 
Farbe. Der äußere iſt weiß, der mittlere violet, und der dritte grün, 
und dieſer Leiſten iſt mit braunen Linien umzogen; alle drei Leiſten zu⸗ 
ſammen ſind in der Breite der Spitze des kleinen Fingers; an dieſen geht 
ein fingerbreiter weißer Leiſten umher. Die Figuren ſind zwei Palme und 
zwei Zolle römiſches Maaß hoch. 

Das erſte Gemälde beſteht aus vier weiblichen Figuren: die vor- 
nehmſte iſt mit dem Geſichte vorwärts gekehrt und ſitzt auf einem Seſſel; 
mit der rechten Hand hält ſie ihren Mantel, oder Peplon, welcher über den 
Hintertheil des Kopfes geworfen iſt, von dem Geſichte abwärts, und dieſes 
Tuch iſt violet, mit einem Rande von meergrüner Farbe; der Rock iſt 
Fleiſchfarbe. Die linke Hand hält ſie auf die Achſel eines ſchönen jungen 
Mädchens gelehnt, welche neben ihr im weißen Gewande ſteht und ſich 
mit der rechten Hand das Kinn unterſtützt; ihr Geſicht ſteht im Profil. 
Die Füße hat jene Figur auf einen Fußſchemel, zum Zeichen ihrer 
Würde, geſetzt. Neben ihr ſteht eine ſchöne weibliche Figur, mit dem 
Geſichte vorwärts gekehrt, die ſich die Haare aufſetzen läßt; die linke Hand 
hat ſie in ihren Buſen geſteckt und die rechte Hand herunter hängen, mit 
deren Fingern fie eine Bewegung macht, als wollte Jemand einen Accord 
auf dem Claviere greifen. Ihr Rock iſt weiß, mit engen Aermeln, welche 
bis an die Knöchel der Hand reichen; ihr Mantel iſt violet, mit einem 
geſtickten Saum, einen Daumen breit. Die Figur, welche ihr den Haar⸗ 
putz macht, ſteht höher, und iſt in Profil gekehrt, doch ſo, daß man von 
dem Auge des abgewandten Theils die Spitzen der Augenbraune ſieht, 
und an dem andern Auge ſind die Härchen der Augenbraune deutlicher, 
als an andern Figuren, angezeigt. Ihre Aufmerkſamkeit lieſt man in 
ihrem Auge und auf den Lippen, welche ſie zuſammen drückt. Neben ihr 
ſteht ein kleiner niedriger Tiſch mit drei Füßen, fünf Zoll hoch, ſo daß 
derſelbe bis an die Mitte der Schenkel der nächſten Figur reicht, anit einem 
zierlich ausgepfalzten Tiſchblatte, auf welchem ein kleines Käſtchen iſt und 
überher geworfene Lorbeerzweige; nebenbei liegt eine violette Binde, etwa 
um die Haare der geputzten Figur zu legen. Unter dem Tiſchchen ſteht 
ein zierliches hohes Gefäß, welches nahe bis an das Blatt reicht, mit zwei 
Henkeln, und zwar von Glas, welches die Durchſichtigkeit und die Farbe 
anzeigen. a 
Das zweite Gemälde ſcheint einen tragiſchen Poeten vorzuſtellen, wel⸗ 


„5 1 J Bh acs: Se wee 9 : ; N 
cher ſitzt, mit vorwärts gewandtem Geſichte, und in einem langen weißen 
Rocke bis auf die Füße, wie ihn die Perſonen des Trauerſpiels trugen), 
mit engen Ermeln bis an die Knöchel der Hand. Es zeigt derſelbe ein 
Alter etwa von funfzig Jahren, und iſt ohne Bart?). Unter der Bruſt 
liegt ihm eine gelbe Binde, von der Breite des kleinen Fingers, welches 
eine Deutung auf die tragiſche Muſe haben kann, die mehrentheils einen 
breiteren Gürtel, als andere Muſen, hat; wie im zweiten Stücke dieſes 
Capitels angezeigt worden. Mit der Rechten hält er einen ſtehenden langen 
Stab, in der Länge eines Spießes (hasta pura), woran oben ein Be⸗ 
ſchlag, eines Fingers breit, mit gelb angedeutet iſt, ſowie ihn Homerus 
auf ſeiner Vergötterung hält?). Mit der linken Hand hat er einen Degen 
gefaßt, welcher ihm quer über den Schenkeln liegt, die mit einem rothen 
Tuche, aber von colore cangiante, bedeckt ſind, welches zugleich über 
das Geſäß des Stuhls herunterfällt; das Gehäng des Degens iſt grün. 
Der Degen kann mit demjenigen, welchen die Figur der Ilias auf der 
Vergötterung des Homerus hält, einerlei Bedeutung haben; denn die Ilias 
enthält die mehrſten Vorſtellungen zu Trauerſpielen. Den Rücken wendet 
ihm eine weibliche Figur, welche die rechte Schulter entblößt hat, und in 
gelb gekleidet ift*); fie kniet mit dem rechten Beine vor einer tragiſchen 
Larve, mit einem hohen Aufſatze von Haaren, 3 os genannt, und iſt auf 
einem Geſtelle, wie auf einer Baſe, geſetzt. Die Larve ſteht wie in einem 
nicht tiefen Kaſten, deſſen Seitenbretter von unten bis oben zu ausge— 
ſchnitten ſind, und es iſt dieſer Kaſten, oder Futteral, mit blauem Tuche 
behängt, und von oben hängen weiße Binden herunter, an deren Enden 
zwei kurze Schnüre mit einem Knoten hängen. Oben an der Baſe, an 
welche die knieende Figur ihren Schatten wirft, ſchreibt ſie mit einem Pinſel, 
vermuthlich den Namen einer Tragödie: man ſieht aber nur angegebene 
Züge anſtatt der Buchſtaben. Ich glaube, es fet die tragiſche Muſe Mel⸗ 
pomene, ſonderlich da die Figur als Jungfrau vorgeſtellt iſt; denn es hat 
dieſelbe die Haare auf dem Scheitel gebunden, welches, wie oben geſagt iſt, 
nur allein bei unverheiratheten Mädchen in Gebrauch war. Hinter dem 

) Lucian. Jupit. Tragoed. p. 151. 1. 28. ed. Graev. 

2) Es iſt nicht zu ſagen, welcher von den griechiſchen berühmten Verfaſſern 
der Trauerſpiele hier vorgeſtellt ſei. Denn Sophocles und Euripides 
haben den Bart, und auch Aeſchylus iſt bärtig auf einem Steine des 
Stoßiſchen Muſei (Descr. des Pier. gr. du Cab. de Stosch, p. 417. n. 
51.), wo ihm ein Adler eine Schildkröte auf den Kopf fallen läßt, woran 
er ſtarb. 

7 15 beſchädigten ſitzenden Figur des Euripides, mit deſſen Namen, 
auf der Villa Albani, zeigten ſich die Spuren von einem ſolchen langen 
Stabe, und die erhabene Wendung des verſtümmelten Armes bekräftigte 
dieſes. Die Comici haben einen kurzen krummen Stab, AeywPodoc ge⸗ 
nannt, d. i. „womit man nach Haſen wirft,“ und einen ſolchen 
Stab hat insgemein die comiſche Muſe Thalia. Man könnte dem Euri⸗ 
pides, ſowie andern Tragicis, auch einen Thyrſus in die Hand geben, nach 
der Inſchrift auf dieſen Dichter (Anthol. L. 5. p. 225. b.): 
— — — Hy yd lde, 
Oia té tov Fuuédnow &v “AtHiot RU tvacowr. 
) Barnes hat in Eurip, Phoeniss. v. 1498. sodéde xooxdecouy, Stolam 
fimbriatam überſetzt, als wenn er gezweifelt hätte, ob die Alten gelbe 
Kleider getragen. 
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Geftelle und der Larve fieht man eine männliche Figur, welche ſich mit 
beiden Händen an einen Spieß ſtützt. Der Tragicus hat ſein Geſicht 
nach der ſchreibenden Muſe gekehrt. 

Das dritte Gemälde beſteht aus zwei nackten männlichen Figuren mit 
einem Pferde. Die eine ſitzt und iſt vorwärts gekehrt, jung und voll 
Feuer und Kühnheit im Geſicht, und voll Aufmerkſamkeit auf die Rede der 
andern Figur; es ſcheint Achilles zu ſein. Das Geſäß ſeines Stuhls iſt 
mit blutrothem Tuche, oder mit Purpur belegt, welches zugleich auf den 
rechten Schenkel geworfen iſt, wo die rechte Hand ruht; roth iſt auch der 
Mantel, welcher ihm hinterwärts herunterhängt. Die rothe Farbe iſt krie⸗ 
geriſch, und es war die gewöhnliche Farbe der Spartaner im Felde; es 
wurden auch der Alten ihre Ruhebetten mit Purpur belegt). Die Lehnen 
des Stuhls erheben ſich auf Sphinxen, welche auf dem Geſäße liegen, wie 
an dem Stuhle eines Jupiters?) auf einer erhobenen Arbeit im Palaſte 
Albani, und wie ſie an dem Stuhle auf einem Cameo auf knieenden Fi⸗ 
guren ruhen), und folglich find dieſelben ziemlich hoch; auf einer Lehne 
liegt der linke Arm. An einen Fuß des Stuhls iſt ein Degen in der 
Scheide von ſechs Zoll lang angelehnt, mit einem grünen Gehänge, wie 
an dem Degen des Tragici, an welchem der Degen vermittelſt zweier 
Ringe hängt, die an dem obern Beſchlage der Scheide beweglich ſind. 
Die andere ſtehende Figur, welche etwa Patroclus ſein würde, lehnt ſich 
auf ſeinen Stab, welchen er mit der linken Hand unter die rechte Achſel 
geſetzt hat, und der rechte Arm iſt erhaben, wie im Erzählen; ein Bein 
hat er über das andere geſchlagen; an dieſer Figur fehlt der Kopf, wie auch 
an dem Pferde. 

Das vierte Gemälde iſt von fünf Figuren. Die erſte iſt eine ſitzende 
weibliche Figur mit einer entblößten Schulter und mit Epheu und mit 
Blumen gekrönt, und hält in der rechten Hand eine aufgerollte Schrift. 
Sie iſt violet gekleidet, und ihre Schuhe ſind gelb, wie an der Figur des 
erſten Gemäldes, die ſich den Kopf putzen läßt. Gegen ihr über ſitzt eine 
junge Harfenſchlägerin, welche mit der linken Hand die Harfe ſchlägt, die 
fünfthalb Zoll hoch iſt, und in der rechten Hand hält ſie einen Stimm⸗ 
hammer, welcher oben zwei Haken hat, faſt in der Geſtalt eines griechiſchen 
X, nur daß die Haken ſich krümmen, wie man deutlicher an einem ſolchen 
Stimmhammer von Erz in dieſem Muſeo ſieht, deſſen Haken ſich mit 
Pferdeköpfen endigen und fünf Zoll lang iff. Und vielleicht iſt das Sn- 
ſtrument, das Erato in dieſem Muſeo in der Hand Halt’), kein Plec— 
trum, ſondern ein Inſtrument zum Stimmen; denn es hat daſſelbe zwei 
Haken, die ſich aber einwärts krümmen; das Plectrum war nicht nöthig, 
da ſie mit der linken Hand den Djalter ſchlägt. Die Harfe hat ſieben 
Wirbel auf der Walze ſtehen, welche us voc, hieß), und alſo eben 
ſo viel Saiten. Zwiſchen ihnen ſitzt ein Flötenſpieler, in weiß gekleidet, 
welcher zwei gerade Flöten von einem halben Palm in der Länge zugleich 


) Corn. Nep. Fragm. p. 159. ed. in us. Delph. 

*) Bartoli Admir. Rom. n. 48. Montfauc. Ant. expl. T. I. pl. 15. welchen 
Sphinx Bartoli für einen Greif angeſehen. 

) Pitt. ant. di Bartoli, tav. 15. 

) Pitt. d'Ercol. T. 2. tav. 6, 

>) Eurip. Hippolyt. v. 1135. 
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bläſt), die in den Mund durch eine Binde gehen, welche 8 uo, hieß und 
über die Ohren hinterwärts gebunden wurde: an den Flöten find ver⸗ 
ſchiedene Einſchnitte angedeutet, welche eben ſo viel Stücke anzeigen. Die 
Stücke der Flöten aus Knochen in dieſem Muſeo haben keine Einfügungen, 
(hier fehlt mir das deutſche Wort) und müſſen alſo auf ein ander Rohr, 
oder Scheide, gezogen und geſteckt werden: dieſes Rohr war von Metall, 
oder von ausgebohrtem Holze, wie es ſich hier in zwei Stücken von Flöten 
verſteinert angeſetzt erhalten hat, und in dem Muſeo zu Cortona iſt eine 
alte Flöte von Elfenbein, deren Stücke auf ein ſilbernes Rohr gezogen ‘find. 
Hinter der erſten Figur ſtehen zwei männliche Figuren in Mäntel einge⸗ 
wickelt, unter welchen der vorderſte meergrün iſt. Die Haare der männ⸗ 
lichen ſowohl, als der weiblichen Figuren, ſind braun. Dieſe Farbe der 
Haare aber giebt keine Regel: auf den Gemälden, welche Philoſtratus 
beſchreibt, hatten Hiacynthus und Panthia ſchwarze Haare, wie ſie auch die 
Liebſte des Anacreons haben ſollte; Narciſſus hingegen und Antilochus 
hatten dieſelben blond. Es müſſen auch dem Achilles, nach dem Homerus 
und Pindarus, blonde Haare gegeben werden, und Menelaus heißt bei jenen 
allezeit der blonde, wie die Grazien bei dem letzten Dichter. Solche Haare 
hat Ganymedes auf dem beſchriebenen alten Gemälde, ingleichen die weib— 
lichen Figuren auf dem ſogenannten Coriolano. Es iſt alſo ein ſehr 
ungegründetes Urtheil, welches ſich Athenäus einfallen laſſen, zu ſagen, 
daß ein Apollo bloß deswegen ſchlecht gemacht zu achten ſein würde, wenn 
man ihm nicht ſchwarze, ſondern blonde Haare gegeben hätte?). Die grie— 
chiſchen Weiber färbten ſogar ihre Haare blond“), wenn fie es nicht waren. 
Ich bin in Beſchreibung dieſer Gemälde nach dem Grundſatze ver⸗ 
fahren, daß man ſchreiben ſollte, oder nicht, was wir wünſchten, daß die 
Alten geſchrieben, oder nicht geſchrieben hätten; denn wir würden es dem 
Pauſanias Dank wiſſen, wenn er uns von vielen Werken berühmter Maler 
eine ſo umſtändliche Beſchreibung, als von des Polygnotus Gemälden zu 
Delphos, gegeben hätte. g 
In Rom ſelbſt iſt, nach gemeldeten Entdeckungen in der Villa Farneſe, 
von alten Gemälden nichts beſonders zum Vorſchein gekommen. Im Früh⸗ 
linge 1760 da man in der Villa Albani, zu einem gewölbten Abfluß des 
Waſſers den Grund grub, fanden ſich in der Erde verſchiedene Stücke ab⸗ 
geriſſener oder abgefallener Bekleidung der Mauern, vermuthlich von einem 
alten Grabmale, auf welchen theils Zierrathen, theils Figuren, auf trockenem 
Kalke gemalt waren. Auf den zwei beſten Stücken iſt auf rothem Grunde 
ein Amorino zu ſehen, mit einem fliegenden bläulichen Gewande, welcher 
auf einem grünen Meerthiere reitet. Auf dem andern Stücke hat ſich ein 
ſchöner Leib einer kleinen weiblichen ſitzenden Figur nebſt der rechten Hand 
erhalten, an welcher der ſogenannte Goldfinger einen Ring hat. Ueber 


) Zwei lange gerade Flöten waren vermuthlich diejenigen, welche doriſche 
hießen, und phrygiſche müſſen ſein, wo von beiden eine krumm iſt; denn 
auf allen erhobenen Arbeiten, welche die Cybele angehen, ſieht man zwei 
Flöten von dieſer letzten Art, welches diejenigen, welche beſonders von 
Flöten geſchrieben, (Meursius, Bartholinus) nicht bemerkt haben. 

2) Deipnos L. 13. p. 604. B. N 

) Eurip. Dan. v. 92. 
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dieſen Arm und über den Unterleib iſt ein röthliches Gewand geworfen. 
Dieſe beiden Stücke beſitzt der Verfaſſer. 8 N 

Von den Gemälden, welche in den Gräbern bei Corneto, unweit 
Civitaveccchia, waren, finden ſich einige in Kupfer geſtochen angegeben“); 
jetzt aber iſt von denſelben nichts mehr zu ſehen, außer einer Spur von 
einer weiblichen Figur in Lebensgröße, welche einen Kranz um den Kopf 
hat. Einige hat die Luft verzehrt, nachdem man ein Grab eröffnet, andere 
ſind mit der Hacke abgehauen worden, in der Meinung, etwa hinter dem 
Gemälde einen Schatz zu finden. In dieſer Gegend, die von den alten 
Etruriern, welche Tarquinier hießen, bewohnt wurde, ſind viele tauſend 
Hügel, welches eben ſo viel Gräber ſind, in Stein, welcher ein Tufo iſt, 
gehauen; der Eingang zu denſelben iſt verſchüttet, und es iſt nicht zu zwei⸗ 
feln, wenn jemand die Koſten auf Eröffnung einiger derſelben verwenden 
wollte, daß man nicht allein etruriſche Inſchriften, ſondern auch Gemälde 
auf den übertragenen Mauern finden würde. 

Nachdem man in langer Zeit keine alten völlig erhaltenen Gemälde in 
und um Rom entdeckt hatte und wenig Hoffnung dazu übrig ſchien, kam 
im September des 1760. Jahres ein Gemälde zum Vorſchein, desgleichen 
niemals noch bisher geſehen worden, und welches die herculaniſchen Gemälde, 
die damals bekannt waren, ſogar verdunkelt. Es iſt ein ſitzender Jupiter, 
mit Lorbeer gekrönt, (zu Elis hatte er einen Kranz von Blumen?) im Be⸗ 
griffe, den Ganymedes zu küſſen, welcher ihm mit der rechten Hand eine 
Schale, mit erhobener Arbeit geziert, vorhält, und in der linken ein Ge⸗ 
fäß, woraus er den Göttern Ambroſia reichte. Das Gemälde iſt acht 
Palme hoch und ſechs breit, und beide Figuren ſind in Lebensgröße, Ga⸗ 
nymedes in der Größe eines ſechzehnjährigen Alters. Dieſer iſt ganz 
nackend, und Jupiter bis auf den Unterleib, welcher mit einem weißen Ge- 
wande bedeckt iſt; die Füße hält derſelbe auf einem Fußſchemel. Der Lieb⸗ 
ling des Jupiters iſt ohne Zweifel eine der allerſchönſten Figuren, die aus 
dem Alterthume übrig ſind, und mit dem Geſichte deſſelben finde ich nichts 
zu vergleichen; es blüht ſo viel Wolluſt auf demſelben, daß deſſen ganzes 
Leben nichts, als ein Kuß, zu ſein ſcheint. N 

Dieſes Gemälde entdeckte ein Fremder, welcher ſich etwa vier Jahre 
vorher wohnhaft zu Rom utedergelaffen hatte, der Ritter Diel von Mar⸗ 
filly, aus der Normandie, ehemals Lieutenant von der Garde Grenadiers 
des Königs in Frankreich. Er ließ daſſelbe von dem Orte, wo es ſtand, 
heimlich von der Mauer abnehmen, und da das Geheimniß dieſer Ent— 
deckung nicht erlaubte, die Mauer zu ſägen und mit derſelben das Ge— 
mälde ganz zu erhalten, ſo nahm er die oberſte Bekleidung der Mauer 
ſtückweis ab, und brachte auf dieſe Art dieſen ſeltenen Schatz in vielen 
Stücken nach Rom. Er bediente ſich, aus Furcht verrathen zu werden, 
und alle Anſprüche zu vermeiden, eines Maurers, welcher in ſeinem Hauſe 
arbeitete, von welchem er eine Lage von Gips in der Größe des Gemäldes 
machen ließ, und auf dieſem Grunde fügte er ſelbſt die Stücke aneinander. 

Einige Zeit nachher ließ der Beſitzer dieſes Gemäldes zwei andere 
insgeheim nach Rom kommen, ebenfalls in abgelöſten Stücken, deren Zu— 
ſammenſetzung aber durch Kunſtverſtändige beſorgt wurde. Dieſe zwei 
———— 1 


) Dempster, Etrur. tab. 88. 
) Pausan. L. 5. p. 439. 1. 12. 
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Stücke find kleiner, und die Figuren zwei Palme hoch. Das eine ſtellt 
drei tanzende weibliche Figuren, wie in Fröhlichkeit nach der Weinleſe, vor, 
welche ſich angefaßt haben und ein ſchön geſtelltes Gruppo machen: ſie 
heben alle drei das rechte Bein auf, wie in einem abgemeſſenen Tanze. 
Sie ſind nur im Unterkleide, welches ihnen bis auf die Knie gehen würde, 
im Springen aber bleibt ein Theil des Schenkels entblößt, ſowie es die 
Bruſt iſt, unter welcher das Unterkleid an zwei Figuren mit einem Gürtel 
angelegt iſt. Das obere Gewand, oder Peplon, haben zwei derſelben 
über die Achſel geworfen, und es fliegt an der einen Figur, in geſchlängelte 
Falten, nach Art etruriſcher Gewänder, geworfen; die dritte Figur iſt ohne 
dieſes Gewand. Eine männliche Figur mit bekränztem Haupte, in einer 
kurzen Weſte, welche, an eine Säule gelehnt, mit geraden Beinen und 
Füßen vorwärts ſteht, ſpielt jenen auf einer Schalmei zum Tanze auf; 
neben demſelben auf einem Baſamente ſteht eine Leier. Zwiſchen ihr und 
den tanzenden Figuren ſteht auf gedachter Baſe ein hohes Piedeſtal, oder 
Cippus, und auf demſelben eine kleine Figur, welche nicht ſehr kenntlich 
iſt und ein indiſcher Bacchus mit einem Barte zu ſein ſcheint. Auf der 
andern Seite ſtehen drei Thyrſi der tanzenden Perſonen, wie an der Mauer, 
und unterwärts iſt ein Korb mit Früchten, deſſen Deckel abgenommen iſt 
und hinter demſelben liegt, nebſt einer umgeworfenen Flaſche. 

Das zweite Gemälde von gleicher Größe ſtellt die Fabel des Erich— 
thonius vor. Pallas, welche dieſes Kind heimlich erziehen wollte, gab das⸗ 
ſelbe in einem Korbe verſchloſſen der Pandroſo, des Cecrops, Königs von 
Athen, Tochter, in Verwahrung. Die zwei Schweſtern derſelben, welche 
das anvertraute Pfand zu ſehen ſich nicht enthalten konnten, bewegten jene, 
den Korb zu eröffnen, und ſie ſahen mit Erſtaunen ein Kind, welches an 
ſtatt der Beine Schlangenſchwänze hatte. Die Göttin beſtrafte dieſe Neugier 
mit Raſerei an den Töchtern des Cecrops, welche ſich von dem Felſen der 
Burg zu Athen ſtürzten; Erichthonius aber wurde in ihrem Tempel daſelbſt 
erzogen. So erzählt Apollodorus dieſe Fabel). Der Tempel iſt auf der 
rechten Seite des Gemäldes durch ein einfältiges Portal angedeutet, und 
ſteht auf einem Felſen?): vor dem Tempel ſteht ein großer runder Korb, 
in Geſtalt einer Ciſta Myſtica, deſſen Deckel ein wenig eröffnet iſt, und 
aus demſelben kriechen wie zwei Schlangen hervor, welches die Füße des 
Erichthonius find. Pallas, mit ihrem Spieße in der linken Hand, führt 
die rechte Hand zu dem Deckel des Korbes, um denſelben zu ſchließen; zu 
ihren Füßen ſteht ein Greif, und auf einer Baſe ein Gefäß. Gegen ihr 
über ſtehen die drei Töchter des Cecrops, in Geberden und in Action von 
Rechtfertigung und Entſchuldigung ihrer That, welche die Göttin ernſthaft 
anſieht. Die erſte von den Töchtern des Cecrops hat ein Diadema und 
Armbänder gegen die Knöchel der Hand, welche dreimal herumgehen. Aus 
der Kleidung ſcheint es, daß es die älteſten von allen alten Gemälden find. 

Der Beſitzer derſelben ſtarb ſchleunig im Monat Auguſt 1761 ohne! 
Jemandem von ſeinen Bekannten den Ort der Entdeckung eröffnet zu haben, 
welcher noch jetzt, da ich dieſes ſchreibe, (im April 1762) unbekannt iſt, 


) Biblioth. L. 3. p. 131. ed. Rom. 
2) conf, Eurip. Hippol. v. 30. 


aller Nachforſchung ungeachtet, die man angewandt. Nach deſſen Tode 
hat ſich in einer Quittung von dreitauſend fünfhundert Scudi gefunden, 
daß derſelbe aus eben dem Orte drei andere Gemälde, unter welchen zwei 
von Figuren in Lebensgröße waren, weggeholt: das eine ſtellte Apollo mit ſeinem 
geliebten Hiacynthus vor. Weiter iſt nichts von denſelben bekannt geworden, 
und die Gemälde ſind vermuthlich nach England gegangen, nebſt dem ſiebenten, 
wovon ich ebenfalls nur die Zeichnung geſehen, welches für viertauſend Scudi 
verkauft worden. Die vornehmſte Figur iſt Neptunus, in Lebensgröße, wie die 
andern Figuren, nackend bis auf das Mittel; vor demſelben ſteht Juno mit 
Mienen und Geberden einer bittenden Erzählung, mit einem kurzen Zepter in 
der Hand, in der Länge, wie ihn die Juno anderswo!) und eine herculaniſche 
Figur hält). Neben derſelben ſteht Pallas, welche das Geſicht nach jener 
gewandt hat und aufmerkſam zuhört. Hinter dem Stuhle des Neptunus 
ſteht eine andere junge weibliche Figur, welche in ihrem Mantel eingewickelt 
iſt und voller Betrachtung das Geſicht mit der rechten Hand geſtützt hat, 
welche durch die linke Hand unter dem Ellenbogen in die Höhe gehalten 
iſt. Das Gewand des Neptunus iſt meergrün; der Rock der Suno ift 
weiß und das Oberkleid lichtgelb; Pallas iſt röthlich violett und die vierte 
Figur dunkelgelb gekleidet. Ich habe irgendwo geleſen, daß Thetis eine 
Verſchwörung einiger Götter wider den Jupiter entdeckt, unter welchen Juno 
die vornehmſte war; vielleicht iſt dieſelbe hier vorgeſtellt, und die jüngſte 
Figur wäre Thetis. 


III. Von der Zeit, in welcher die mehrſten angezeigten Gemälde 
° gemacht worden. 

Was zum zweiten die Zeit betrifft, in welcher die ſowohl in und um 
Rom, als im Herculano gefundenen Gemälde gemacht worden, ſo iſt von 
den mehrſten von jenen darzuthun, daß ſie von der Kaiſer Zeiten ſind, und 
von andern giebt eben dieſes der Augenſchein; denn fie find in den vere 
ſchütteten Kammern des Palaſtes der Kaiſer, oder in den Bädern des Titus, 
gefunden worden. Die barberiniſche Roma iſt augenſcheinlich von ſpäterer 
Zeit, und die im ovidiſchen Grabmale waren, ſind, wie dieſes, von der 
Zeit der Antoniner, welches die daſelbſt gefundenen Inſchriften darthun. 
Die herculaniſchen (die vier zuletzt gefundenen ausgenommen) ſind vermuth⸗ 
lich nicht älter, als jene; denn erſtlich ſtellen die mehrſten derſelben Land⸗ 
ſchaften, Hafen, Luſthäuſer, Wälder, Fiſchereien und Ausſichten vor, und der 
erſte, welcher dieſe Art Malereien anfing, war ein gewiſſer Ludio zu 
Auguſtus Zeiten. Die alten Griechen waren nicht für lebloſe Vorſtellun⸗ 
gen, welche nur das Auge beluſtigen, den Verſtand aber müßig laſſen. 
Zum andern zeigen die daſelbſt angebrachten ganz ausſchweifenden Gebäude, 
und deren ungründliche und abenteuerliche Zierrathen, daß es Arbeiten von 
Zeiten ſind, in welchen der wahre gute Geſchmack nicht mehr regierte. Es 
beweiſen auch dieſes die daſelbſt gefundenen Inſchriften, unter welchen keine 
einzige vor der Kaiſer Zeit iſt. Von den älteſten will ich hier ein paar 
anführen: 
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Wie wir von Gemälden dieſer Zeit urtheilen ſollen, lehrt Plinius, 

wenn er ſagt, daß damals die Malerei ſchon in letzten Zügen lag. 


IV. Ob fie von griechiſchen oder römiſchen Meiſtern find. 


Wenn hier die Frage iſt, ob die mehrſten alten Gemälde von grie⸗ 
chiſchen oder von römiſchen Malern gearbeitet worden, ſo wäre ich geneigt, 
das erſtere zu bejahen, weil der griechiſchen Künſtler vorzügliche Achtung 
in Rom und unter den Kaiſern bekannt iſt; unter den herculaniſchen Ge⸗ 
mälden zeigt dieſes die griechiſche Unterſchrift der Muſen. Es ſind aber 
unter den daſigen Gemälden auch Stücke eines römiſchen Pinſels, wie die 
lateiniſche Schrift auf den gemalten Rollen Papier beweiſt; und während 
meines erſten Aufenthalts daſelbſt, im Jahre 1759, fand ſich eine ſchöne 
halbe weibliche Figur im kleinen, neben welcher die Buchſtaben DID V noch 
zu leſen ſind; dieſe Figur iſt in ihrer Art ſo ſchön, als irgend eine andere 
daſelbſt. Es wird auch im zweiten Theile angeführt werden, daß Nero 
ſeinen goldenen Palaſt durch einen römiſchen Maler auszieren laſſen. 


F. Von der Art und Weiſe der Malerei auf der Mauer insbeſondere. 


Von dem dritten Punkte dieſer Betrachtung, nämlich von der Art der 
alten Malerei, ſind verſchiedene beſondere Anmerkungen zu machen, welche 
theils die Anlage zu Gemälden, oder die Bekleidung und Uebertünchung 
der Mauer, theils die Art und Weiſe der Malerei ſelbſt betreffen. Die 
Bekleidung der Mauer zu Gemälden iſt verſchieden nach den Orten, jonder- 
lich in Abſicht der Puzzolana, und es unterſcheidet ſich diejenige, welche in 
alten Gebäuden nahe um Rom und nahe um Neapel gefunden wird, von 
der an alten Gebäuden, entfernt von beiden Orten. Denn weil nur allein 
an beiden Orten dieſe Erde gegraben wird, ſo iſt die erſte und unmittel⸗ 
bare Bekleidung der Mauern, von Kalk mit Puzzolana durchgeſchlagen, und 
daher gräulich; an anderen Orten iſt dieſe Bekleidung von geſtoßenem 
Travertino, oder Marmor, und es findet ſich auch dieſelbe anſtatt anderer 
Steine mit geſtoßenem Alabaſter vermiſcht, welches man an der Durch⸗ 
ſichtigkeit der kleinen Stücke erkennt. Die Gemälde in Griechenland hatten 
alſo keine Anlage von Puzzolana, welche daſelbſt nicht war. 

Es iſt dieſe erſte Bekleidung der Mauer insgemein einen guten Finger 
dick. Der zweite Auftrag iſt Kalk, mit Sand oder mit fein geſtoßenem 
Marmor vermiſcht und durchgeſchlagen, und dieſe Lage iſt beinahe das Dritt⸗ 
theil ſo dick, als jene. Solche Bekleidung war gewöhnlich in ausgemalten 


Grabmälern, und auf dieſer Art Mauer ftehen die herculaniſchen Gemälde. 
Zuweilen iſt die obere Lage ſo fein und weiß, daß es reiner feiner Kalk 
oder Gips ſcheint, wie an dem Jupiter und Ganymedes und an den an⸗ 
deren an eben dem Orte gefundenen Gemälden, und dieſe Lage iſt einen 
ſtarken Strohhalm dick. An allen Gemälden, ſowohl auf trockenen, als 
naſſen Gründen, iſt die äußerſte Lage auf gleiche Weiſe auf das ſorgfäl⸗ 
tigſte geglättet, wie ein Glas, welches in der zweiten Art Malerei, wenn 
der Grund ſehr fein war, eine ſehr große Fertigkeit und geſchwinde Aus⸗ 
führung erforderte. 

Die heutige Zurichtung des Auftrages zum Frescomalen, oder auf 
naſſen Gründen, iſt etwas verſchieden von der Art der Alten; es wird der- 
ſelbe von Kalk und von Puzzolana gemacht; denn der Kalk mit fein ge⸗ 
ſtoßenem Marmor durcheinander geſchlagen wird zu ſchnell trocken und 
würde die Farben augenblicklich in ſich ziehen. Die Fläche wird auch nicht, 
wie bei den Alten, geglättet, ſondern rauchlich gelaſſen und wird mit einem 
Borſtpinſel wie gekörnt, um die Farben beſſer anzunehmen; denn auf einem 
ganz glatten Grunde würden dieſelben, wie man glaubt, ausfließen. 

Zum zweiten iſt die Art und Weiſe der Malerei ſelbſt, die Anlage 
und Ausführung derſelben auf naſſen Gründen, welches udo tectorio pin- 
gere hieß, und die Malerei auf trockenen Gründen zu berühren; denn von 
der alten Art auf Holz zu malen iſt uns nichts beſonders bekannt, außer 
daß die Alten auf weiße Gründe malten); vielleicht aus eben dem Grunde, 
warum zum Purpurfärben, wie Plato ſagt, die weißeſte Wolle geſucht 
wurde”), 

Die alten Künſtler werden ungefähr wie die neueren, in Anlagen der 
Gemälde auf naſſen Gründen, verfahren ſein. Jetzt, nachdem der Carton 
in groß gezeichnet iſt, und ſo viel feuchter Grund, als in einem Tage kann 
ausgeführt werden, angelegt worden, wird der Umriß der Figuren und der 
vornehmsten Theile derſelben, auf dem Carton mit einer Nadel durchlöchert. 
Dieſes Stück der Zeichnung wird an den aufgetragenen Grund gehalten, 
und man ſtäubt fein geſtoßene Kohlen durch die geſtochenen Löcher, wodurch 
die Umriſſe auf dem Grunde angedeutet werden. Dieſes nennt man im 
Deutſchen durchbaußen; und eben ſo verfuhr auch Raphael, wie ich 
an einem mit ſchwarzer Kreide gezeichneten Kinderkopfe deſſelben, in der 
Sammlung der Zeichnungen des Herrn Cardinals Alexander Albani, ſehe. 
Dieſen angeſtäubten Umriſſen fährt man mit einem ſpitzigen Stifte nach, 
und es werden dieſelben in dem feuchten Grunde eingedruckt; und dieſe ein⸗ 
gedruckten Umriſſe zeigen ſich deutlich auf den Werken des Michael An⸗ 
gelo und des Raphaels. In dieſem letzten Punkte aber ſind die alten 
Künſtler von den neuern verſchieden; denn auf alten Gemälden findet ſich 
der Umriß nicht eingedruckt, ſondern die Figuren ſind, wie auf Holz oder 
auf Leinwand, mit großer Fertigkeit und Zuverſicht gemalt. 

Die Malerei auf naſſen Gründen muß bei den Alten weniger gemein, 
als auf trockenen Gründen geweſen ſein; denn die mehrſten herculaniſchen 
Gemälde ſind von dieſer letzten Art. Man erkennt dieſelben an den ver- 
ſchiedenen Lagen von Farben; denn an einigen iſt 3. E. der Grund ſchwarz; 
auf dieſem Grunde iſt ein Feld von verſchiedener Form, oder auch ein 
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langer Streif, mit Zinnober aufgetragen, und auf dieſem zweiten Grunde 

find Figuren gemalt. Die Figur iſt unſcheinbar geworden, oder abge⸗ 
ſprungen, und der zweite rothe Grund iſt ſo rein, als wenn nichts darauf 
gemalt geweſen wäre. Andere aber, die von eben dieſer Art ſcheinen, 
find auf naſſen Gründen gemalt, aber mit trockenen Farben zuletzt 
übergangen, wie der Ganymedes und andere, welche an eben dem Orte 
gefunden worden. 

Einige glauben ein Kennzeichen der trockenen Malerei in den erhobenen 
Pinſelſtrichen zu finden; aber ohne Grund: denn auf den Gemälden des 
Raphaels, welche auf naſſen Gründen ſind, bemerkt man eben dieſes. Die 
erhobenen Pinſelſtriche ſind hier Zeichen, daß dieſer Künſtler ſeine Werke 
zuletzt trocken hier und da übermalt hat, welches auch von den nachfol⸗ 
genden Malern in eben dieſer Art geſchehen. Die Farben der alten Ge- 
mälde auf trockenen Gründen müſſen mit einem beſondern Leim waſſer auf⸗ 
getragen ſein; denn ſie haben ſich in ſo vielen hundert Jahren zum Theil 
friſch erhalten, und man kann ohne Nachtheil mit einem feuchten Schwamme 
oder Tuche über dieſelben hinfahren. Man hat in den durch den Veſuvius 
verſchütteten Städten Gemälde gefunden, welche mit einer zähen und harten 
Rinde, von Aſche und Feuchtigkeit angeſetzt, überzogen waren, und welche 
man nicht ohne große Mühe durch Feuer ablöſen konnte; aber auch durch 
dieſen Zufall haben ſolche alte Gemälde nichts gelitten. Diejenigen, welche 
auf naſſen Gründen ſind, können das Scheidewaſſer ausſtehen, womit man 
den Anſatz der ſteinigen Unreinigkeit ablöſt und die Gemälde reinigt. 

Was die Ausführung betrifft, ſo ſind die mehrſten alten Gemälde 
geſchwind und wie die erſten Gedanken einer Zeichnung entworfen; und 
ſo leicht und flüchtig ſind die Tänzerinnen und andere herculaniſche Figuren, 
welche alle Kenner bewundern, auf einem ſchwarzen Grunde ausgeführt; 
dieſe Geſchwindigkeit aber war jo ſicher, als das Schickſal, durch die Wiffen- 
ſchaft und Fertigkeit geworden. Die Art zu malen bei den Alten war ge- 
ſchickter, als die heutige, einen hohen Grad des Lebens und des wahren 
Fleiſches zu erreichen: denn da alle Farben in Oel verlieren, das iſt, 
dunkeler werden, ſo bleibt die Malerei in Oel allezeit unter dem Leben. 
In den mehrſten alten Gemälden find die Lichter und Schatten durch pa- 
rallele oder gleichlaufende und zuweilen durch gekreuzte Striche geſetzt, 
welches im Welſchen tratteggiare heißt, und an dieſe Art hat ſich auch 
Raphael zuweilen gehalten. Andere, ſonderlich größere Figuren der Alten, 
find auf Oelfarben⸗Art vertieft und erhoben, das ijt, durch ganze Maſſen 
von degradirten und anwachſenden Tinten, und dieſe ſind in dem Gany⸗ 
medes meiſterhaft ineinander geſchmolzen. Auf eben dieſem großen Wege 
iſt die barberiniſche vermeinte Venus und die zuletzt entdeckten viel kleinen 
Gemälde des herculaniſchen Muſei gemalt, welche dennoch auch in einigen 
Köpfen über die Schatten mit Strichen ſchattirt ſind. i diets 

An den herculaniſchen Gemälden iſt zu beklagen, daß dieſelben mit 
einem Firniſſe überzogen worden, welcher nach und nach die Farben ab⸗ 
blättert und abſpringen macht; ich habe innerhalb zweier Monate Stücke 
von dem Achilles abfallen ſehen. 

Zuletzt iſt mit ein paar Worten von dem Gebrauche bei den Alten 
zu reden, die Gemälde vor dem Nachtheile, welchen ſie von der Luft oder 
der Feuchtigkeit leiden könnten, zu verwahren. Dieſes geſchah mit Wachſe, 
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womit fie diefelben überzogen, wie Vitruvius’) und Plinius?) melden, und 
dadurch erhöhten ſie zu gleicher Zeit den Glanz der Farben. Dieſes hat 
ſich in einigen Zimmern verſchütteter Häuſer der alten Stadt Reſina, nahe 
bei dem alten Herculano gelegen, gezeigt. Die Wände hatten Felder von 
Zinnober, von ſolcher Schönheit, daß es Purpur ſchien, da man dieſelben 
aber nahe an das Feuer brachte, um den angeſetzten Tarter abzulöſen, zer⸗ 
ſchmolz das Wachs, womit die Gemälde überzogen waren. Es fand ſich 
auch eine Tafel von weißem Wachſe unter Farben liegen, in einem Zimmer 
des unterirdiſchen Herculanum; vermuthlich war man beſchäftigt, daſſelbe 
auszumalen, da der unglückliche Ausbruch des Veſuvius kam, und alles 
überſchüttete. : 

Ich habe dem Liebhaber ſowohl, als dem Künſtler, das Vergnügen 
nicht nehmen wollen, über die in den fünf Stücken dieſes Capitels enthaltenen 
Lehren und Anmerkungen eigene Betrachtungen zu machen und hinzuzuthun; 
und es wird aus jenen in Schriften der Gelehrten, die ſich in dieſes Feld 
gewagt haben, etwas zu verbeſſern übrig ſein. Beide aber, wenn ſie unter 
Anführung dieſer Geſchichte die Werke griechiſcher Kunſt zu betrachten 
Gelegenheit und Zeit haben, ſetzen bei ſich feſt, daß nichts in der Kunſt 
klein jet, und was leicht zu bemerken geweſen ſcheinen wird, iſt es mehren- 
theils nur wie des Columbus Ei. Es kann auch alles, was ich angemerkt 
habe, obgleich mit dem Buche in der Hand, in einem Monate (die ge- 
wöhnliche Zeit des Aufenthalts der deutſchen Reiſenden in Rom) nicht 
durchgeſehen und gefunden werden. Aber ſowie das Wenige mehr oder 
weniger den Unterſchied unter Künſtlern macht, ebenſo zeigen die vermein⸗ 
ten Kleinigkeiten den aufmerkſamen Beobachter, und das Kleine führt zum 
Großen. Mit Betrachtungen über die Kunſt verhält es ſich auch anders 
als mit Unterſuchungen der Gelehrſamkeit in den Alterthümern. Hier iſt 
ſchwer, etwas neues zu entdecken, und was öffentlich ſteht, iſt in dieſer 
Abſicht unterſucht; aber dort iſt in dem bekannteſten etwas zu finden: denn 
Kunſt iſt nicht erſchöpft. Aber es iſt das Schöne und das Nützliche nicht 
mit einem Blicke zu greifen, wie ein unweiſer deutſcher Maler nach ein paar 
Wochen ſeines Aufenthalts in Rom meinte; denn das Wichtige und 
Schwere geht tief und fließt nicht auf der Fläche. Der erſte Anblick 
ſchöner Statuen iſt bei dem, welcher Empfindung hat, wie die erſte Aus⸗ 
ſicht auf das offene Meer, worin ſich unſer Blick verliert und ſtarr wird, 
aber in wiederholter Betrachtung wird der Geiſt ſtiller und das Auge 
ruhiger, und geht vom Ganzen auf das Einzelne. Man erkläre ſich ſelbſt 
die Werke der Kunſt auf eben die Art, wie man andern einen alten Scri— 
benten erklären ſollte; denn insgemein geht es dort, wie in Leſung der 
Bücher; man glaubt zu verſtehen, was man lieſt, und man verſteht es 
nicht, wenn man es deutlich auslegen ſoll. Ein anders iſt, den Homerus 
leſen, ein anders, ihn im Leſen zugleich überſetzen. 
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Fünftes Capitel. 


Von der Kunſt unter den Römern. 


Erſtes Stück. 
Unterſuchung des römiſchen Stils in der Kunſt. 


I. Von Werken römiſcher Künſtler. 


Nach der Abhandlung von der griechiſchen Kunſt wäre nach der gemeinen 
Meinung der Stil der römiſchen Künſtler und hier insbeſondere ihrer 
Bildhauer zu unterſuchen; denn unſere Antiquarii und Bildhauer reden 
von einer eigenen Art römiſcher Arbeit in der Kunſt. Es waren 
ehemals und ſind noch jetzt Werke der Kunſt, ſowohl Figuren, als er⸗ 
hobene Arbeiten mit römiſchen Inſchriften und einige Statuen mit dem 
Namen der Künſtler. Von der erſtern Art iſt diejenige Figur’), welche 
vor mehr als zwei Jahren bei St. Veit im Erzſtifte Salzburg entdeckt 
und durch den bekannten Erzbiſchof und Cardinal, Matthias Lange, in 
Salzburg aufgeſtellt wurde; es iſt dieſelbe von Erz, in Lebensgröße und 
gleicht in der Stellung dem fälſchlich ſogenannten Antinous im Belvedere. 
Eine jener völlig ähnliche Statue, von Erz, mit eben derſelben Inſchrift 
und an eben dem ungewöhnlichen Orte, nämlich auf dem Schenkel, befindet 
ſich in dem Garten des königlichen Luſtſchloſſes Aranjuez in Spanien, wo mein 
Freund, Herr Anton Raphael Mengs, dieſelbe geſehen und mir als 
ein altes Werk angiebt. Ich habe mit aller Mühe, die ich mir gegeben, 
von der Statue zu Salzburg nicht die geringſte Nachricht erhalten können, 
aus welcher, wenn ſie richtig und umſtändlich geweſen wäre, man vielleicht 
hätte ſehen können, ob eine nach der andern gearbeitet worden; ſo viel 
ſehe ich wohl, daß die Streitaxt, welche die ſalzburgiſche in dem Kupfer 
hält, ein neuer Zuſatz der Unwiſſenheit ſein müſſe. Eine andere kleine 
Figur, über drei Palme hoch, welche die Hoffnung vorſtellt, in der Villa 
Ludoviſi, iſt wie im etruriſchen Stile gearbeitet?) und hat eine römiſche 
Inſchrift auf der Baſe, welche im vorigen Capitel angeführt iſt. Von 


) Gruter. Ins er. p. 989. n. 3. 
2) conf. Winckelmann Descr. des Pier. grav, du Cab. de Stosch, 


p. 301, seq. 


erhobenen Arbeiten mit römiſcher Inſchrift habe ich eine zu Anfang des 
dritten Capitels berührt, in der Villa Albani, welche eine Speiſekammer 
vorſtellt, und in eben der Villa iſt eine andere, wo ein Vater, als ein 
Senator gekleidet, auf einem Stuhle ſitzt, mit den Füßen auf eine Art 
von Fußſchemel und hält in der rechten Hand das Bruſtbild ſeines 
Sohnes; gegen ihm über ſteht eine weibliche Figur, welche Rauchwerk auf 

einen Leuchter zu ſtreuen ſcheint, mit der Ueberſchrift: 
. C. LOLLIVS: ALCAMENES: 

DEC: ET: DVVMVIR- 

Von der zweiten Art bringt Boiffard eine Statue mit der Snjdhrift*): 
TITIVS: FECIT> Auf einer Statue des Aeſculapius, in Palaſte Veroſpi, 
ſteht der Name des Künſtlers?), ASSALECTVS: Geſchnittene Steine 
mit Namen ihrer römiſchen Künſtler, eines Aepolianus, Cajus, Cnejus 
u. ſ. f. will ich nicht anführen. 


II. Von der Nachahmung etruriſcher und griechiſcher Künſtler. 


Dieſe Denkmale aber ſind hinlänglich zu einem Syſtema der Kunſt 
und zur Beſtimmung eines beſondern von dem etruriſchen und griechiſchen 
verſchiedenen Stils; es werden ſich auch die römiſchen Künſtler keinen 
eigenen Stil gebildet haben, ſondern in den allerälteſten Zeiten ahmten 
ſie vermuthlich die Etrurier nach, von welchen ſie viele, ſonderlich heilige 
Gebräuche, annahmen, und in ihren ſpäteren und blühenden Zeiten werden 
ihre wenigen Künſtler Schüler der griechiſchen geweſen ſein. 

Von der Nachahmung der etruriſchen Kunſt in Werken römiſcher 
Künſtler in der Zeit der Republik giebt ein walzenförmiges Gefäß von 
Metall, in der Gallerie des Collegii S. Ignatii zu Rom, einen deutlichen 
und unwiderſprechlichen Beweis. Denn erſtlich ſteht auf dem Deckel der 
Name des Künſtlers ſelbſt und die Anzeige, daß er dieſes Werk zu Rom 
gemacht habe; ferner offenbart ſich der etruriſche Stil nicht allein in der 
Zeichnung vieler Figuren, ſondern auch in den Begriffen derſelben. Es 
iſt dieſes Gefäß, deſſen Form am Schluſſe dieſes Capitels vorgeſtellt iſt, 
ungefähr zwei Palme hoch, und hält etwa anderthalb Palme im Durd- 
meſſer; auf der Binde unter dem obern Rande, und auch unten, hat 
daſſelbe Zierrathen; auf dem mittelſten Raum deſſelben aber iſt rund herum, 
in eingegrabener Arbeit mit einem Grabſtichel, die Geſchichte der Argo— 
nauten, ihre Anlandung, der Kampf und der Sieg des Pollux über den 
Amycus u. ſ. f. vorgeſtellt. Rund herum auf dem Deckel iſt eine Jagd 
vorgeſtellt, und oben auf demſelben ſtehen aufrecht befeſtigt drei von Metall 
gegoſſene Figuren, von einer halben Spanne hoch, nämlich die verſtorbene 
Perſon, welcher zu Ehren und zum Gedächtniß dieſes Gefäß etwa in ihr 
Grab geſetzt war, und dieſe umfaßt zwei Faune mit Menſchenfüßen, 
nach dem Begriffe der Etrurier, welche dieſe Halbgötter entweder ſo, oder 
mit Pferdefüßen und Schwänzen bildeten. Unter dieſen Figuren ſteht die 
angeführte Schrift; auf der einen Seite der Name der Tochter ihrer ver⸗ 
ſtorbenen Mutter“): 
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) Antiquit. T. 3. Eig. 132. 
2) Stosch Pref, aux Pier. grav. p. XI. 
3) DIN DIA. MACOLNIA’ FILIX. DE DIT: NOVI OS: PLAVTIOS’ ME: 


Auf der andern Seite der Name des Künſtlers: a 8 
AVON ee l, OD. ROH FE CD 
Die drei Füße, auf welchen das Gefäß ruht, haben ein jeder ihre bee 
ſondere Vorſtellung in Metall gegoſſen, und auf dem einen ſteht Hercules 

mit der Tugend und der Wolluſt, welche aber nicht weiblich, wie bei den 

Griechen, ſondern hier männlich perſönlich gemacht ſind. 


III. Irrige Meinung von einem beſonderen Stile in der Kunſt. 


Das Vorurtheil von einem den römiſchen Künſtlern eigenen und von 
dem griechiſchen verſchiedenen Stil iſt aus zwei Urſachen entſtanden. Die 
eine iſt die unrichtige Erklärung der vorgeſtellten Bilder, da man in 
denen, welche aus der griechiſchen Fabel genommen find, römiſche Ge- 
ſchichte und folglich einen römiſchen Künſtler finden wollte. Ein ſolcher 
Schluß iſt derjenige, welchen ein ſeichter Scribent aus der erzwungenen 

Erklärung eines herrlichen griechiſchen Steins in dem Stoßiſchen Muſeo 
macht). Es ſtellt dieſer Stein die Tochter des Priamus Polyxena vor?), 
welche Pyrrhus auf dem Grabe ſeines Vaters Achilles aufopferte; jener 
aber findet gar keine Schwierigkeit, die Nothzüchtigung der Lucretia hier 
zu ſehen. Ein Beweis ſeiner Erklärung ſoll der römiſche Stil der Arbeit 
dieſes Steins ſein, welcher, ſagt er, fic) deutlich hier zeigt, nach einer um⸗ 
gekehrten Art zu denken, wo aus einem irrigen Schluſſe ein falſcher 
Vorderſatz gezogen wird. Es würde derſelbe eben den Schluß gemacht 
haben, aus dem ſchönen Gruppo des vermeinten jungen Papirius, wenn 
der Name des griechiſchen Künſtlers nicht da wäre. Die zweite Urſache 
liegt in einer unzeitigen Ehrfurcht gegen die Werke griechiſcher Künſtler; 
denn da ſich viele mitelmäßige Werke finden, entſieht man ſich, dieſelben 
jenen beizulegen, und es ſcheint billiger, den Römern, als den Griechen, 
einen Tadel anzuhängen. Man begreift daher alles, was ſchlecht ſcheint, 
unter dem Namen römiſcher Arbeiten, aber ohne das geringſte Kennzeichen 
davon anzugeben. Aus ſolchen ungegründeten und willkürlich ange- 
nommenen Meinungen glaube ich berechtigt zu ſein, den Begriff eines 
römiſchen Stils in der Kunſt, in ſo weit unſere jetzigen Kenntniſſe gehen, 
für eine Einbildung zu halten. Ich will indeſſen, um nichts zu übergehen, 
zum erſten die Umſtände anzeigen, worin ſich die Kunſt zur Zeit der 
römiſchen Republik befunden hat; und da ich hier von der vorgeſetzten 
Ordnung in Abhandlung der Zeichnung des Nackenden ſowohl, als des 
Bekleideten, abgehen muß, ſo will ich hier wenigſtens von der Kleidung 
der Männer, mehr nach dem was man ſieht als lieſt, handeln. 


IV. Geſchichte der Kunſt in Nom. 


Was den erſten Punkt betrifft, ſo iſt wahrſcheinlich, daß ſich unter 
den Königen wenige oder gar keine Römer auf die Zeichnung, und ins- 


Inſchrift zeigt die allerälteſte Form römiſcher Buchſtaben, und ſie ſcheinen 
noch älter, wenigſtens mehr Etruriſch, als die auf der Inſchrift des 
L. Corn. Scipio Barbatus, in der Barberiniſchen Bibliothek, welches 
die älteſte römiſche Inſchrift in Stein iſt, von welcher ich in den An— 
merkungen über die Baukunſt der Alten geredet habe, p. 5. 

) Scarfo Lettera etc. p. 51. 

2) Winckelm. Deser. des Pier. gr. du Cab. de Stosch, p. 395. 


— 


durfte gebildet werden, ſo daß nach hundert und ſechzig Jahren, nach den 
Zeiten dieſes Königs, oder in den erſten hundert und ſiebenzig Jahren, 
wie Varro berichtet), weder Statuen noch Bilder der Götter in den 
Tempeln zu Rom geweſen. Ich ſage und verſtehe in den Tempeln, 
welches alſo auf eine gottesdienſtliche Verehrung derſelben müßte gedeutet 
werden; denn es waren Statuen der Götter in Rom, welche ich ſogleich 
anführen werde; es werden alſo dieſelben nicht in die Tempel geſetzt 
geweſen ſein. g 

Zu andern öffentlichen Werken bediente man ſich etruriſcher Künſtler, 
welche in den älteſten Zeiten in Rom waren, was nachher die griechiſchen 
Künſtler wurden, und von jenen wird die im erſten Capitel angeführte 
Statue des Romulus gearbeitet ſein. Ob die Wölfin von Erz, welche 
den Romulus und Remus ſäugt, im Campidoglio, diejenige iſt, von welcher 
Dionyſius, als von einem ſehr alten Werke, redet“), oder diejenige, welche 
nach dem Cicero vom Blitze beſchädigt wurde ), wiſſen wir nicht; wenigſtens 
ſieht man einen ſtarken Riß in dem Hinterſchenkel des Thiers, und viel⸗ 
leicht iſt dieſes die Beſchädigung vom Blitze. 

Tarquinius Priscuss), oder, wie andere wollen, Superbuse), ließ 
einen Künſtler von Fregellä aus dem Lande der Volsker, oder, nach dem 
Plutarchus, etruriſche Künſtler von Vejä kommen, die Statue des olym⸗ 
piſchen Jupiters von gebrannter Erde zu machen, und dergleichen Quadriga 
wurde oben auf dieſen Tempel geſetzt, und andere ſagen, es ſei dieſes 
Werk zu Vejä gearbeitet worden. Die Statue, welche ſich Caja Cäcilia, 
des Tarquinius Priscus Gemahlin, in dem Tempel des Gottes Sanga 
ſetzen ließ), war von Erz. Die Statuen der Könige!) ſtanden noch 
zur Zeit der Republik, in den gracchiſchen Unruhen, am Eingange des 
Capitolii. 

In der Einfalt der Sitten der erſten Zeiten der Republik, und in 
einem Staate, welcher auf den Krieg beſtand, wird wenig Gelegenheit 
geweſen ſein, die Kunſt zu üben. Die höchſte Ehre, die Jemandem wieder⸗ 
fahren konnte, war eine Säule, die ihm aufgeſetzt wurde“), und da man 
anfing, große Verdienſte mit Statuen zu belohnen, wurde das Maaß der⸗ 
ſelben auf drei Fuß geſetzt“'); ein eingeſchränktes Maaß für die Kunſt. Die 
Statue des Horatius Cocles, welche ihm in dem Tempel des Vulcanus 
aufgerichtet wurde“), die Statue der Clölia zu Pferde), welche noch zu 


1) Numa, p. 118. 1. 26. 

2) ap. S. Augustin. Civit. Dei, L. 4. c. 36. 
3) Ant. Rom. L. 1. p. 64. 1. 19. 

4) de divinat. L. 2. C. 20. 

5) Plin. L. 35. c. 45. 

6) Plutarch. Poblic. p. 188. J. 20. 

7) Sealig. Conject. in Varron. p. 171. 

8) Appian. de Bel. civ, L. 1. p. 168. J. 17. 
lin. L. 34. b, 11. 

30) Plin. I. c. 

11) Plutarch. Poblic. p. 192. 1. 20. 

2) Plin. 1, 34. c. 13. 


beſondere auf die Bildhauerei, gelegt haben, weil nach den Geſetzen des 
Numa, wie Plutarchus lehrt), die Gottheit nicht in menſchlicher Geſtalt 


bem} 


e von Erz, und viele andere in den 
e man ſich 


alſo in dieſem Maaße 
andere öffentliche Denkmale daſelbſt 


n auch 


a eue Verordnungen wurden auf Säulen von Erz eingegraben, 
ejenige war, wodurch das Volk zu Rom Exlaubniß bekam, auf dem 


Av ntino anzubauen?), zu Anfang des vierten Jahrhunderts der Stadt 
Rom; und bald hernach die Säulen, in welchen die Geſetze des Decemvirs 


fgeſtellt wurden). 
5 Die mehrſten Statuen der Gottheiten werden der Größe und Be— 
ſchaffenheit ihrer Tempel in den erſtern Zeiten der Republik gemäß geweſen 
ſein, welche zum Theil, aus dem in Jahresfriſt geendigten Tempel des 
Glücks zu ſchließen“), nicht prächtig geweſen ſein können, wie auch andere 
Nachrichten!) nebſt den erhaltenen Tempeln, oder ihren Trümmern, zeigen. 
Gedachte Statuen werden vermuthlich von etruriſchen Künſtlern ge⸗ 
arbeitet ſein; von dem großen Apollo von Erz, welcher nachher in der 
Bibliothek des Tempels Auguſti ſtand, verſichert es Plinius.“) Spurius 
Carvilius, welcher die Samniter ſchlug, ließ dieſe Statue aus jener ihren 
Harniſchen, Beinrüſtungen und Helmen durch einen etruriſchen Künſtler 
gießen, im 461. Jahre der Stadt Rom, das iſt in der 121. Olympias. 
Dieſe Statue war jo groß, ſagt man, daß fie von dem Albaniſchen 
Berge, jetzt Monte Cavo genannt, konnte geſehen werden. Die erſte 
Statue der Ceres?) in Erz ließ Spurius Caſſius machen, welcher im 
252. Jahre Conſul war. Im 417. Jahre wurden den Conſuls L. Furio 
Camillo und C. Moenio, nach dem Triumphe über die Lateiner, als etwas 
ganz ſeltenes, Statuen zu Pferde geſetzt?); es wird aber nicht gemeldet, 
woraus ſie gemacht geweſen. Eben ſo bedienten ſich die Römer etruriſcher 
Maler, von welchen unter andern ein Tempel der Ceres“) ausgemalt 
war, welche Gemälde man, da der Tempel anfing baufällig zu werden, 
mit der Mauer, auf welcher ſie gemalt waren, wegnahm und anderwärts 
hin verſetzte. 
fe Der Marmor wurde ſpät in Rom verarbeitet, welches auch die be— 
kannte Inſchrift!e) des L. Scipio Barbatus !!), des würdigſten Mannes 
ſeiner Zeit, beweiſt; es iſt dieſelbe in dem ſchlechteſten Steine, Peperino 
genannt, gehauen. Die Inſchrift der Columna Roſtralis des C. Duil⸗ 
lius von eben der Zeit wird auch nur von ſolchem Steine geweſen ſein 
und nicht aus Marmor, wie aus einer Stelle des Silius vorgegeben 
wird ); denn die Ueberbleibſel von der jetzigen Inſchrift find offenbar von 
ſpÿäterer Zeit. 5 


) Consolat ad Marciam. 

2) Dionys. Halic. Ant. Rom, L. 10. p. 628. 1. 40. 

) Ibid. p. 649. 1. 35. 

4) Dionys. Halic. Ant. Rom. L. 8. p. 305. 1 12. 

5) Nonn. ap. Scalig. Conject. in Varron. p. 17. 

6) L. 34. c. 18. 

IPid e. 9. 

Livy. E 8. . 14. 

J Plin. L. 35. c. 45. R 

20) Sirmond explic. hujus Inser. conf. Fabret. Inscr. p. 461. 
) conf, Eiy. L. 35. C. 10. 

) Rye. de Capitol. c. 33. p. 124. 

Winckelmann, Geſchichte d. Kunit. 13 
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Bis an das Jahr 454. der Stadt Mo mae 
120. Olympias, hatten die Statuen in Rom, wie die Bürger, lange 


ak 
und lange Bärte), weil nur allererſt in gedachtem Jahre Barbiere aus 
Sicilien nach Rom famen?); und Livius berichtet?), daß der Conſul 
M. Livius, welcher aus Verdruß ſich von der Stadt entfernt und den 
Bart wachſen laſſen, fic) denſelben abgenommen, da er von dem Rathe 


bewegt wurde, wiederum zu erſcheinen. Der ältere Scipio Africanus trug 


lange Haare“), da Maſiniſſa die erſte Unterredung mit demſelben hielt; 


deſſen Köpfe aber in Marmor und Baſalt ſind alle ganz kahl geſchoren 


vorgeſtellt, nämlich in ſpätern männlichen Jahren. 
Die Malerei wurde in dem zweiten puniſchen Kriege auch von den 
edlen Römern geübt, und Q. Fabius, welcher nach der unglücklichen 


5 Schlacht bei Canna an das Orakel zu Delphos geſchickt wurde, bekam 


von der Kunſt den Namen Pictor®). Ein paar Jahre nach gedachter 


Schlacht ließ Tiberius Gracchus die Luſtbarkeit ſeines Heers zu Benevent, 
nach dem Siege über den Hanno bei Luceria, in dem Tempel der Frei⸗ 
heit zu Rom malen). Die Soldaten wurden von den Beneventanern auf 
den Gaſſen der Stadt bewirthet, und da der mehrſte Theil bewaffnete 
Knechte waren, denen Gracchus, in Anſehung der einige Jahre geleiſteten 
Kriegsdienſte, vor dieſer Schlacht, mit Genehmhaltung des Senats, die 
Freiheit verſprochen hatte, ſo ſpeiſten dieſe mit Hüten und mit weißen 
wollenen Binden um den Kopf, zum Zeichen der Freilaſſung. Unter dieſen 
aber hatten viele nicht völlig ihre Gebühr bewieſen, welchen zur Strafe 
auferlegt wurde, daß ſie während des Krieges nicht anders, als ſtehend, eſſen 
und trinken ſollten; in dem Gemälde lagen alſo einige zu Tiſche, andere 
ſtanden, und andere warteten ihnen auf. f 

In dieſem zweiten puniſchen Kriege, in welchem die Römer alle 
Segel ihrer Kräfte aufſpannten, und ungeachtet vieler gänzlich nieder— 
gehauenen Heere, jo daß in Rom nur 137,000 Bürger übrig waren’), 
dennoch in den letzten Jahren dieſes Krieges mit dreiundzwanzig Legionen“), 


welches wunderbar ſcheinen muß, im Feld erſchienen; in dieſem Kriege, 


ſage ich, nahm der römiſche Staat, ſo wie der athenienſiſche in dem 
Kriege mit den Perſern, eine andere Geſtalt an; ſie machten Bekannt⸗ 
ſchaft und Bündniſſe mit den Griechen, und erweckten in ſich die Liebe zu 
ihrer Kunſt. Die erſten Werke derſelben brachte Claudius Marcellus nach 
der Eroberung von Syracus nach Rom und ließ das Capitolium und 
den von ihm eingeweihten Tempel an der Porta Capena mit dieſen 
Statuen und Kunſtwerken auszieren?). Die Stadt Capua betraf nach 
deren Eroberung durch, den Q. Fulvius Flaccus eben dieſes Schickſal “e); 
es wurden alle Statuen nach Rom geführt. 


1) Varro de re rust. L. 2. c. 11. p. 54. Cic. Orat. pro M. Coelio, c. 14. 
) Plutarch. Camil. p. 254. I. 24. ; 

) L. 27. c. 34. 

4) Liv. L. 28. c. 35. 

aer 22 7. 

e) Id. L. 24. c. 16. 

7) Liv. L. 27. c. 36. 

Id. L. 26. e. 1. 

) Id. L. 25. c. 40. 

$0) Id. L. 26. c. 34. 


Nenge Statuen, wurden dennoch neue 
itet; wie um eben dieſe Zeit von den Zunft⸗ 
2 fgelder angewendet wurden, Statuen von Erz in 
empel der Ceres zu ſetzen). Im ſiebzehnten und letzten Jahre dieſes 
ließen die Aediles drei andere Statuen von Strafgeldern im 
olio jeben*), und eben fo viele Statuen von Erz der Ceres, des 


er Pater und der Liberä wurden nicht lange hernach gleichfalls 


die in Spanien gemacht worden, zwei Bogen auf dem Ochſenmarkte auf⸗ 


au Strafgeldern gemacht). L. Stertinius ließ damals aus der Beute, ee 


. richten und mit vergoldeten Statuen beſetzen-). Livius merkt an, daß N 


damals die öffentlichen Gebäude, welche Bafilica hießen, noch nicht in 
Rom waren’). f 
5 In öffentlichen Proceſſionen wurden noch Statuen von Holz umher 
getragen, wie ein paar Jahre nach Eroberung der Stadt Syracus“) und 
im zwölften Jahre dieſes Krieges geſchah. Da der Blitz in den Tempel 
der Juno Regina auf dem Aventino geſchlagen hatte, wurde zu Abwendung 
übler Vorbedeutung verordnet, zwei Statuen dieſer Göttin von Cypreſſen⸗ 
Holz aus dieſem ihren Tempel umher zu tragen, begleitet von ſiebenund⸗ 
zwanzig Jungfrauen in langen Kleidern, welche einen Geſang auf die 
Göttin anſtimmten. 
Nachdem der ältere Scipio Africanus die Carthaginenſer aus ganz 
Spanien vertrieben hatte, und da er im Begriffe ſtand, dieſelben in 
Afrika ſelbſt anzugreifen, ſchickten die Römer an das Orakel zu Delphos 
Figuren der Götter, welche aus tauſend Pfund erbeutetem Silber gearbeitet 
waren, und zugleich eine Krone von zweihundert Pfund Gold)). 
; Nach geendigtem Kriege der Römer wider den König Philippus in 
Macedonien, den Vater des letzten Königs Perſeus, brachte L. Quinctius 
von neuem eine große Menge Statuen von Erz und Marmor, nebſt 
vielen künſtlich gearbeiteten Gefäßen, aus Griechenland nach Rom und 
führte dieſelben in ſeinem dreitägigen Triumphe (welches in der 145. Olyme 
pias geſchah) zur Schau'). Unter der Beute waren auch zehn Schilder 
von Silber und einer] von Gold und hundertundvierzehn goldene Kronen, 
welche letztere Geſchenke der griechiſchen Städte waren. Bald nachher 
und ein Jahr vor dem Kriege mit dem Könige Antiochus dem Großen, 
wurde oben auf dem Tempel des Jupiters im Capitolio eine vergoldete 
Quadriga geſetzt, nebſt zwölf vergoldeten Schildern an dem Gipfels). 
Und da Scipio Africanus als Legat ſeines Bruders wider gedachten 
König zu Felde ging, baute er vorher einen Bogen am Aufgange zum 
Capitolio und beſetzte denſelben mit ſieben vergoldeten Statuen und mit 


9) Id. L. 27. ¢ 
2) Id. L. 30. c. 

3) Id. L. 33. C. 25. 
e 

) L. 26. C. 27. 

8) Liv. I. 27. C. 37. 
1) Id. L. 28. c. 45, 
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<i Siege des Lucius Scipio, des Bruders des ältern Scipio Africanus, 
Antiochus den Großen waren die Statuen der Gottheiten in den Temp 


zu Rom mehrentheils nur von Holz oder von Thon”), und es waren 
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erden; vor 
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dem 


ebenundvierzigſte Olympias, 


Bis an die hundertundſi 


wenige öffentliche prächtige Gebäude in Rome). Dieſer Sieg aber, welcher 


die Römer zu Herren von Aſien bis an das Gebirge Taurus machte 
und Rom mit einer unbeſchreiblichen Beute aſiatiſcher Pracht erfüllte, 


erhob auch die Pracht zu Rom, und die aſiatiſchen Wollüſte wurden da⸗ 


ſelbſt bekannt und eingeführt“); um eben die Zeit kamen die Bacchanalig 


von den Griechen unter die Römer). L. Scipio führte unter andern 
Schätzen in ſeinem Triumphe auf: von ſilbernen getriebenen und geſchnitzten 


Gefäßen tauſend vierhundert und vierundzwanzig Pfund“); von goldenen 


Gefäßen, die ebenſo ausgearbeitet waren, tauſend und vierundzwanzig. 


ee . Pfund. 


Nachdem hierauf die griechiſchen Götter unter griechiſchen Namen 
von den Römern angenommen“) und unter ihnen eingeführt worden, 
denen man griechiſche Prieſter ſetzte, ſo gab auch dieſes Gelegenheit, die 
Statuen derſelben entweder in Griechenland zu beſtellen, oder in Rom 
von griechiſchen Meiſtern arbeiten zu laſſen, und die erhobenen Arbeiten 


L. Quinctius, welcher in der vorhergehenden Olympias nach dem mace⸗ 
doniſchen Kriege ſeinen Triumph hielt, mit einer griechiſchen Inſchrift in 
Rom gejest?), und alſo vermuthlich von einem griechiſchen Künſtler ver⸗ 


fertigt; ſo wie die griechiſche Inſchrift auf der Baſe einer Statue, welche 


Auguſtus dem Cäſar ſetzen ließ, eben dieſes zu vermuthen veranlaßt. 
Nach geſchloſſenem Frieden mit dem Antiochus ergriffen die Aetolier, 
welche mit jenen verbunden geweſen waren, von neuem die Waffen wider 
die Macedonier, welches folglich auch die Römer, als damalige Freunde 
derſelben, betraf. Es kam zu einer harten Belagerung der Stadt Am⸗ 
bracia, die ſich endlich übergab. Hier war ehemals der königliche Sitz 
des Pyrrhus geweſen, und es war die Stadt angefüllt mit Statuen von 
Erz und Marmor und mit Gemälden, welche ſie alle den Römern über⸗ 
liefern mußten, von denen fie nach Rom geſchickt wurden!“); jo daß ſich 
die Bürger dieſer Stadt zu Rom beklagten, ſie hätten keine einzige Gott⸗ 
heit, welche ſie verehren könnten. M. Fulvius führte in ſeinem Triumphe 


von gebrannter Erde an den alten Tempeln wurden lächerlich, wie der 
ältere Cato in einer Rede ſagt?). Um eben die Zeit war die Statue des 


— 
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über die Aetolier zweihundert und achtzig Statuen von Erz, und zweihundert 


nne 

lin, I, 34. C. 11. 

ir . 40. e. 5. 

ae. 39. 6.6. 

MI pid. c. 9. 

A. L. 37. c. 59. 

7) Cic. Orat. pro Corn. Balbo. c. 24. 
8) Liv. L. 34. c. 4. 

9) Rycq. de Capitol. c. 26. p. 105. 
10) “Lay. L. 38. C. 9. o. 43. 


Marmor aber muß noch zur Zeit nicht häufig in Rom geweſen ſein, da 
e Römer noch nicht ruhige Herren waren von der Gegend der Ligurier, 


M. Fulvius die Ziegel von Marmor“), womit der berühmte Tempel der 


Juno Lacinia bei Croton, in Groß⸗Griechenland, gedeckt war, abdecken 


und nach Rom führen ließ, zum Dache eines Tempels, welchen er ſelbſt, 
vermöge eines Gelübdes, zu bauen hatte. Deſſen College, der Cenſor 
M. Aemilius, ließ einen Marktplatz pflaſtern, und, welches fremd ſcheint, 
mit Pfahlwerk umzäunen). 


Wenige Jahre hernach, und im 564. Jahre der Stadt Rom, wurde 


von dem ältern Scipio Africanus, in dem Tempel des Hercules, deſſen 
Säule geſetzte) und zwei vergoldete Bigä auf dem Capitolio; zwei ver⸗ 
gaoldete Statuen ſetzte der Aedilis Q. Fulvius Flaccus dahin. Der Sohn 
desjenigen Glabrio, welcher den König Antiochus bei den Thermopylen 


| wo Luna, jetzt Carrara, lag, woher ehemals, ſo wie jetzt, der weiße 
Marmor geholt wurde. Dieſes erhellt auch daraus, daß gedachter Cenſor 


* 


geſchlagen hatte, ſetzte dieſem ſeinen Vater die erſte vergoldete Statue, 


und, wie Livius ſagt, in Italien“); man wird es von Statuen berühmter 
Männer zu verſtehen haben. In dem macedoniſchen Kriege wider den 


letzten König Perſeus beklagten ſich die Abgeordneten der Stadt Chalcis, 


daß der Prätor C. Lucretius, an welchen ſie ſich ergeben hatten, alle 
Tempel ausplündern und die Statuen und übrigen Schätze nach Antium 


abführen laſſens?). Nach dem Siege über den König Perſeus kam Paulus 


Aemilius nach Delphos, wo än den Baſen gearbeitet wurde, auf welche 

gedachter König ſeine Statuen wollte ſetzen laſſen, welche der Sieger für 
ſeine eigene Statue beftinunte®). : 
4 Dieſes ſind die Nachrichten, welche die Kunſt unter den Römern zur 
Zeit der Republik betreffen; diejenigen Nachrichten, von der Zeit an, wo 
ich hier aufhöre, bis zum Falle der römiſchen Freiheit, weil fie mehr 
mit der griechiſchen Geſchichte vermiſcht ſind, hat man in dem zweiten 

Theile zu ſuchen. Wenigſtens haben dieſe Nachrichten dieſen Werth, daß, 

wenn jemand dieſelben weitläuftiger ausführen wollte, derſelbe ſich einen 
Theil der Mühe erſpart findet, welche dieſe Art aufmerkſamer Nachleſung 
der Alten, und die Zeitfolge derſelben, verurſacht. : 
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AQ3weites Stück. 
Von der römiſchen Männer-Kleidung. Bog 


Das zweite Stück dieſes Capitels ſoll, wie angezeigt tft, kurze An⸗ 
merkungen enthalten über die Form der römiſchen Männer-Kleidung 
(denn die Kunſt hat vornehmlich mit der Form zu thun), und zwar ſo 
viel ohne Figuren kann verſtanden werden; das mehrſte gilt zugleich von 

der griechiſchen Männer-Kleidung. Unter der männlichen Kleidung begreife 

ich zugleich die Bewaffnung des Körpers, ohne mich in Unterſuchung ihrer 

Waffen einzulaſſen. Zuerſt iſt von derjenigen Bekleidung, welche den 

Leib insbeſondere bedeckte, und hernach von der Bekleidung einzelner Theile 

zu reden. 4 


I. BWeklerdung des Leibes. 


Das Unterkleid wurde von einigen Völkern der älteſten Zeiten als 
eine weibliche Tracht angeſehen), und die älteſten Römer hatten nichts, 
als ihre Toga auf den bloßen Leib geworfen?); ſo waren die Statuen des 
Romulus und des Camillus auf dem Capitolio vorgeftellt®). Noch in ſpäteren 
Zeiten gingen diejenigen, welche auf dem Campo Martio ſich zu Ehrenſtellen 
dem Volke vorſtellten, ohne Unterkleid), um ihre Wunden auf der Bruſt, 
als Beweiſe ihrer Tapferkeit, zu zeigen. Ueberhaupt aber war nachher 
das Unterkleid, jo wie den Griechen, die Cyniſchen Philoſophen aus. 
genommen, alſo allen Römern gemein, und wir wiſſen vom Auguſtus, daß 
derſelbe im Winter an vier Unterkleider auf einmal angelegt. An Statuen, 
Bruſtbildern und auf erhobenen Arbeiten iſt das Unterkleid nur allein am 
; Halſe und auf der Bruſt ſichtbar, weil die Figuren mit einem Mantel, 
oder mit der Toga, vorgeſtellt find, und man ſieht nur in den alten 
Gemälden des vaticaniſchen Terentius und Virgilius Figuren bloß im 

Unterkleide. Es war ein Rock mit Aermeln, welcher über den Kopf ge— 
worfen wurde, und wenn derſelbe nicht aufgeſchürzt war, bis an die Waden 
herunter ging. Die Aermel ſind zuweilen ſehr kurz und bedecken kaum 
die obere Muskel des Arms, wie an der ſchönen ſenatoriſchen Statue in der 
Villa Negroni; dieſe heißen geſtumpfte Mermel*), xodopee. Enge und 
lange Aermel, die, wie an der weiblichen Kleidung, bis an dic Knöchel 
der Hand reichen, trugen, wie Lipſius wills, nur Cinaedi und Pueri 
meritorii. Die Knechte, welche keinen Mantel trugen, hatten ihr Unter⸗ 
kleid, bis über die Knie hinaufgezogen, gebunden. Auf einer gereiften 
Vaſe von Marmor, in dem Palaſte Farneſe, welche einige tanzende weib- 
liche Bacchanten und den Silenus, herrlich gearbeitet, vorſtellt, iſt das 
Unterkleid an einem indiſchen und bärtigen Bacchus ſichtbar und ſonder⸗ 
) Herodot. L. 1. p. 40. 1, 33. 
2) Gell. Noct. Att. L. 7. c. 12. 
3) Cic. Orat. pro M. Scauro. . 
4) Plutarch. “Poweixe, p. 492. 1, 31. 7 
) Salmas. ad Tertul. de Pall. p. 44. 
6) Antiq. Lect. L. 4. c. 8. 


oga war bei den Römern, wie der Mantel der Griechen“ 
n ſere Mäntel, cirkelrund geſchnitten; der Lefer wiederhole, was 
im vorigen Capitel von dem Mantel der griechiſchen Weiber geſagt habe. 
Wenn aber Dionyſius von Halicarnaſſus ſagt, daß die Toga die Form 
eines halben Cirkels gemachte), jv bin ich der Meinnng, daß er nicht von 
der Form derſelben im Zuſchnitte rede, ſondern von der Form, welche 
dieſelbe im Umnehmen bekam. Denn ſo wie die griechiſchen Mäntel 
vielmals doppelt zuſammen genommen wurden, ſo wird auch das cirkel⸗ 
runde Gewand der Toga auf eben die Art gelegt worden ſein, und hier— 
durch würde alle Schwierigkeit, in welche ſich hier die Erklärer der Rlei- 
dung der Alten verlieren, gehoben. Die Gelehrten wiſſen unter der Toga 
und unter dem Mantel, ſonderlich der Philoſophen, keinen Unterſchied zu 
finden“, als daß dieſer auf dem bloßen Leibe, nicht, wie jener, über ein 
Unterkleid getragen wurde. Andere haben ſich die griechiſchen Mäntel 

viereckig vorgeſtellt und vier Enden deſſelben auf dem Kupfer der Figur 
des Euripides“), jo wie ein anderer ebenſo viel Enden an dem Mantel 
der Figur auf der Vergötterung des Homerus im Palaſte Colonna’), 
welche neben der Höhle auf dieſem Werke ſteht, zu ſehen geglaubt. Beide 
aber haben ſich geirrt, und die vier Enden oder Quäſtchen ſind weder an 
der einen, noch an der andern Figur. Die kleine Figur mit dem Namen 
Euripides auf deſſen Baſe“) wurde für verloren gehalten, und kam vor 
kurzer Zeit aus der Kleiderkammer der Farneſiſchen Palaſtes wiederum 
zum Vorſchein; es iſt dieſelbe einige Zeit unter meinen Händen geweſen, 
und alſo kann ich davon Rechenſchaft geben. 

Die Toga wurde, wie der Mantel, über die linke Schulter geworfen, 
und der Haufe Falten, welcher fic) zuſammenlegte, hieß Sinus’). Ge⸗ 
wöhnlich wurde die Toga nicht gegürtet, wie auch andere anmerken; in 

einigen Fällen aber kann es dennoch geſchehen ſein, wie aus unten an⸗ As 
gezeigten Stellen des Appianus zu ſchließen ift*). Im Felde trugen die oe 
Griechen keinen Mantel“) und die Römer keine Toga, fondern einen 5 
leichten Ueberwurf, welcher bei dieſen Tibenum oder Paludamentum, 
bei jenen Chlamys hieß, und ebenfalls rund war“), und nur in der 
Größe von dem Mantel und von der Toga muß verſchieden geweſen 
ſein; was andere von verſchiedenen Formen deſſelben vorgeben, wird durch 
den Augenſchein widerlegt. Denn alle Statuen mit einem Panzer, auch 
einige andere, als ein nackender Auguſtus in der Villa Albani, Marcus 
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) Quintil. L. 11. c. 3. p. 844. 1. 1. Isidor. Orig. L. 19. C. 24. 

2) Antiq. Rom. L. 3. p. 187. J. 29. 

3) Casaub, Not. in Capitolin. p. 58. A. Salmas. in Tertul. de Pal. p. 13. 

4) Ruben. de re vestiar. L. 2. c. 6. p. 161. 

5) Cuper. Apotheos. Hom, p. 34. 

6) Fulv. Vrs. Imag. 

) Turneb. Advers. L. 3. C. 26. ‘ : 2 

8) Bel. Civ. L. 1. p. 173. 1. 6. O, noh tate iuatia dralwocuevot, 
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) Casaub. in Theophr. p. 38. 

10) Etymol. magn. v. yAoiva. 


Pferde 
in Campidoglio, auch die kaiſerlichen Br tel 
man ſieht deutlich, daß derſelbe nicht viereckig, ſonder rund ge ‘| 
muß, welches auch bloß die Falten zeigen, die anders nicht, wie fie 


Knopf, insgemein auf der rechten Achſel, zufammengeheftet und hing über 
die linke Achſel, welche er bedeckte, herunter, ſo daß der rechte Arm frei 


blieb. Zuweilen aber ſitzt dieſer Knopf auf der linken Achſel, wie an den 


Buuſtbildern des Druſus, des Claudius, des Galba, des Trajanus, eines 

Hadrianus und eines Marcus Aurelius, im Campidoglio. ö 

S Die Zierrathen und Verbrämungen der männlichen Kleidung, welche 

auf Denkmalen nicht ſichtbar find, gehören nicht für dieſe Abhandlung; da 
ſich aber auf einem alten herculaniſchen Gemälde, welches die Muſe Thalia 

vorſtellt, ein vermeinter Clavus befindet), ſo iſt dieſes wenigſtens anzu⸗ 
zeigen. Auf dem Mantel dieſer Figur iſt da, wo derſelbe den Schenkel 
bedeckt, ein länglicher viereckiger Streif von verſchiedener Farbe hingeſetzt, 
und die Verfaſſer der Beſchreibung der herculaniſchen Gemälde ſuchen daſelbſt 

zu beweiſen, daß dieſer Streif der Clavus der Römer ſei, welches ein 
aufgenähtes oder eingewirktes Stück Purpur war und durch deſſen ver⸗ 


habe ich zu erinnern gehabt über die Bekleidung des Leibes. 


d II. Bekleidung der Theile des Körpers. 
Die Bekleidung einzelner Theile betrifft das Haupt, die Beine und 


Römern im Gebrauche, wie bei den Griechen, bei welchen dieſe Haupt⸗ 
binden zuweilen von Erz geweſen ſein müſſen, wie die Binde an dem 
Kopfe eines vermeinten Ptolemäus von Erz, in der Villa Albani, zu zeigen 
ſcheint; denn in demſelben ſind umher längliche Einſchnitte, vermuthlich 
zum einhaken ). Der Bart wurde zuweilen unter dem Kinne in einen 
Knoten gejdiirst’), wie man an einem Kopfe im Campidoglio und an 
einem andern herculaniſchen zu Portici ſieht. Die Spartaner durften keinen 
Knebelbart tragen“). 

Das Haupt bedeckten ſich die Reiſenden, und die im offenen Felde 
ſich vor der Sonne, oder vor dem Regen, zu verwahren hatten, mit einem 
Hute, welcher wie der unſrige geformt war, aber insgemein nicht mit auf⸗ 

geſchlagenen Krempen, und der Kopf war niedrig, wie ich bei dem Hute 
der Weiber im vorigen Capitel angezeigt habe. Dieſer Hut war mit 
Bändern, welche unter dem Halſe konnten gebunden werden, und wenn 
man mit unbedecktem Haupte ging, wurde der Hut hinterwärts auf die 
Schulter geworfen, und hing an dem Bande; das Band aber iſt niemals 
ſichtbar. Mit einem hinterwärts geworfenen Hute iſt Meleager auf ver⸗ 
ſchiedenen geſchnittenen Steinen vorgeſtellt, und auf zwei einander ähn⸗ 
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: ) Man könnte alſo das Wort zehxeouctwo, welches Euripides vom Hector 

— gebraucht, Troad. v. 271. von dieſer Binde füglicher, als von dem 


Panzer, wie Barnes will, verſtehen. 
) Casaub. Animady. in Athen. Deipn. L. 3. c. 19. p. 119. J. 24. 
4) Ibid. L. 4. c. 9. p. 170. J. 3. 


hätten können geworfen werden. Dieſer Mantel wurde durch einen großen 
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ſchiedene Breite die Würde und den Stand der Perſon anzeigte. So viel 


die Hände. Was das Haupt betrifft, ſo war kein Diadema unter den 


e d 
nd Ze eb r Antiope, vorftellen, Te as 
der ulter hängen, um das Hirtenleben, welches er ergriffen, 
Dieſes Werk habe ich auch anderwärts zuerſt bekannt ge⸗ 
). Einen ſolchen Hut trugen auch die Athenienſer in den älteſten 
Zeiten?), welches aber nachher abkams). Es findet fic) eine andere Art 
von Hüten mit aufgeſchlagenen Krempen, welche vorn eine lange Spitze 
machen und an der Seite eingeſchnitten ſind, um dieſelben vorn gerade 
hinaufzuſchlagen, auf die Weiſe, wie einige Reiſehüte find, die man in 
Deutſchland auf der Jagd trägt. Dieſen Hut hat ein ſogenannter indiſchen 
Bacchus auf der angeführten Vaſe von Marmor im Palaſte Farneſe; 
einen Hut mit weit angezogenen niedrigen Krempen, nach der Art, wie 
die Prieſterhüte geſtutzt find, trägt eine Figur auf der Jagd auf der bee 
ſchriebenen walzenförmigen Vaſe von Erz. Eine beſondere Art von Hüten 
trugen die römiſchen Aurigatores, oder diejenigen, welche auf Wagen Wette 


liefen; es gehen dieſelben oben ganz ſpitzig zu und ſind den ſineſiſchen 
Hüten völlig ähnlich. Man ſieht dieſe Hüte an ſolchen Perſonen auf ein 
paar Stücken von Muſaico im Hauſe Maſſini, und auf einem nicht mehrt 
vorhandenen Werke beim Montfaucon. a 
Es wäre hier auch mit ein paar Worten der phrygiſchen Mützen zu 
gedenken, welche ſowohl Männern, als Weibern gemein waren, um eine 
bisher nicht verſtandene Stelle des Virgilius zu erklären. In dem Hauſe 
der Villa Negroni befindet ſich ein männlich jugendlicher Kopf mit einer 
phrygiſchen Mütze, und hinten von derſelben geht wie ein Schleier her— 
unter, welcher vorn den Hals verhüllt, und das Kinn bedeckt bis an die 
Unterlippe, auf eben die Art, wie an einer Figur in Erz der Schleier 
gelegt iff), nur mit dem Unterſchiede, daß hier auch der Mund verhüllt 
wird. Aus jenem Kopfe erklärt ſich der Paris des Virgilius: 8 
Maeonia mentum mitra crinemque madentem 
Subnixus. 


een 


Aen. 4. v. 216. 
über welchen Ort man die vermeinten Erklärungen und Verbeſſerungen 
deſſelben bei unten angeführten Scribenten finden kann“). 

a Beinkleider waren bei den Römern und Griechen im Gebrauche, wie 

man auf herculaniſchen und andern Gemälden fieht®); es werden hierdurch 
einige Gelehrte, die das Gegentheil behauptet haben, widerlegt. Die 
Hoſen des vermeinten Coriolanus auf dem Gemälde in den Bädern des 
Titus gehen der Figur bis auf die Knöchel der Füße, ſo daß ſie an den 

Beinen wie Strümpfe anliegen, und ſind blau. Bei den Griechen trugen 

die Tänzerinnen Hoſen, wie bei uns geſchieht'). Der Gebrauch der Hoſen 
aber war bei den Männern nicht gemein, und anſtatt der Beinkleider 
waren Binden im Gebrauche, womit die Schenkel umwunden wurden; 


1) Descr, des Pier. grav. du Cab. de Stosch. p. 97. 

2) Lucian. Gymnas. p. 895. 

3) Philostr. Vit. Sophist. p. 572. 

) Ficoroni Rom. p. 20. 
5 5) Turneb. Advers. L. 29. c. 25. Gevartii Elect. L. 1. c. 7. p. 17. 
Fit Dre. T. 1. p. 7. 2867. 
Res 7) Athen. Deipnos. L. 13. p. 607. 


aber auch dieſes wurde für eine Wei ehe 
deshalb dem Pompejus vor, welcher dergleichen trug! Binder 
um die Lenden gelegt, waren zu Trajanus Zeiten unter gemeinen 
Vloolke noch nicht üblich:); an den Bildniſſen dieſes Kaiſers an dem 

Conſtantiniſchen Bogen ſieht man die Schenkel bis unter das Knie be⸗ 


kleidet. Die Hoſen der barbariſchen Völker ſind mit den Strümpfen aus 

einem Stücke und unter die Knöchel des Fußes durch die Riemen der 

Sohlen gebunden. Die Strümpfe wurden nachher in ſpäteren Zeiten von 

den Hoſen abgeſchnitten, und hierin liegt der Grund des deutſchen Wortes 

Strumpf, welches etwas abgeſtutztes bedeutet, wie Eckhart dieſes in dem 

Ebneriſchen Kleinodien⸗Käſtlein zeigt. Michael Angelo hat fic) alſo wider 
die alte Kleidertracht an ſeinem Moſes vergangen, da er demſelben 
Strümpfe unter die Hoſen gezogen gegeben, ſo daß dieſe unter den Knien 

gebunden ſind. 

Von den mancherlei Arten von Schuhen der Alten iſt von andern 
umſtändlich gehandelt. Die Schuhe der Römer waren von den griechiſchen 
verſchieden, wie Appianus angiebt*); dieſen Unterſchied aber können wir 
nicht zeigen. Die vornehmen Römer trugen Schuhe von rothem Leder, 
welches aus Parthien kam“) und etwa der heutige Corduan ſein wird. 
Die edlen Athenienſer trugen einen halben Mond von Silber und einige 
von Elfenbein auf den Schuhen, und dieſes auf der Seite unter dem 
Knöchel), wie es ſcheint. Ich finde weiter nichts anzumerken, als die 
Statue des Hadrianus in der Villa Albani, welche mit einem Panzer 

barfuß vorgeſtellt iſt. Dieſe Statue iſt von mir an einem andern Orte 
. berührt“) und gezeigt, daß dieſer Kaiſer öfters in ſeiner Rüſtung zwanzig 
abe Meilen zu Fuß zu gehen pflegte, und dieſes barfuß. Dieſe Statue aber 
g iſt nicht mehr kenntlich; denn man glaubte den Kopf derſelben zu einer 
andern Statue nöthig zu haben, ſo wurde derſelbe mit einem Kopfe des 
Septimius Severus verwechſelt, wodurch die bloßen Füße ihre Bedeutung 
verloren haben. 

Handſchuhe haben einige Figuren auf Begräbniß-Urnen in den Händen, 
welches wider den Caſaubonus zu merken iſt, welcher vorgiebt, daß 
weder bei den Griechen, noch Römern, Handſchuhe im Gebrauche geweſen“). 

5 Dieſes iſt ſo irrig, daß ſie gar zu Homerus Zeiten bekannt waren; denn 
5 dieſer giebt dem Laertes, des Ulyſſes Vater, Handſchuhe “). 


75 III. Bewaffnung des Körpers. 


Zu der Bekleidung des Körpers gehört auch die Bewaffung deſſelben, 
deren Stücke ſind der Panzer, der Helm und die Beinrüſtung. Der 
Panzer war bei den Alten doppelt und bedeckte die Bruſt und den Rücken; 
es war derſelbe theils von Leinwand, theils von Metall verfertigt. Von 


') ad Attic, L. 2. ap. 3. 

) Dio Chrysost. Orat. ad Tyrann. 5 
5) Mithradat. p. 114. 1. 17. : 9 
) Vales. Not. ad. Ammian. L. 22. c. 4. p. 300. 

) Philostrat. Vit. Sophist. L. 2. in Herod, Att. p. 555. 1. 24. 
*) Pref. a la Descr. des Pier. gray. du Cab. de Stosch, p. 24, 
) Animady. in Athen. L. 12. c. 2. p. 523. J. 29. 

8) Odyss. & v. 229. 


eldjen die drei Panzer abgenommer 
lo nach | ickte, ingleichen die Spanier“). Die römi⸗ 
rführer und Kaiſer werden, wie Galba, von dem es angezeigt 
Ut theils dergleichen Panzer getragen haben, und die man an 
ihren Statuen ſieht, ſcheinen Panzer von Leinewand vorzuſtellen; denn es 
ſind in denſelben oft alle Muskeln ausgedrückt, welches leichter mit Leine⸗ 
wand über eine Form gepreßt, als in Erz konnte geformt werden. Dieſe 
Leinewand wurde mit ſtarkem Wein, oder Eſſig und Salz zugerichtet), 
acht bis zehnmal verdoppelt. Es finden ſich aber auch andere Panzer, die 
augenſcheinlich dergleichen Rüſtung von Erz vorſtellen, und einige ſind den 
Panzern unſerer Cuiraſſier völlig ähnlich; ſo haben ihn unter andern ein 
ſchönes Bruſtbild des Titus und zwei liegende Gefangene in der Villa 
e die Panzer haben alle ihre Charniere oder Angeln auf beiden 
Seiten. 
, Ueber die Helme der Alten merke ich nach dem, was bereits von 
andern geſagt iſt, nur an, daß ſie nicht alle von Metall waren, ſondern es 
müſſen einige auch von Leder, oder von anderer geſchmeidiger Materie 
geweſen fein; denn der Helm unter dem Fuße der Statue eines Helden, 
in dem Palaſte Farneſe, iſt zuſammengetreten, welches nicht mit Erz ge- 
ſchehen konnte. 
5 Beinrüſtungen finden ſich häufig auf erhobenen Werken und ge⸗ 
ſchnittenen Steinen; von Statuen aber findet ſich nur eine einzige, welche 
dieſe hat, und zwar in der Villa Borgheſe. Unter den Etruriern und in 
Sardinien waren auch Beinrüſtungen im Gebrauche“), die anſtatt des 
Schienbeins, wie gewöhnlich, die Wade bedeckten und auf dem Beine 
offen waren; von dieſer Art an einer uralten ſardiſchen Figur eines 

Soldaten von Erz werde ich in dem von mir in der Vorrede angezeigten 
Werke handeln. 
a So viel von der männlichen Bekleidung der Römer und von dem, 
was ein Künſtler von derſelben zu wiſſen nöthig hat. Hiermit beſchließe 
icch den erſten Theil dieſer Geſchichte. 

) Herodot. L. 6. p. 261. 1. 5. 

2) Ibid. p. 257. 1. 40. 

3) Pausan. L. 6. p. 499. 1. 12. 

4) Strab. L. 3. p. 154. C. 
8 5) Casaub. ad Sueton. p. 202. A. 
f ) Winckelm. Deser. des Pier. grav. du Cab. de Stosch, p. 201. 
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Nach den äußeren Umſtänden der Zeit unter den Griechen 8 
5 betrachtet. 5 


Der zweite Theil dieſer Geſchichte iſt, was wir im engeren Verſtande 


Geſchichte nennen, und zwar der Schickſale der Kunſt unter den Griechen, 


in Abſicht der äußeren Umſtände von Griechenland betrachtet, welche den 
größten Einfluß in die Kunſt haben. Denn die Wiſſenſchaften, ja die 


Weisheit ſelbſt, hängen von der Zeit und ihren Veränderungen ab, noch oe 


mehr aber die Kunſt, welche durch den Ueberfluß und vielmals durch die 
Eitelkeit genährt und unterhalten wird. Es war alſo nöthig, die Umſtände 
anzuzeigen, in welchen ſich die Griechen von Zeit zu Zeit befunden haben, 
welches kürzlich, und bloß in Abſicht auf unſer Vorhaben geſchehen wird; 
und aus dieſer ganzen Geſchichte erhellt, daß es die Freiheit geweſen, durch 
welche die Kunſt empor gebracht wurde. Da ich nun eine Geſchichte der 
Kunſt und nicht der Künſtler geben wollen, ſo haben die Leben von dieſen, 
welche von vielen andern beſchrieben ſind, hier keinen Platz; aber ihre vor— 
nuehmſten Werke find angegeben, und einige find nach der Kunſt betrachtet. 
Aus angezeigtem Grunde habe ich auch nicht alle Künſtler, deren Plinius 

und andere Scribenten gedenken, namhaft gemacht, zumal wenn die bloße 
Anzeige ihrer Namen und Werke, ohne andere Nachrichten, nichts lehren 
konnte. Von den älteſten griechiſchen Künſtlern aber iſt ein genaues Ver— 
zeichniß, nach der Folge der Zeit, beigebracht; theils weil dieſe von den 
neueren bloß hiſtoriſchen Scribenten der alten Künſtler mehrentheils über⸗ 
gangen ſind, theils weil ſich in der Anzeige ihrer Werke einigermaßen das 
Wachsthum der älteſten Kunſt offenbart. Mit dieſem Verzeichniſſe, als 
mit den älteſten Nachrichten, fange ich dieſe Geſchichte an. 


I. Von der Kunſt der älteſten Zeiten bis auf den BWhidias. 


Die Kunſt wurde von dem Dädalus an ſchon in den alteften Zeiten 
geübt, und von dieſes berühmten Künſtlers Hand waren noch zu des Pau⸗ 
ſanias Zeiten Bildniſſe in Holz geſchnitzt übrig, und er ſagt, daß ihr An⸗ 
blick bei aller ihrer Unförmlichkeit etwas Göttliches gehabt habe). Zu glei⸗ 
cher Zeit lebte Smilis'), des Eucles Sohn, aus der Inſel Aegina, 
welcher eine Juno zu Argos und eine andere zu Samos machte; und ver— 


) Pausan. L. 2. p. 121. l. 6. 
a . 


j ter redet einer 
| 2 


müſſen Gmilis*). Einer von den Schülern des Dädalus war Endoeus? 

welcher jenem nach Creta gefolgt ſein ſoll. e 
große Lücke in der Geſchichte der Künſtler, und bis auf die achtzehnte 
Olympias findet ſich von keinem derſelben Nachricht. Damals machte ſich 


Nach dieſer Fabelzeit iſt eine 


der Maler Bularchus berühmtes), unter deſſen Gemälden eine Schlacht mit 


Gold aufgewogen wurde. Faſt um eben die Zeit muß Ariſtocles von 
Cydonia, aus Creta, gelebt haben; denn man ſetzt ihn, ehe die Stadt 
Meſſina in Sicilien ihren alten Namen Zancle änderte“), welches vor der 

Rneunundzwanzigſten Olympias geſchah'). Von demſelben war zu Elis ein 


Hercules, welcher mit der Amazone Antiope, zu Pferde, um ihren Gürtel 


8 ſtritt. Nachher machten ſich') Malas, aus der Inſel Chio, deſſen Sohn 


Micciades und Enkel Anthermus berühmt; die Söhne dieſes letztern 
waren Bupalus und Anthermus in der ſechzigſten Olympias, welche 
Künſtler unter ihren Voreltern bis zur erſten Olympias zählten. Damals 


blühten auch Dipoenus und Scyllis, welche Pauſanias“) ſehr irrig für 


Schüler des Dädalus angiebt; es müßte denn derſelbe ein jüngerer Dä— 
dalus ſein, ſowie nach dem Phidias ein Bildhauer dieſes Namens aus 


Sicyon bekannt iſt. Ihre Schüler waren?) Learchus, von Rhegium in 


Großgriechenland, Doryelidas und Dontas, beide Lacedämonier, undd) 


Tectäus und Angelio, die einen Apollo zu Delos machten, welches 
vielleicht derjenige iſt, von welchem viele Stücke nebſt der Baſe mit der 


berühmten Inſchrift, noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts, auf der Inſel 
Delos waren. In eben dieſe Zeit wird Ariſtodemon von Argos“), 
Pythodorus von Theben!), nebſt dem Damophon von Meffene™), zu 


“ths ſetzen ſein: dieſer machte zu Aegium in Achaja“s) eine Juno Lucina von 
Holz mit den äußeren Theilen von Marmor. Von eben demſelben war 


auch“) ein hölzerner Mercurius und Venus zu Megalopolis in Arcadien. 
Lapha es!), deſſen Apollo im alten Stile zu Aegira in Achaja war, muß 
ungefähr dieſer Zeit nahe ſein. Bald nachher that ſich Demeasth hervor, 


) Fragm. 105. p. 358. N 

) Man ſieht in Bentleys Anmerkungen über dieſen Ort, wie mancher⸗ 
lei Muthmaßungen von andern ſowohl, als von ihm, über dieſen Namen 
gemacht ſind. 

2) Pausan. L. I. p. 62. I. 27. 

un 35. . . 

) Pausan. L. 5. p. 445. 

5) Idem L. 4. p. 337. 1, 18. 

ee 5. 

) Pausan. L. 2. p. 143. ad fin. p. 161. ad fin. 

) Idem L. 2. p. 251. ad fin. 

) Idem L. 2. p. 187. 1. 24. 

%) Pausan. L. 10. p. 801, 1. II. 


ded. 9. ne cio. 1. 22. 
2) Id. E. 7, p. 582. lin, ult. 
0) Thid. 

8. p. 665. 1. 15. 
a. . p. 592. J. 25. 
16) Id. L. 6. p. 486. 1, I. 


— ear 


— 2 11 5 r : 
1 a „ ; i 


von welchem eine Statue 
und dieſes muß nach der ſechzigſten Olympias geſchehen ſein, wie man aus 
den Zeiten des Pythagoras ſchließen kann!), und ſonderlich, weil vor der 
ſechzigſten Olympias den Ringern, wie Milo war, zu Elis keine Statuen 
geſetzt wurden?). Auf ihn folgten Stomius und Gomis, welche vor 
der Schlacht bei Marathon blühten), und Callon“), der Schüler des 
Tectäus. Von dieſem waren fünfunddreißig Statuen junger Leute von 
Erz, zu Elis, als Bildniſſe von eben ſo viel jungen Meſſeniern aus Si⸗ 
eilten; die gelegentliche Begebenheit zu dieſen Statuen erzählt Pauſanias. 
Zu gleicher Zeit mit dem Callon lebten Menächmus und Soidas von 
Naupaclus“); dieſer machte eine Diana von Elfenbein und Gold in ihrem 
Tempel zu Patri. Ferner blühten Hegias und Wgeladas®), der Meiſter 
des Polycletus, welcher unter andern den Cleoſthenes, der in der ſechs— 
undſechzigſten Olympias den Sieg erhielt, auf einem Wagen zu Elis vor⸗ 
ſtellte. Einer von deſſen Schülern, Aſcarus'), machte einen Jupiter zu 
Elis mit einem Kranze von Blumen. In dieſe Zeit wäre etwa Iphion 
von Aegina!) zu ſetzen, welcher eine Statue der Angelio, des Mercurii 
Tochter, gebildet hatte. 
Vor dem Feldzuge des Xerxes wider die Griechen waren folgende 
Bildhauer berühmt: Simon unde) Anaxagoras, beide von Aegina, 
von deſſen Hand der Jupiter war, welchen die Griechen nach der Schlacht 
bei Platäae zu Elis ſetzten. Onatas ), ebenfalls von Aegina, welcher, 
außer vielen andern Werken, diejenigen acht Helden, die ſich zum Looſe 
über den Kampf mit dem Hector angaben, zu Elis gearbeitet hatte. Dio— 
nyſius von Rhegium!) und Glaucus von Meſſene in Gicilien, 
welche zur Zeit des Tyrannen zu Rhegium Anaxilas lebten, das iſt, 
zwiſchen der einundſiebenzigſten und ſechsundſiebenzigſten Olympias !): auf 
einem Pferde des Dionyſius ſtand!“) auf deſſen Rippen die Inſchrift. Ari⸗ 
ſtomedes und Socrates“), deren Werk eine Cybele war, welche Pin— 
darus in ihrem Tempel zu Theben machen ließ. Mandäus!) von Päon, 
deſſen Victoria zu Elis war. Glaucias“) von Aegina, welcher den 
König Hiero, auf einem Wagen ſtehend, zu Elis machte. Endlich Eladas““) 
von Argos, der Meiſter des Phidias. 


) Bentley's Diss. upon de Ep. of Phalar. p. 72. sq. 
2) Pausan. L. 6. p. 497. I. 8. 

*) Ibid. p. 488. 1 20. 

4) Id. L. 5. p. 443. J. 15. 

ee eee 

6) Id. L. 6. p. 476. 

7) Id. L. 5. p. 439. 1. 14. 

8) Schol. Pind. Olymp. 8. v. 106. 
) Pausan. L. 5. p. 437. I. 31. 
10) Thid. p. 445. 1. 5. 

44) Thid. p. 446. 447. 

12) Bentley J. e. p. 156. 

3) Pausa . L. 5 p. 448. J. 9. 
ae (ao. 1. 18: 

46) Id. L. 5. p. 446. 1 4. 

e Ad., I 6, p. 474 , 2. 

7) Schol. Aristoph. Ran. v. 504. 
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einigten Schulen in Griechenland von Neuem') theilten, alſo daß nebſt der 
joniſchen Schule, unter den aſiatiſchen Griechen, der zu Athen und zu 
Sicyon, eine jede beſonders für ſich beſtand. Pamphilus und Polye- 
letus, Lyſippus und Apelles, welcher nach Sicyon zu dem Pamphilus 
ging, ſich in ſeiner Kunſt vollkommener zu machen, gaben dieſer Schule 
ihren letzten Glanz, und zur Zeit Königs) Ptolemäus Philadelphus in 


Aegypten ſcheint die berühmteſte und beſte Schule der Malerei in dieſer 


Stadt geweſen zu ſein. Denn es werden in dem prächtigen Aufzuge, 
welchen dieſer König anſtellte, vornehmlich und allein“) Gemälde der Künſt⸗ 
ler von Sicyon namhaft gemacht. 

Corinth war wegen der herrlichen Lage ſchon in den älteſten Zeiten“ 
eine der mächtigſten Städte in Griechenland, und dieſe Stadt wird daher 
von den erſten Dichtern die Wohlhabende genannt. Cleanthes ſoll da- 
ſelbſt der erſte geweſen ſein, welcher, außer dem bloßen Umriſſe einer 
Sigur’), einige Theile in derſelben andeutete. Strabo aber“) redet ſchon 
von Gemälden des Cleanthes mit vielen Figuren, die noch zu ſeiner Zeit 
übrig waren. Cleophantus von Corinth kam mit dem Tarquinius 
Priscus vor der vierzigſten Olympias nach Italien und zeigte den Rö— 
mern zuerſt die griechiſche Kunſt in Gemälden, und es war von demſelben 
noch zu Plinius Zeit!) eine ſchön gezeichnete Atalanta und Helena zu La- 
nuvium. 

Wenn man auf das Alter der äginetiſchen Schule von dem berühm— 
ten Smilis, aus dieſer Inſel, ſchließen dürfte, fo würde fie ihre Stiftung 
von den Zeiten des Dädalus herführen. Daß ſich aber ſchon in ganz al- 
ten Zeiten eine Schule der Kunſt in dieſer Inſel angefangen habe, bezeu— 
) Plin. L. 35. C. 40. conf. L. 36. 6. 4. 
2) Pausan. L. 6. p. 459. J. 6. 

) Pausan. L. 6. p. 457. 

4) Athen. Deipn. L. 13. 

ein . 35. e 36. 

6) Athen. Deipn. L. 5. p. 196. F. 
) Thueyd. L. I. p. 6. I. I. seq. 
8) Plin. L. 35. C. 5. 

) L. 8. p. 529. 1. 17. ad Almel. 
40) Plin. L. 35. C. 6. 


gen die Nachrichten von fo vielen alten Statuen in Griechenland, im ägi⸗ 
netiſchen Stile gearbeitet. Ein gewiffer äginetiſcher Bildhauer iſt nicht 
dem Namen nach, ſondern durch die Benennung des äginetiſchen Bilders 
bekannt!). Die Einwohner dieſer Inſel, welche Dorier waren, trieben 
großen Handel und Schifffahrt, wodurch ſich die Künſte daſelbſt empor⸗ 
brachten); Pauſanias?) redet von der Schifffahrt derſelben ſchon in den 
älteſten Zeiten, und fie waren den Athenienſern zur See überlegen“), wel- 
i che jo, wie jene, vor dem perſiſchen Kriege nur Schiffe von funfzig Ru- 
dern und ohne Verdeck hatten). Die Eiferſucht zwiſchen ihnen brach end⸗ 
lich in einen Krieg aus“), welcher beigelegt war, da Xerxes nach Griechen— 
land kam. Aegina, welche viel Antheil an dem Siege des Themiſtocles 

über die Perſer hatte, zog viele Vortheile aus demſelben; denn die reiche 
perſiſche Beute wurde dahin gebracht und verkauft, wodurch dieſe Inſel, 

wie Herodotus meldet“), zu großem Reichthume gelangte. In dieſem Flore 

erhielt ſich dieſe Inſel bis zur achtundachtzigſten Olympias, da die Ein⸗ 

wohner von den Athenienſern, weil es jene mit den Lacedämoniern gehal- 

ten, verjagt wurden. Die Athenienſer beſetzten dieſe Inſel mit ihren Co⸗ 

lonien, und die Aegineter begaben ſich nach Thyräa in der argoliſchen 

Landſchaft?). Sie kamen zwar von neuem zum Beſitze ihres Vaterlandes, 

konnten aber nicht zur ehemaligen Macht wieder gelangen. ö 

Nach der funfzigſten Olympias kam eine betrübte Zeit für Griechen— 

land; es wurde von verſchiedenen Tyrannen überwältigt, und dieſe Zeit 

dauerte an ſiebenzig Jahre. Polycrates machte ſich zum Herrn von Samos, 

Piſiſtratus von Athen, Cypſelus brachte die Herrſchaft von Corinth auf 

ſeinen Sohn Periander und hatte ſeine Macht durch Bündniſſe und Ver- 

mählungen mit andern Feinden der Freiheit ihres Vaterlandes zu Am— 

bracia, Epidaurus und Lesbus befeſtigt. Melanchrus und Pittacus waren 

Tyrannen zu Lesbus, und ganz Eubba war dem Timondas unterthänig, 

und Lygdamis wurde durch des Piſiſtratus Beiſtand Herr von Naxus. Die 

mehrſten aber von ihnen hatten nicht mit Gewalt oder gewaffneter Hand 

die Herrſchaft an ſich gebracht; ſondern ſie waren durch Beredſamkeit zu 

ihrem Zwecke gelangte), und durch Herunterlaſſung gegen das Volk hatten 

ſie ſich erhoben e): fie erkannten, wie Piſiſtratus!), die Geſetze ihrer Bür⸗ 
ger auch über ſich. Tyrann war auch ein Ehrenwort!). Ariſtodemus, 
der Tyrann von Megalopolis in Arcadien, erlangte den Zunamen Xoysos'’), 
eines rechtſchaffenen Mannes. Die Statuen der Sieger in den großen 
Spielen, mit welchen Elis auch ſchon vor dem Flore der Künſte angefüllt 


) Aeginetae fictovis. Plin. L. 36. c. 4. n. 10. 
Padsan, L. 10. p. 798, L 7. 
3) L. 8. p. 608. I. 31. 
4) Idem L. 2. p. 178. 1. 24. 
ene I p. 6. 1 18. 
6) Pausan. L. I. p. 72. I. 24. 
2) Ue SE CANES 
) Pausan. L. 2. p. 178. 5 
9) Aristot. Polit. L. 5. c. 10. p. 152. edit. Wechel. 
10) Dionys. Halic. Ant. Rom. L. p. 372. I. 36. 
1) Aristot. I. c. c. 12. p. 164. 
12) conf, Barnes. not. ad Hom. Hymn. in Mart. v. 5. 
13) Pausan. L. 8. p. 656. I. 29. 
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war’), ſtellten fo viel Vertheidiger der Freiheit vor; die Tyrannen mußten 
dem Verdienſte das erkannte Recht widerfahren laſſen, und der Künſtler 
konnte zu allen Zeiten ſein Werk vor den Augen des ganzen Volks auf⸗ 
teller. 

; Eine erhobene Arbeit von zwei Figuren, welche ſich in England be⸗ 
findet?), und einen jungen Sieger in den Spielen, mit Namen Mantho, 
wie die furchenweis geführte Inſchrift auf dieſem Stücke anzeigt und einen 
ſitzenden Jupiter vorſtellt, müßte aus dieſer Zeit, aber vor der funfzigſten 
Olympias nicht gemacht ſein, weil man damals allererſt anfing in Mar⸗ 
mor zu arbeiten, wie im erſten Theile gemeldet iſt. Es werden auch 
damals wenig marmorne Säulen in Griechenland geweſen ſein; die Säu⸗ 
len um einen Tempel der Diana auf dem Vorgebirge Sunium waren zu 
Themiſtocles Zeiten von einem weißen Steine). Anus einem Kupfer aber 
kann man ſich nicht wagen, über beſagte erhobene Arbeit zu urtheilen. Ein 
vorgegebener Grabſtein des ſpartaniſchen Dichters Aleman aber“), welcher 
in der dreißigſten Olympias geblüht, kann aus der nicht verſtandenen und 
ſehr willkürlich erklärten Ueberſchrift bei weitem nicht ſo alt ſein; dieſer 
Grabſtein befindet ſich in dem Hauſe Giuſtiniani zu Venedig. 

Die älteſte übrig gebliebene Münze in Gold, wie man glaubt von 
Cyrene in Afrika, würde nach der Auslegung derſelben ebenfalls aus dieſer 
Zeit ſein). Demonax von Mantinea, Regent von Gyrene®) während der 
Minderjährigkeit Battus IV., welcher mit dem Pififtratus zu gleicher Zeit 
lebte, ſoll dieſelbe haben prägen laſſen. Demonax tft ſtehend vorgeſtellt, 
mit einer Binde um den Kopf, aus welcher Strahlen hervorgehen, und ein 
Widderhorn über das Ohr: in der rechten Hand hält er eine Victoria und 
in der linken einen Zepter. Es iſt aber glaublicher, daß dieſe Münze in 
ſpäterer Zeit zum Andenken des Demonax geprägt worden. ö 

Nachdem nun die Tyrannen in Griechenland bis auf diejenigen, welche 
Sicyon gütig und nach ihren Geſetzen regierten“), vertilgt und die Söhne 
des Piſiſtratus verjagt und ermordet waren, welches in der ſiebenundſech⸗ 
zigſten Olympias und alſo ungefähr um eben die Zeit geſchah, da Brutus 
ſein Vaterland befreite, erhoben die Griechen ihr Haupt mehr, als jemals, 
und es kam ein neuer Geiſt in dieſe Nation. Die nachher ſo berühmten 
Republiken waren bisher unbeträchtliche kleine Staaten geweſen, bis auf 
die Zeit, da die Perſer die Griechen in Jonien beunruhigten, Miletus zer— 
ſtörten und die Einwohner wegführten. Die Griechen, ſonderlich die 
Athenienſer, wurden hierüber auf das Empfindlichſte gerührt; ja noch einige 
Jahre nachher, da Phrynichus die Eroberung von Miletus in einem Trauer⸗ 
ſpiele vorſtellte, zerfloß das ganze Volk in Thränen. Die Athenienſer 
ſammelten alle ihre Kräfte, und in Geſellſchaft der Eretrier kamen ſie ihren 
Brüdern in dem joniſchen Aſien zu Hülfe; fie faßten ſogar den außer— 
ordentlichen Entſchluß, den König in Perſien in ſeinen Staaten ſelbſt an⸗ 
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zugreifen. Sie drangen hinein bis nach Sardes und eroberten und ver— 
brannten dieſe Stadt, in welcher die Häuſer theils von Rohr waren!), oder 
doch Dächer von Rohr hatten, in der neunundſechzigſten Olympias, und 
erfochten in der zweiundſiebenzigſten Olympias, das ijt zwanzig Jahre nach⸗ 
her, da Hipparchus, der Tyrann von Athen, ermordet und ſein Bruder 
Hippias verjagt worden, den erſtaunenden Sieg bei Marathon, welcher 
wunderbar in allen Geſchichten bleibt. 

Die Athenienſer erhoben ſich durch dieſen Sieg über alle andere 
Städte, und ſowie fie unter den Griechen zuerſt geſitteter wurden?) und 
die Waffen ablegten, ohne welche in den älteſten Zeiten kein Grieche auch 
im Frieden öffentlich erſchien, ſo machte das Anſehen und die zunehmende 
Macht dieſe Stadt zu dem vornehmſten Sitze der Künſte und Wiſſenſchaſten 
in Griechenland. Daher ſagte Jemand, daß die Griechen das mehrſte mit 
einander gemein hätten, aber den Weg zur Unſterblichkeit wüßten nur allein 
die Athenienſer?). Zu Croton und zu Cyrene blühte die Arzneiwiſſen⸗ 
ſchaft“), und zu Argos die Muſik, aber in Athen waren alle Künſte und 
Wiſſenſchaften vereinigt. Themiſtocles und Pauſanias demüthigten zehn 
Jahre nachher bei Salamis und Plateäa die Perſer dergeſtalt, daß ſie 
Schrecken und Verzweiflung bis in das Herz ihres Reichs verfolgte, und 
damit ſich die Griechen allezeit der Perſer erinnerten, blieben die von dieſen 
verſtörten Tempel, als Denkmale der Gefahr, worin ſich ihre Freiheit be— 
funden, ohne Ausbeſſerung in ihren Trümmern). Hier fangen die merk— 
würdigſten funfzig Jahre von Griechenland ans). 

Von dieſer Zeit an ſchienen alle Kräfte von Griechenland in Bewe— 
gung zu kommen, und die großen Gaben dieſer Nation fingen ſich an mehr 
als jemals zu zeigen. Die außerordentlichen Menſchen und großen Geiſter, 
welche ſich von Anfang der großen Bewegung in Griechenland gebildet hatten, 
kamen jetzt alle mit einmal hervor. Herodotus kam in der ſiebenundſieben⸗ 
zigſten Olympias aus Carien nach Elis, und las ſeine Geſchichte allen 
Griechen vor, welche daſelbſt verſammelt waren; nicht lange vorher hatte 
Pherecydes zuerſt in Proſa geſchrieben?). Aeſchylus trat mit den erſten 
regelmäßigen Tragödien im erhabenen Stile ans Licht, nachdem dieſelben 
ſeit ihrer Erfindung von der einundſechzigſten Olympias an nur Tänze 
ſingender Perſonen geweſen waren, und erhielt zum erſtenmale den Preis 
in der dreiundſiebenzigſten Olympias. Auch um dieſe Zeit fing man an, 
die Gedichte des Homerus abzuſingen, und Cynäthus war zu Syracus der 
erſte Rhapſodiſte, in der neunundſechzigſten Olympias?). Die erſten Ko⸗ 
mödien wurden ebenfalls jetzt durch den Epicharmus aufgeführt, und Si— 
monides, der erſte Dichter in Elegien, gehört unter die Erfinder dieſer 
großen Zeit. Die Redekunſt wurde damals allererſt eine Wiſſenſchaft, und 
Gorgias von Leontium aus Sicilien gab ihr dieſe Geſtalt; auch in Athen 
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wurden zur Zeit des Socrates die erſten gerichtlichen Reden ſchriftlich v m 
Antiphon aufgefest*). Ja die Weisheit ſelbſt wurde jetzt zuerſt öffentlich 
zu Athen durch den Athenagoras gelehrt, welcher ſeine Schule in der fünf⸗ 
undſiebenzigſten Olympias eröffnete). Das griechiſche Alphabet war auch 
wenige Jahre vorher durch den Simonides und Epicharmus vollſtändig ge⸗ 
worden, und die von ihnen erfundenen Buchſtaben wurden zu Athen in 
öffentlichen Sachen zuerſt in der vierundneunzigſten Olympias, nach geen⸗ 
digtem Regimente der dreißig Tyrannen, gebraucht“). Dieſes waren gleich⸗ 
ſam die großen Vorbereitungen zur Vollkommenheit der Kunſt, zu welcher 
ſie nunmehr mit mächtigen Schritten ging. 

Das Unglück ſelbſt, welches Griechenland betroffen hatte, mußte zur 
Beförderung derſelben dienen; denn die Verheerung, welche die Perſer an— 
richteten, und die Zerſtörung der Stadt Athen war nach dem Siege des 
Themiſtocles Urſache zu Wiederaufbauung der Tempel und öffentlichen Ge- 
bäude. Die Griechen fingen an mit vermehrter Liebe gegen ihr Vater- 
land, welches ſo viel tapfern Männern Leib und Leben gekoſtet hatte, und 
nunmehr gegen alle menſchliche Macht geſichert ſcheinen konnte, eine jede 
Stadt auf Auszierung derſelben und auf prächtigere Gebäude und Tempel 
zu denken. Dieſe großen Anſtalten machten die Künſtler nothwendig, und 
gaben ihnen Gelegenheit, ſich gleich andern großen Männern zu zeigen. 
Unter ſo vielen Statuen der Götter, wurden auch die verdienten Männer, 
die für ihr Vaterland bis in den Tod gefochten, nicht vergeſſen; ſogar die— 
jenigen Weiber, die aus Athen mit ihren Kindern nach Trözene geflüchtet 
waren, hatten an dieſer Unſterblichkeit Theil; denn ihre Statuen ſtanden 
in einer Halle in beſagter Stadt'). 

Die berühmteſten Bildhauer dieſer Zeit waren Ageladas von Ar- 
gos, der Meiſter des Polycletus; Onatas aus Regina, welcher die 
Statue Königs Gelo von Syracus, auf einem Wagen mit Pferden, vom 
Calamis gearbeitet, machte; und Agenor iſt unſterblich geworden durch 
die Statuen ewiger Freunde und Befreier ihres Vaterlandes, des Har— 
modius und Ariſtogiton, die in dem erſten Jahre der ſiebenundſiebenzigſten 
Olympias geſetzt wurden, nachdem ihre Statuen von Erz, die man ihnen 
vier Jahre nach Ermordung des Tyrannen aufrichtete, von den Perſern 
waren weggeführt worden?). Glaucias, von Aegina, machte die Statue 
des berühmten Theagenes von Thaſus, welcher tauſendunddreihundert Kränze 
über eben fo viel Siege in den Spielen in Griechenland erlangt hatte“). 
Von der Kunſt aus dieſer Zeit zeugen die Münzen Königs Gelo zu Sy— 
racus, und eine in Gold iſt eine der älteſten gegenwärtigen Münzen in 
dieſem Metalle“). Das Alter der älteſten athenienſiſchen Münzen iſt nicht 
zu beſtimmen, aber der Stil der Arbeit kann den P. Harduin widerlegen, 
welcher vorgiebt, daß keine von denſelben vor dem Könige Philippus in 
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Macedonien geprägt worden; denn es finden fic) Münzen von einem ſehr 
unförmlichen Gepräge. Die ſchönſte Münze von Athen, welche ich geſehen, 
iſt ein ſogenannter Quinarius in Gold, in dem Königl. Farneſiſchen 
Muſeo des Königs von Sicilien. Boze giebt vor’), daß fic) gar keine 
athenienſiſche Münze in Gold findet, welches durch die angeführte Münze 
widerlegt wird. Der Name IEP auf der Bruſt eines Kopfes im Cam⸗ 
pidoglio, welcher daher für das Bildniß des Hiero von Syracus ausge⸗ 
geben wird, iſt unzweifelhaft neu. 


II. Von der Kunſt von den Zeiten des Phidias an bis auf Alexander 
den Großen. 


Damals war ein Grund zur Größe von Griechenland gelegt, auf 
welchem ein dauerhaftes und prächtiges Gebäude konnte aufgeführt werden; 
die Weiſen und Dichter legten die erſte Hand an daſſelbe, die Künſtler 
endigten es, und die Geſchichte führt uns durch ein prächtiges Portal zu 
demſelben. Es muß die Griechen dieſer Zeit nicht weniger, als einige 
wenige, die noch ihre Dichter kennen, in Erſtaunen geſetzt haben, nach 
einem vermuthlich vollkommenen Trauerſpiele des Aeſchylus wenig Jahre 
hernach einen Sophocles anftreten zu ſehen, welcher nicht ftnfenmets, ſon— 
dern durch einen unbegreiflichen Flug das höchſte Ziel menſchlicher Kräfte 
erreicht hat. Er führte die Antigone, ſein erſtes Trauerſpiel, im dritten 
Jahre der ſiebenundſiebenzigſten Olympias auf?). Eben jo einen Sprunig 
wird die Kunſt von dem Meiſter bis auf den Schüler, vom Ageladas bis 
auf den Polycletus, gemacht haben, und es 4ſt zu glauben, wenn uns dre 
Zeit über beider Werke zu urtheilen nicht beraubt hätte, daß der Unte— 
ſchied von dem Hercules des Eladas auf den Jupiter des Phidias, und 
von dem Jupiter des Ageladas auf die Juno des Polycletus, wie von 
dem Prometheus des Aeſchylus auf den Oedipus des Sophocles ſein würde. 
Jener iſt durch hohe Gedanken und durch einen prächtigen Ausdruck mehr 
erſtaunlich, als rührend, und in dem Entwurfe ſeiner Fabel, die mehr Wirk⸗ 
liches, als Mögliches, hat, weniger ein Dichter, als ein Erzähler; dieſer 
aber rührt das Herz durch innere Empfindungen, die nicht durch Worte, 
ſondern durch empfindliche Bilder bis zur Seele dringen; und durch die 
höchſte Möglichkeit, welche er geſucht hat, durch die wunderbare Einwicke⸗ 
lung und Aufloöſfung ſeiner Fabel erfüllt er uns mit beſtändiger Erwartung 
und führt uns über unſern Wunſch hinaus. 

Die glückſeligſten Zeiten für die Kunſt in Griechenland, und ſonder— 

lich in Athen, waren die vierzig Jahre, in welchen Pericles, ſo zu reden, 
die Republik regierte, und während des hartnäckigen Krieges, welcher vor 
dem peloponneſiſchen Kriege, der in der ſiebenundachtzigſten Olympias ſeinen 
Anfang nahm, vorherging. Dieſer Krieg iſt vielleicht der einzige, der in 
der Welt geführt worden, in welchem die Kunſt, welche ſehr empfindlich 
iſt, nicht allein nichts gelitten, ſondern ſich mehr, als jemals, hervorgethan 
hat. In demſelben haben ſich die Kräfte von Griechenland vollends und 
gänzlich ausgewickelt; und da Athen und Sparta alle erſinnlichen Mittel 
ausforſchten und ins Werk ſetzten, ein entſcheidendes Uebergewicht auf eine 
oder die andere Seite zu lenken, ſo offenbarte ſich eines jeden Talent, und 
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aller Menſchen Sinne und Hände waren beſchäftigt. Die Künſtler Hatten 
allezeit während des Krieges den großen Tag vor ſich, wo ihre Werke vor : 
aller Griechen Augen aufgeſtellt wurden. Denn wenn nach vier Jahren 

ſich die Zeit der olympiſchen, und nach drei Jahren der iſthmiſchen Spiele 

näherte, ſo hörten alle Feindſeligkeiten auf, und die wider einander erbit⸗ 

terten Griechen kamen zur allgemeinen Freude zu Elis oder zu Corinth, 

zuſammen und vergaßen über den Anblick der Blüthe der Nation, die 

ſich hervor zu thun ſuchte, auf einige Tage, was vorgegangen war, und 

was geſchehen ſollte. Ebenſo findet ſich, daß die Lacedämonier einen Still⸗ 

ſtand der Waffen von vierzig Tagen machten, weil ein Feſt einfiel, welches 
dem Hiacynthus zu Ehren gefeiert wurde). Die nemeäiſchen Spiele 

wurden in dem Kriege der Aetolier und der Achäer, in welchen ſich die 

Römer miſchten, einige Zeit nicht gefeierte). Die Freiheit der Sitten in 

dieſen Spielen verhüllte keinen Theil des Körpers an den Ringern, zum 

allgemeinen Unterrichte der Künſtler; denn der Schurz um den Unterleib 

war ſchon lange vor dieſer Zeit abgeſchafft, und Acanthus hieß der erſte, 

welcher in der funfzehnten Olympias ohne Schurz zu Elis liefe); es hat 
alſo keinen Grund, wenn Jemand behauptet, daß dieſe gänzliche Entblößung 
in den Spielen zwiſchen der dreiundſiebenzigſten und ſechsundſiebenzigſten 
Olympias in Gebrauch gekommen fet*). 

Sonderlich find acht Jahre in dieſem Kriege merkwürdig, und es iſt 
eine Periode, welche für die Kunſt heilig gehalten werden kann; denn es 
iſt glaublich, daß die Tempel, Gebäude, und Werke der Kunſt, mit welchen 
Pericles ſein Vaterland auszierte, vornehmlich innerhalb dieſer Zeit anfge- 
führt und gearbeitet worden. In dieſe Zeit fällt auch die dreiundachtzigſte 
Olympias, in welcher Phidias blühte. 

Es wurde nach einem dreijährigen Einhalte der Feindſeligkeiten, wel⸗ 
cher durch den Cimon vermittelt, und von beiden Theilen, wiewohl ſtill⸗ 
ſchweigend, beobachtet wurde, ein förmlicher Stillſtand der Waffen geſchloſ— 
ſen, welcher ſich anhob im zweiten Jahre der zweiundachtzigſten Olympias. 
Um eben die Zeit ſchickten die Römer Abgeordnete nach Athen und in 
andere griechiſche Städte, um ihre Geſetze zu haben?). Ein Jahr hernach 
ſtarb Cimon, und ſein Tod gab dem Pericles freiere Hand, ſeine großen 
Abſichten auszuführen. Er ſuchte Reichthum und Ueberfluß in Athen 
herrſchen zu machen durch eine allgemeine Beſchäftigung aller Menſchen: 
er baute Tempel, Schauplätze, Waſſerleitungen und Häfen, und in Aus— 
zierung derſelben ging er bis zur Verſchwendung; das Parthenion, Odeum 
und viele andere Gebäude, ſonderlich aber die doppelte Mauer, durch welche 
er den pireäiſchen Hafen mit der Stadt vereinigte, ſind aller Welt bekannt. 
Damals fing die Kunſt an, gleichſam Leben zu bekommen, und Plinius 
jagt®), daß die Bildhauerei ſowohl, als die Malerei, jetzt angefangen. 

Das Wachsthum der Kunſt unter dem Pericles erfolgte, wie die Her— 
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ſtellung derſelben unter Julius II. und Leo X. Griechenland war damals, 
und Italien nachher, wie ein fruchtbarer, nicht erſchöpfter, aber auch nicht 
vernachläſſigter Boden, welcher durch eine beſondere Bearbeitung den ver- 
ſchloſſen geweſenen Reichthum ſeiner Fruchtbarkeit ausläßt. Die Kunſt 
vor dem Phidias, und Michael Angelo und Raphael iſt zwar in 
keine völlige Vergleichung zu ſtellen; aber ſie hatte dort, wie hier, eine 
Einfalt und Reinigkeit, die deſtomehr zur Verbeſſerung geſchickt iſt, je un⸗ 
gekünſtelter und unverdorbener ſie ſich erhalten hat. 

Die beiden größten Künſtler in Athen waren Phidias und Parrha— 
ſius; der erſte führte, außer ſeiner Kunſt, nebſt dem Mneſicles, den 
großen Bau des Pericles, und der andere legte mit Hand an die Werke 
des Phidias; er zeichnete die Schlacht der Lapither mit den Centauren 
auf dem Schilde der Pallas, welche vom Mys in Elfenbein geſchnitten 
wurde. Dieſes war das goldene Alter der Kunſt, wo die Eintracht arbeiten 
half, und wo das öffentlich erkannte und entſchiedene Verdienſt eines jeden 
die Eiferſucht entkräftete; dieſes Glück genoß die Kunſt vorher und noch 
eine geraume Zeit hernach. Unter den älteren Künſtlern arbeiteten Thy⸗ 
lacus und ſein Bruder Onathus, nebſt deren Söhnen, an einem Jupiter 
zu Elis“); vom Onatas von Aegina und vom Calliteles war an eben 
dem Orte ein Mercurius, welcher einen Widder trug). Unter ihren 
Nachfolgern arbeiteten Kenocritus und Eubius an einem Hercules“); 
Timocles und Timarchides an einem Aeſculapius!); Menächmus 
und Soidas an einer Diana’); Dionyſius und Polycles (welcher 
wegen ſeiner Muſen in Erz') berühmt war), an einer Juno; und von 
dergleichen Werken, die mehr als einen Vater gehabt, könnte man ein 
langes Verzeichniß machen?). In der Inſel Delos war eine Iſis, an 
welcher drei Künſtler von Athen, Dionyſodorus, Moſchion und Lada- 
mas, des Adamas Söhne, gearbeitet hatten, wie die Inſchrift zu dieſer 
Statue, welche zu Venedig iſt, beweiſt?). Zu Rom war im ſechzehnten 
Jahrhunderte ein Hercules von zwei Meiſtern gearbeitet, wie eine In— 
ſchrift, welche an dieſer Statue ſtand, anzeigt; ich fand dieſelbe in einem 
Plinius, Basler Ausgabe von 1525 mit geſchriebenen Anmerkungen von 
Fulvius Urſinus und Barthol. Aegius, in der Bibliothek des 
Herrn von Stoſch zu Florenz. Die Inſchrift iſt folgende: 

: MHNOAOTOS KAI 
AIO4OTOSX OF BOHWOY 
NIKOMHAELS 
EMOIOYN 

In der dreiundachtzigſten Olympias ſcheint Phidias die Statue des 
olympiſchen Jupiters geendigt zu haben, und Plinius hat glaublich die 
Zeit ſeines Flors, welche er in dieſe Olympias ſetzt, in Abſicht der 
Vollendung dieſes großen Werks beſtimmt. Es hatte derſelbe ſeine Kunft 
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vornehmlich den Göttern nd den Helden gewidmet), und es fand ſich 


zu Elis unter den Statuen der Sieger nur eine einzige von ihm gearbeitet; 
fie ſtellt den ſchönen Pantarces, in welchen der Künſtler verliebt war, 
wie er fic) die Binde, welche den Siegern der Spiele um die Stirne ge⸗ 
legt wurde, ſelbſt binden wollte). 

In eben dieſer Olympias ging der fünfjährige Stillſtand zu Ende, 
und der Krieg brach von neuem aus, aber der Bau in Athen wurde fort⸗ 
geführt und die Arbeit im geringſten nicht unterbrochen. Denn in der 
ſiebenundachtzigſten, oder, wie Dodwell will, in der fünfundachtzigſten 
Olympias hatte Phidias die weltberühmte Pallas geendigt, welche von 


dem Pericles in ihrem Tempel geweiht wurde?). Von den Statuen und 


andern Werken in dieſem Tempel hatte Polemon, Periegetes zu⸗ 
benamt, vier Bücher geſchrieben“). Ein Jahr vor Einweihung des 
Tempels der Pallas führte Sophocles ſeinen Oedipus, das Meiſterſtück 
aller Tragödien, auf, ſo daß gemeldete Olympias den Künſtlern wegen 
eins der vollkommenſten Werke der Kunſt, wie deu Gelehrten, merkwürdig 
ſein kann. 

Endlich aber ging, funfzig Jahre nach dem Feldzuge des Kerxes 
wider die Griechen, aus den bisherigen Feindſeligkeiten das Feuer des 
peloponneſiſchen Krieges auf durch die Gelegenheit, welche Sicilien gab, 
an welchem alle griechiſchen Städte Antheil hatten; den Athenienſern gab 
ein einziges unglückliches Seegefecht einen Stoß, welchen fie nicht ver- 
winden konnten). Es wurde zwar in der neunundachtzigſten Olympias 
ein Stillſtand von funfzig Jahren geſchloſſen, aber ein Jahr nachher auch 
wiederum aufgehoben, und die Erbitterung der Gemüther dauerte bis zur 
gänzlichen Entkräftung der Nation. Wie reich Athen noch um dieſe Zeit 
war, ſieht man aus der Schatzung, welche in dem ganzen Gebiete dieſer 
Stadt zu dem Kriege wider die Lacedämonier ausgeſchrieben wurde, da 
Athen wider dieſe mit den Thebanern vereinigt war: die ganze Schatzung 
betrug ſechstauſend zweihundertundfunfzig Talente“). 


In dieſem Kriege ſcheinen die Poeſie und die Kunſt nicht gleiches 


Schickſal, wie vorher, gehabt zu haben. Denn da ſonderlich die Athe— 
nienſer aus eigenen Koſten dieſem Kriege nicht gewachſen waren, ſo konnte 
nicht viel auf Werke der Kunſt verwendet werden. Allein die Schau— 
ſpiele ließ das Volk nicht eingehen; ſie wurden bei ihnen gleichſam unter 


die Nothwendigkeiten des Lebens gerechnet, und als die Stadt nachher 


unter dem Regimente des macedoniſchen Lachares von dem Demetrius 
Poliorcetes belagert wurde, dienten die Schauſpiele in der Hungersnoth 
den Magen zu befriedigen“). Wir finden Nachricht, daß, nach beſagtem 
ſogenannten peloponneſiſchen Kriege in der größten Armuth, worin ſich 
Athen befand, ein gewiſſes Geld unter die Bürger, um die Schauſpiele 
ſehen zu können, und zwar eine Drachme auf den Mann, ausgetheilt 


) Pausan. L. 10. p. 821. 1. 17. seq. et lin. 26. 
2) Pausan. L. 6. p. 261. J. 19. 

) Schol. ad Pac. Aristoph. 

4) Strab. L. 9. p. 396. B. 

5) Liv. L. 28. C. 41, 

6) Polyb. L. 2. p. 148. B. 

) Dionys. Halic. de Thucyd. judic, c. 18. p. 235. 
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wurde. Denn fie hielten diefelben in gewiſſem Maaße, jo wie die öffentlichen 
Spiele, für heilig, wie fie denn auch mehrentheils an großen Felten auf⸗ 
geführt wurden, und das Theater zu Athen iſt das erſte Jahr dieſes 
Krieges durch den Wettſtreit des Euripides mit dem Sophocles und 
Euphorion über die Tragödie Medea, welche für das beſte Stück von 
jenem gehalten wurde!, eben fo bekannt, als es die nächſt folgenden 
olympiſchen Spiele ſind durch den Doriäus aus Rhodus, den Sohn des 
berühmten Diagoras, welcher den Sieg und Preis erhielt. Das dritte 
Jahr nach Aufführung der Medea trat Eupolis mit ſeinen Comödien 
hervor, und in eben dieſer Olympias Ariſtophanes mit ſeinen Weſpen. 
In der folgenden, nämlich der achtundachtzigſten Olympias, führte er ſeine 
zwei Stücke, die Wolken und die Acharnenſer betitelt, auf. Aus ange⸗ 
führtem Grunde ſollte man glauben, die Künſtler würden ſich die achtund⸗ 
zwanzig Jahre hindurch, welche dieſer Krieg gedauert, nicht wohl befunden 
haben; es ſtarb auch ihr großer Beförderer, Pericles, im zweiten oder 
dritten Jahre dieſes Krieges; ob ihn Phidias überlebt, iſt nicht bekannt. 
Gleichwohl wird die erſte Olympias, in welcher der peloponneſiſche Krieg 
ſeinen Anfang nahm, für die Zeit angegeben, in welcher die andern großen 
Künſtler, nebſt dem Phidias, Polycletus, Myron, Scopas, Pythagoras 
und Alcamenes, geblüht haben. Das größte und berühmteſte Werk des 
Polycletus war die coloſſaliſche Statue der Juno zu Argos, von Elfen— 
bein und Gold, und das edelſte in der Kunſt waren zwei Statuen 
jugendlich⸗männlicher Figuren; die eine bekam den Namen Doryphorus, 
vermuthlich von dem Spieße, welchen ſie führte, und ſie war allen fol— 
genden Künſtlern eine Regel in der Proportion, und nach derſelben übte 
ſich Lyſippus?); die andere iff unter dem Namen Diadumenus bekannt, 
der fic) ein Band umbindet, wie des Phidias Pantarces zu Elis war)). 
Man giebt vor, daß zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts eine Statue 
mit dem Namen dieſes Künſtlers ſoll zu Florenz geweſen ſein“). Die 
Söhne des Polycletus kamen ihrem Vater in der Kunſt nicht bei!). 
Myron aus Athen, oder von Eleutheris, im attiſchen Gebiete, war mit 
dem Polycletus aus eben derſelben Schule, und ſeine mehrſten Werke 
waren in Erz, unter welchen ſein Discobolus, oder einer, welcher mit dem 


) Epigr. gr. ap. Orvil. Anim. in Charit, p. 387. 

) Cie. de clar. Orat. c. 86. 

3) Es iſt glaublich, daß dieſe Statue ſehr oft copirt worden, und vielleicht 
ift eine in der Villa Farneſe wenigſtens nach einer Copie des Dia du— 
menus gemacht. Es iſt eine unbekleidete Figur, etwas unter Lebens⸗ 
größe, die ſich ein Band um die Stirne bindet, welches als etwas ſeltenes 
ſich, nebſt der Hand, welche das Band faßt, erhalten hat. Eine ähn⸗ 
liche kleine Figur, erhoben gearbeitet, ſtand noch vor wenig Jahren an 
einer kleinen Begräbnißurne in der Villa Sinibaldi, mit der Unterſchrift: 
DIADVMENI; und auf marmornen Baſen von alten Leuchtern in der 
Kirche zu St. Agneſe außer Rom, auch in der Villa Borgheſe auf zwei 
derſelben ſpringen aus zierlich gearbeiteten Blättern Amorini hervor, 
welche ſich ein Band um die Stirne binden. Chen ein ſolches Kind 
iſt auf einem Stücke einer alten Frieſe in den Händen eines Liebhabers 
der Alterthümer zu Rom. 

4) Gori Praef. ad T. 3. Inscr. p. XXVII. 

5) Plato Protag. p. 290. I. 12. edit. Basil. 
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Diſcus wirft, noch mehr aber ſeine Kuh, berühmt iſt. Derjenige Myron, 
welcher die Statue des Ladas, eines Läufers Alexanders des Großen, ge⸗ 
arbeitet, kann alſo nicht Myron, der Schüler des Ageladas, ſein. 
Scopas war von der Inſel Paros; eine unbekleidete Venus von ihm, 
welche zu Rom war, wurde des Prapiteles Statue dieſer Göttin vor- 
gezogen. Ihm wurde auch von einigen die Niobe zu Rom, von andern 
aber dem Prapiteles zugeſchrieben, wie Plinius und eine Sinnſchrift auf 
dieſelbe anzeigen). 

Wenn man annimmt, daß das bekannte Gruppo in der Villa Medicis 
eben die Niobe iſt, von welcher Plinius redet, ſo würde aus der Idea 
der hohen Schönheit in den Köpfen, von welcher ich im erſten Theile 
einen Begriff gegeben, und aus der reinen Einfalt in Gewändern, ſonder— 
lich der beiden jüngern Töchter, die Wahrſcheinlichkeit für den Scopas 
ſtärker, als für den Praxiteles fein; da jener faſt hundert Jahre älter iſt, 
als dieſer. Wollte Jemand, welcher nicht Kenntniß genug hat, zweifeln, 
ob die Niobe ein Original, oder eine Copie iſt, da ein paar Figuren 
dieſes Gruppo nicht von eben der Hand und in der That geringer zu 
achten ſind, ſo würde dieſes dennoch den vornehmſten Kenntniſſen der 
Kunſt, welche aus dieſem Werke zu ziehen ſind, nichts nehmen, und dieſer 
Zweifel machte das Urtheil über die Arbeit des Scopas nicht grundlos. 
Denn da ein ſo großes und aus vielen Figuren beſtehendes Werk dieſes 
Künſtlers alle Zeit das erſte wird geblieben ſein unter denen, welche ſich 
eben dieſe Vorſtellung gewählt haben, ſo wird auch daſſelbe von andern 
auf das genaueſte nachgeahmt ſein, und wir könnten aus der Copie alle 
Zeit von dem Stil des erſten Meiſters urtheilen. Es ſind in der That 
Wiederholungen einiger Figuren in eben dieſer Villa und im Campidoglio; 
hier eine von den Töchtern und dort eine Tochter und ein Sohn; auch 
zu Dresden iſt unter den acht Statuen einer von den Söhnen der Niobe, 
welcher demjenigen, der in der Villa Medicis geſtreckt liegt, ähnlich iſt, 
und, wie dieſer, eine Wunde unter der Bruſt hat. In den Trümmern 
der ehemaligen Salluſtiſchen Gärten in Rom fanden ſich einige Figuren 
in erhobener Arbeit, und in Lebensgröße, welche eben dieſe Fabel vor— 
ſtellten; Pirro Ligorio, welcher dieſes in ſeinen Handſchriften in der 
Vaticaniſchen Bibliothek angemerkt hat, verſichert, daß ſie von ſehr ſchöner 
Arbeit geweſen; und vielleicht iſt dieſes erhoben gearbeitete Werk von 
eben der Fabel in der Gallerie des Grafen Pembroke zu Wilton in 
England. Es ſcheint, man wolle in dem Verzeichniſſe dieſer Galerie 
deſſen Werth nach dem Gewichte angeben; denn man ſagt, daß es an 
dreitauſend engliſche Pfund ſchwer ſei?). Es enthält daſſelbe zwanzig Figuren, 
unter welchen ſieben Töchter und eben ſo viel Söhne ſind; jene ſtehen und 
liegen, und einige von dieſen ſitzen zu Pferde, welche ſo hoch gearbeitet 
ſind, daß der Kopf und der Hals derſelben ganz vom Grunde hervor— 
gehen; Apollo und Diana befinden ſich nicht unter den Figuren. In dem 
Muſeo der Zeichnungen Sr. Eminenz des Herrn Cardinals Alex. Albani, 
und zwar unter denjenigen, welche der berühmte Commendator del Pozzo 
geſammelt hat, befindet ſich eine Zeichnung eines erhobenen Werkes von 
dieſer Fabel, ebenfalls aus zwanzig Figuren, die Pferde nicht mit gerechnet, 


1) L. 36. c. 4. n. 8. Anthol. L. 4. c. 3. 
*) Deser. delle Pitt. Statue etc. 4 Wilton, p. 81. 


welche Zeichnung ich nach jenem Werke genommen glaube, ehe es aus Rom 
gegangen iſt. Es ſind ſieben Söhne, und eben ſo viel Töchter, nach dem 
Apollodorus, vorgeftellt, vor welchen die Niobe ſtehend, die zwei jüngſten 
in ihrem Schooße verbergen will, welches Wmycle und Melibba ſein 
würden, die, wie einige wollen, dem Tode entgangen ſind. Fünf Söhne 
find zu Pferde, und außer denſelben find drei alte männliche Figuren, welche 
ihre Hofmeiſter vorſtellen. In eben dieſer Sammlung ſtellt eine andere 
Zeichnung ein Stück einer erhabenen Arbeit von eben dieſer Fabel mit 
drei Figuren vor; einen von den Söhnen mit einer Wunde in der Seite, 
und zwei Töchter, von denen die eine fo geſtellt iſt, daß ihr Geſicht und 
alſo ihr Schmerz durch den erhobenen Arm verdeckt iſt. Eben dieſe 
Fabel war erhoben gearbeitet auf der Thüre von Elfenbein an dem Tempel 
des Apollo, welchen Auguſtus auf dem Palatino baute). 

Pythagoras, der vierte unter den oben namhaft gemachten Künſtlern, 
wurde unter die erſten ſeiner Zeit gezählt, wie der Preis, welchen er zu 
Delphos durch die Statue eines Pancratiaſten über den Myron erhalten, 
beweiſt. Alcamenes wurde für den nächſten nach dem größten Künſtler 
ſeiner Zeit gehalten?); eins von ſeinen berühmteſten Werken war ſeine 
Venus, mit dem Zunamen, im Garten zu Athen. Dieſes waren die 
berühmteſten Künſtler des hohen Stils der Kunſt. a 

Ein gelehrter Engländer behauptete), daß die bekannte Vergötterung 
des Homerus in dem Palaſte Colonna zu Rom, zwiſchen der zweiund— 
ſiebenzigſten und vierundneunzigſten Olympias gemacht worden, und dieſes 
aus Gründen, welche ihm die vermeinte Schreibart eines Wortes auf 
dieſem Marmor, welches die Zeit bedeutet, giebt. Wenn dieſes Vorgeben 
ſeine Richtigkeit hätte und mit dem Augenſcheine beſtehen könnte, ſo würde 
dieſes Werk eines der älteſten Ueberbleibſel aus dem Alterthume und aus 
dem hohen Stile der Kunſt ſein. Es war nicht zu fordern, daß er aus 
der Arbeit der Kunſt urtheilen ſollen, weil er das Stück vermuthlich nicht 
geſehen; alſo hat er ſich auf die ſo viel und weitläufig abgehandelte 
Schreibart gedachten Worts verlaffen*). Es hat derſelbe aber nicht ge⸗ 
wußt, daß Fabretti die Vergehung aller Gelehrten, die über dieſes Werk 
geſchrieben, in Abſicht des beſagten Worts bereits vor mir bemerkt und 
angezeigt?); es ſteht dieſes Wort geſetzt, wie es ſollte gewöhnlich ge⸗ 
ſchrieben werden, nämlich XVO VOL). Es wird folglich alle Muthmaßung 


1) Propert. L. 2. el. 23. v. 14. 

2) Pausan. L. 5. p. 399. 1, ult. 

3) Reinold. Hist. Litt. Gr. et Lat. p. 9. 

) Man leſe, was Spanheim, (de praest. Num. T. I. p. 96.), Cuper, 
Schott und andere (Chishul. Inscr. Sig. p. 23.) über das Wort 
KHPONOS geſagt haben. 

5) Eplic. Tab. Iliad. p. 347. 1 

6) Eine andere Vergötterung des Homerus iſt auf einem Gefäße von 

Silber, in Geſtalt eines Mörſers, unter den herculaniſchen Entdeckungen 
vorgeſtellt. Der Dichter ſitzt auf einem Adler, von welchem er in die 
Luft getragen wird. Auf beiden Seiten ſitzen zwei weibliche Figuren 
auf Zierrathen von Zweigen, beide mit einem kurzen Degen an der 
Seite. Die zur rechten hat einen Helm; mit der einen Hand faßt ſie 
an ihren Degen und ſitzt mit geſtütztem Haupte und in tiefen Gedanken; 
die andere hat einen ſpitzigen Hut, ſo wie er dem Ulyſſes gegeben iſt, 
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nichtig, welche aus einer übel bemerkten Schreibart auf die Beſtimmung 
der Zeit dieſes Werks gemacht worden. Es iſt hingegen ſo wenig ge— 
dachter Zeit gemäß, daß es vielmehr offenbar von ſpäterer und von der 
Kaiſer Zeiten ſein muß. Die Figuren ſind keine Spanne lang, folglich 
zu klein, um eine ſchöne Zeichnung anzubringen; es ſind auch erhabene 
Werke übrig, welche in größeren Figuren vielmehr geendigt, und fleißiger 
ausgearbeitet ſind. Der auf demſelben geſetzte Namen des Künſtlers, 
Apollonius von Priene, giebt dem Werke keinen Schein von Vor⸗ 
züglichkeit der Kunſt; denn es finden ſich auf ſehr ſchlechten Arbeiten der 
letzten Zeit der Kunſt die Namen des Meiſters geſetzt, wie ich unten an- 
führen werde. Es iſt dieſes Werk auf der Via Appia, unweit Albano, 
an einem Orte gefunden, welcher ehemals ad Bovillas, jetzt alle 
Fratocchie heißt und dem Hauſe Colonna gehört, wo ehemals eine 
Villa Kaiſers Claudius war, und es iſt zu glauben, daß es zu dieſes 
Kaiſers Zeiten gemacht worden. An eben dem Orte iſt die ſogenannte 
Tabula Iliaca gefunden, welche nach Abſterben des letzten aus dem 
Hauſe Spagna in Rom in das Muſeum des Campidoglio verſetzt iſt; 
ingleichen die ſogenannte Ausſöhnung des Hercules), welche in der 
Kleiderkammer des Palaſtes Farneſe war und durch einen beſondern Zu— 
fall Sr. Eminenz dem Herrn Cardinal Alex. Albani zu Theil geworden 
iſt, welcher dieſelbe in ſeiner Villa aufſtellen laſſen. 

Ich kehre wiederum zur Geſchichte und zu dem unglücklichen pelopon— 
neſiſchen Kriege zurück, welcher ſich im erſten Jahre der vierundneunzigſten 
Olympias endigte, aber mit Verluſt der Freiheit von Athen, und zugleich, 
wie es ſcheint, mit großem Nachtheile der Kunſt. Die Stadt wurde vom 
Lyſander belagert und mußte ſich nach der Uebergabe unter den ſchweren 
Arm der Spartaner und ihres Heerführers demüthigen, welcher ihren Hafen 
einreißen, die Mauern unter währender Muſik ſchleifen ließ und die 
ganze Form der Regierung änderte. Der Rath von dreißig Perſonen, 
welchen er ſetzte, ſuchte, wenn es möglich geweſen wäre, durch Hinrichtung 
der edelſten Bürger auch den Samen der Freiheit zu vertilgen. In dieſen 
Drangſalen trat Thraſybulus hervor und wurde ein Erretter ſeines 
Vaterlandes. Die Tyrannen wurden nach acht Monaten theils verjagt, 
theils ermordet, und ein Jahr hernach wurde durch eine öffentliche Ver— 
ordnung der Vergeſſenheit alles deſſen, was vorgegangen war, die Ruhe 


und hat ebenfalls die eine Hand am Degen, und mit der andern Hand 
hält ſie ein Ruder. Jene bedeutet vermuthlich die Ilias, als der tragi- 
ſche Theil des Homerus, und dieſe die Odyſſea. Das Ruder und der 
ſpitzige Hut ohne Krempen, nach Art der levantiniſchen Seeleute, bildet 
des Ulyſſes große Reiſe zu Waſſer. Die Schwäne unter den Zierrathen 
über der vergötterten Figur haben auch ihre Deutung auf den Dichter. 
Bajardi hat in dem Verzeichniſſe der herculaniſchen Entdeckungen dieſe 
Vorſtellung ohne alle Anſcheinung eine Vergötterung des Julius Cäſars 
getauft (Catal. de Monum. d' Ercol Vasi, No. DXXXX. p. 246.), wider 
welchen Einfall der Bart der auf dem Adler getragenen Figur allein, 
ohne andere Kennzeichen, ein Bedenken hätte machen ſollen. Herr Graf 
Caylus würde es ohne den Bart auf die Vergötterung eines Kaiſers 
deuten (Rec. d'Antig. T. 2. pl. XLI. p. 121.), allein er hat nach einer 
Zeichnung geurtheilt, welche nur die Figur auf dem Adler zeigt. 
) Donii Inser, T. I. Tab. 6. et Corsin. exclic. huius. Marm. 
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in Athen wieder hergeſtellt. Ja dieſe Stadt hob ſich wiederum empor, 
da Conon die Macht der Perſer wider Sparta aufbrachte, an der Spitze 
einer perſiſchen Flotte die ſpartaniſche ſchlug, nach Athen ging und die 
Mauern wieder anfing aufzubauen. is 

Die Kunſt erwachte damals pon neuem, und die Schüler der vorigen 
großen Meiſter, Canachus, Naucydes, Diomedes und Patrochus 
zeigten ſich in der folgenden fünfundneunzigſten Olympias. Wir ſehen 
aus Angebung dieſer Zeit, in welche der Flor dieſer Meiſter geſetzt wird, 
daß die Kunſt mit Athen immer einerlei Schickſale gehabt, und daß ihr 
Aufnehmen vorzüglich von dem Wohlſtande dieſer Stadt abgehangen. 
Canachus iſt vornehmlich durch eine Statue des Apollo Phileſius, 
d. i. des Küſſenden, oder Geküßten, bekannt; Naucydes arbeitete für 
die Stadt Corinth eine Hebe von Gold und Elfenbein; aber ſie haben 
den Ruhm ihrer Vorfahren nicht erreicht. Nach dieſen Künſtlern kam 
Bryaxis, Leochares und Timotheus, in der hundertundzweiten 
Olympias. Von den erſten war ein berühmter Apollo zu Daphne bei 
Antiochia, und zu Rhodus fünf coloſſaliſche Statuen von Göttern; der 
andere machte den ſchönen Ganymedes, welchen der Adler auf das zärt— 
lichſte gefaßt hatte und ſich zu fürchten ſchien, ihm auch durch die Kleider 
wehe zu thun“). Von dem letzten war eine Diana in dem Palaſte der 
Kaiſer zu Rom. 

In der hunderſten Olympias bekamen die Sachen in Griechenland 
eine andere Geſtalt, und es veränderte ſich das Syſtema der Staaten 
durch den Epaminondes, den größten Mann aller Griechen, der ſein 
Vaterland Theben, welches vorher geringe ſchien, groß und mächtig über 
Athen und Sparta machte. Dieſe beiden Städte trieb ſogleich die Furcht 
zur Eintracht; ſie machten Friede in der hundertundzweiten Olympias, und 
Athen war in Ruhe, da Epaminondas die berühmten Siege über die 
Lacedämonier bei Leuctra und bei Mantinea erfocht. 5 

Mit dieſer Zeit fängt das letzte Alter der großen Leute in Griechen— 


) Die Baſe, auf welcher der Ganymedes des Leochares ehemals in Rom 
ftand, befindet ſich noch jetzt in der Villa Medicis, mit der Inſchrift 
(Spon. Miscell. p. 127.): 

TANYMA4HS 

AEOXAPOYS 

AOHNAIOY 
Die Art der Inſchrift, welche die Benennung des Werks anzeigt, „ein 
Werk des Leochares“, anſtatt ſchlechthin „Leochares hat es ge— 
macht“, ferner die Formen der Buchſtaben zeigen, daß ſie nicht von der 
Zeit des Künſtler ſind, und die Baſe iſt vermuthlich in Rom gemacht; 
die griechiſchen Bildhauer ſetzten im übrigen ihre Namen nicht alle Zeit 
auf den Sockel ihrer Statuen, ſondern auch auf das Baſament der⸗ 
ſelben. Es ſind einige von denſelben mit dem Namen des Künſtlers, 
oder der abgebildeten Perſon, welche in Griechenland geblieben, da die 
Statuen ſelbſt nach Rom geführt worden, vom Pauſfanias angezeigt 
(L. 8. p. 678. J. 41. ibid. p. 698. 1. 28.); es kann aber ſein, daß die 
Inſchrift zum Gedächtniſſe der weggeführten Statuen auf die Baſe ge⸗ 
ſetzt worden. Dergleichen Baſament, auf welchem die Statue eines 
Siegers in den Spielen, Menippus, ſtand, nach der Inſchrift auf der⸗ 
ſelben, iſt zu unſeren Zeiten bei Sparta gefunden worden (Caylus Rec. 

d' Antiq. T. 2. p. 105.). 


land an; die Zeit ihrer letzten Helden und Weiſen, ihrer feinſten Scribenten 
und größten Redner. Xenophon und Plato waren in ihren beſten Jahren, 
und Demoſthenes trat nach ihnen auf und redete unüberwindlich für ſein 
Vaterland. Eben dieſe Zeit iſt es, in welcher an hundert Jahre nach 
dem Phidias Praxiteles geblüht hat. „Alle Welt redet von ſeinem ge— 
prieſenen (xeocsdnzos) Satyr, von ſeinem Cupido zu Theſpis!) und von 
der Venus zu Gnidus. Viele von ſeinen Statuen waren den Alten ſchon 
durch ihre Beinamen bekannt, und wenn jemand den Sauroctonon, 
das iſt, der eine Eidechſe tödtet, nannte, ſo wußte man, daß ein Apollo 
des Praxiteles gemeint war. Dieſe Figur iſt ſehr oft copirt, und in der 
Villa Borgheſe befindet ſie ſich zweimal in der Größe eines jungen Knaben, 
an einem Baume ſtehend, an welchem eine Eidechſe kriecht, auf welche die 
Figur zu lauern ſcheint; eben dieſe Stellung hat eine kleine Figur von 
Erz, fünf Palme hoch, in der Villa Albani. Es hat ſich alſo das Bild 
von jener Statue nicht'bloß allein auf einem geſchnittenen Steine erhalten, wie 
der Herr von Stoſch meinte), und es war dieſelbe nicht von Erz, wie 
eben derſelbe angiebt, ſondern von Marmor, und eine von den Borgheſi⸗ 
ſchen Figuren wäre würdig, das Original zu ſein. Einige Scribenten 
haben vorgegeben, Praxiteles fet aus Großgriechenland geweſen und habe 
das römiſche Bürgerrecht erhalten?); man hat aber den Paſiteles, aus 
großer Unwiſſenheit der Umſtände der Zeit, mit jenem verwechſelt; Ric⸗ 
coboni irrte, wie ich glaube, zuerſt, und dieſem ſind andere gefolgt. 
Paſiteles lebte zu den Zeiten des Cicero, und er ſtellte den berühmten 
Roſcius in Silber geſchnitzt vor, wie ihn ſeine Amme in der Wiege von 
einer Schlange umwunden ſah'); es muß alſo am angezogenen Orte 
anſtatt Praxiteles, wie in gedruckten Büchern zu leſen, Paſiteles geſetzt 
werden). Ein anderer Bildſchnitzer war derjenige Praxiteles, welchen 


1) Thuanus (de Vita sua L. 1. p. 14. T. 7. edit. Opp. Londin.) 
redet von einem ſchlafenden Cupido, welchen das herzogliche Haus Eſte 
zu Modena beſeſſen, und welcher für eine Arbeit des Prariteles gehalten 
wurde. Andere erzählen die bekannte Hiſtorie von einem Cupido des 
Michael Angelo an eben dem Orte, welches derjenige ſoll geweſen ſein, 
den er, wie man ſagt, vergraben, und nachher als eine alte Statue ver- 
kauft habe (Condivi Vita di Michel Angelo, f. 10.). Es wird hinzu⸗ 
geſetzt, dieſer Künſtler habe verlangt, ſeinen Cupido niemals, als zugleich 
mit dem alten Cupido, ſehen zu laſſen, zum Beweis, wie vorzüglich der 
alte Künſtler vor dem neuern geweſen. Der erſte Cupido Per wird 
nicht mit mehr Grund eine Arbeit des Praxiteles geweſen fein, als es 
ein Cupido zu Venedig iſt, welchen man auch unter dem Namen dieſes 
großen Künſtlers will gehen laſſen. Am wenigſten iſt des Praxiteles 
eine kleine Venus mit dem Cupido, wie uns Jemand (Bernini Vit. del 
Cav. Bernini, p. 17.) überreden will, würdig. 

2) Pier. grav, Pref. p. XIX. 

8) Riccoboni Not. ad fragm. Varron. in Comment. de Hist. p. 153. 
Car. Steph. Hofmanni et Daneti Dict. d'Antig. Lettre sur une pre- 
tendue Med. d' Alexandre, p. 3. 

4) Cicero de diuinat. L. 1. c. 36. 

5) Die zwei alteften Handſchriften, die in der St. Marcus-Bibliothek zu 
Venedig und die in der Laurentianiſchen zu Florenz, haben die Lesart 
der gedruckten Bücher. 


Theocritus anführt.). Die Söhne des berühmten Prariteles folgten ihrem 


Vater in der Kunſt, und es wird einer Statue der Göttin Enyo und 
eines Cadmus beim Pauſanias?) gedacht, welchen fie gemeinſchaftlich ge⸗ 
arbeitet; einer von ihnen hieß Cephiſſodorus, und von ihm war das 
Symplegma, oder ein Paar, welche mit einander rangen, zu Epheſus'). 
Die beiden Ringer in der Tribuna der großherzoglichen Gallerie zu 
Florenz verdienen für eine Arbeit entweder des Cephiſſodorus, oder des 
Heliodorus, welcher das andere berühmte Paar folder Ringer machte“), 
gehalten zu werden. Ein anderer von des Praxiteles Söhnen hieß 
Pamphilus) . 

Einige Zeit nach dem Praxiteles erſchien Lyſippus, welcher auf der 
Bahn, die alle Zeit die größten Menſchen in ihrer Art betreten haben, 
zur Vollkommenheit in ſeiner Kunſt ging; dieſer Weg iſt, ſelbſt die Quelle 
zu ſuchen, und zu dem Urſprunge zurückzukehren, um die Wahrheit rein 
und unvermiſcht zu finden. Die Quelle und der Urſprung in der Kunſt 
iſt die Natur ſelbſt, die, wie in allen Dingen, alſo auch hier, unter 
Regeln, Sätzen und Vorſchriften ſich verlieren, und unkenntlich werden 
kann. Was Cicero ſagt, daß die Kunſt ein richtigerer Führer, als die 
Natur ſeie'), kann auf einer Seite als richtig, auf der andern als falſch 
betrachtet werden. Nichts entfernt mehr von der Natur, als ein Lehr- 
gebäude und eine ſtrenge Folge nach demſelben, und dieſes war zum Theil 
mit die Urſache von einiger Härte, welche in den mehrſten Werken der 
Kunſt vor dem Lyſippus geblieben war. Dieſer Künſtler ſuchte die Natur 
ſelbſt nachzuahmen und folgte ſeinen Vorgängern nur, in ſoweit ſie die— 
ſelbe erreicht, oder ſich weislich über dieſelbe erhoben hatten“). Er lebte 
zu einer Zeit, in welcher die Griechen die Süßigkeit der Freiheit ohne 
Bitterkeit ſchmeckten, in einiger Erniedrigung, aber in Eintracht; und die 
faſt erloſchene Eiferſucht, welche ſie entkräftet hatte, ließ ihnen, wie wenn 
ihre Wuth in der Liebe aufhört, eine ſtolze Erinnerung der vormaligen 
Größe und die Ruhe übrig, da die Macedonier, die Feinde ihrer Freiheit, 
aus welchem Lande man ehemals nicht einmal einen nützlichen Leibeigenen 
haben konnte), ſich über ſie erhoben hatten, die ſich aber noch begnügten, 
der Freiheit nur die Waffen genommen zu haben, und ferne von ihnen 
Abenteuer und andere Reiche ſuchten. Alexander in Perſien und Anti⸗ 


) Idyl. 5. v. 105. 

2) Pausan. L. I. p. 20. I. 10. 

3) Plin. L. 34. C. 5. 

4) Idem L. 36. C. 4. n. 20. be 

5) Seit ein paar Jahren hat fic) aus der Villa Negroni ein Kopf mit 
dem Namen Eubulus, des Praxiteles Sohn, verloren; die Form der 
Buchſtaben iſt etwas verſchieden von der Inſchrift, wie dieſelbe in 
Büchern ſteht (Stosch Pier. gr. Pref. p. XI.); ich gebe ſie aus einer 
richtigen Zeichnung: 

EYBOYXETL 


NePAZLITEXOYL 
Die Art zu ſchreiben deutet nicht auf des berühmten Praxiteles Zeit. 
de Fin. L. 4. ©. 4. 
7) Plin. L. 34. b. 19. 
8) Demosth. Phil. 3. p. 48. a. I. 23. 
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pater in Macedonien waren vergnügt, die Griechen ruhig zu ſehen, und 1 
man gab ihnen nach der Zerſtörung der Stadt Theben keine Urſache zm 
Mißvergnügen. 8 810 oa 

In dieſer Ruhe überließen ſich die Griechen ihrer natürlichen Neigung 
zum Müßiggange und zu Luſtbarkeiten!); und Sparta ſelbſt ging von 
ſeiner Strenge ab?); der Müßiggang füllte die Schulen der Philoſophen, 
die ſich vervielfältigten und ſich ein größeres Anſehen gaben; die Luſtbar⸗ 
keiten beſchäftigten Dichter und Künſtler, und dieſe ſuchten nach dem Ge— 
ſchmacke ihrer Zeit das Sanfte und Gefällige, da die Nation in der 
Weichlichkeit ihren Sinnen zu ſchmeicheln ſuchte. Die beſten Dichter und 
Künſtler aber, die ſich in dieſer Zeit berühmt gemacht haben, waren noch von 
dem Stamme, welcher in dem Grunde der ſtolzen Freiheit gepflanzt war, 
entſproſſen, und die Sitten des Volks beförderten die letzte Feinheit und 
den auf das höchſte getriebenen Geiſt in den Werken des Witzes und der 
Kunſt. Menander trat mit den ausgeſuchteſten Worten, mit dem ab- 
gemeſſenſten und wohlklingendſten Maße, mit gereinigten Sitten, in Abſicht 
zugleich zu beluſtigen und zu lehren und zu tadeln, mit einem feinen 
attiſchen Salze auf die Schaubühne, als der erſte, dem ſich die komiſche 
Grazie in ihrer lieblichſten Schönheit gezeigt hat. Die unſchätzbaren Stücke, 
welche uns die Zeit von mehr als hundert verlornen Comödien des 
ſelben erhalten hat, können uns, in Abſicht der unſtreitigen Gemeinſchaft 
der Poeſie und Kunſt und des Einfluſſes einer in die andere, außer dem 
Zeugniſſe der Scribenten, ein Bild geben auch von den Schönheiten der 
Werke der Kunſt, welche Apelles und Lyſippus in die Grazie einkleideten. 
Ihre beſten Werke ſind zu bekannt, als daß ich dieſelben hier anführen 
darf; ein Hercules aber in Marmor zu Florenz mit dem Namen des 
Lyfippus*) verdiente nicht erwähnt zu werden, wenn die Statue nicht 
als ein wahres Werk deſſelben geprieſen wäre“). Es iſt bereits von 
andern bemerkt, daß dieſer Name untergeſchoben fet®), und es iſt nicht 
bekannt, daß dieſer Künſtler in Marmor gearbeitet habe; ſiehe, was ich 
im erſten Theile bei Gelegenheit dieſer und anderer ſolcher Inſchriften 
angemerkt habe. 

Das gütige Schickſal aber, welches auch über die Künſte bei ihrer 
Vertilgung noch gewacht, hat aller Welt zum Wunder ein Werk aus 
dieſer Zeit der Kunſt erhalten, zum Beweis von der Wahrheit der Ge— 
ſchichte von der Herrlichkeit ſo vieler vernichteten Meiſterſtücke. Laocoon, 
nebſt ſeinen beiden Söhnen, vom Ageſander, Apollodorus und 
Athanodorus aus Rhodus) gearbeitet, iſt nach aller Wahrſcheinlich— 


) Aristot. Polit. L. 7. c. 14. p. 209. edit. Wechel. 
) Ipid. p. 208. 

) Dieſer Name iſt von dem Erklärer der alten Statuen nicht bemerkt; es 
wäre derſelbe ſonſt nicht auf die Gedanken gerathen, daß dieſelbe ein 
Werk des Polycletus ſein könne (Race. di Stat. colle spieg. di 
Maffei n. 44. conf. Cambiagi Giard. di Boboli, p. 9.). Von einem 
und dem andern Künſtler würde dieſer Hercules keinen ſehr großen Be— 
griff geben. 

) Maffei Raccolt. di Stat. 

5) Maffei Observ. Lett. T. I. p. 398. 5 

) Zu Nettuno, ehemals Antium, hat der Herr Cardinal Alexander Albani 
im Jahre 1717 in einem großen Gewölbe, welches im Meere verſunken 
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keit aus dieſer Zeit, ob man gleich dieſelbe nicht beftimmen und, wie einige 


gethan haben, die Olympias, in welcher dieſe Künſtler geblüht haben, 
angeben kann)). Wir wiſſen, daß man dieſes Werk ſchon im Alterthume 
allen Gemälden und Statuen vorziehen wollte, und alſo verdient es bei 
der niedrigern Nachwelt, die nichts in der Kunſt demſelben zu vergleichen 
hervorgebracht hat, um deſto größere Aufmerkſamkeit und Bewunderung. 
Der Weiſe findet darinnen zu forſchen und der Künſtler unaufhörlich zu 
lernen, und beide können überzeugt werden, daß mehr in demſelben ver- 
borgen liegt, als was das Auge entdeckt, und daß der Verſtand des 
Meiſters viel höher noch, als ſein Werk, geweſen. . 
Laocoon iſt eine Natur im höchſten Schmerze, nach dem Bilde eines 
Mannes gemacht, der die bewußte Stärke des Geiſtes gegen denſelben zu 
ſammeln ſucht; und indem ſein Leiden die Muskeln aufſchwellt und die 
Nerven anzieht, tritt der mit Stärke bewaffnete Geiſt in der aufgetrie- 
benen Stirn hervor, und die Bruſt erhebt ſich durch den beklemmten Athem, 
und durch Zurückhaltung des Ausbruchs der Empfindung, um den Schmerz 
in ſich zu faſſen und zu verſchließen. Das bange Seufzen, welches er in 
ſich und den Athem an ſich zieht, erſchöpft den Unterleib und macht die 


lag, eine Baſe einer Statue entdeckt, welche von ſchwarzgräulichem 
Marmor iſt, den man jetzt Bigio nennt, in welche die Figur eingefügt 
war; auf derſelben befindet ſich folgende Inſchrift: 
A@OANOAQPOS ATHY ANAPOY 
PO4IOS' EMOIHSE 


„Athanodorus des Ageſanders Sohn, aus Rhodus, hat es 
gemacht.“ Wir lernen aus dieſer Inſchrift, daß Vater und Sohn am 
Laocgon gearbeitet haben, und vermuthlich war auch Apollodorus des 
Agefanders Sohn; denn dieſer Athanodorus kann kein anderer fein, 
als der, welchen Plinius nennt. Es beweiſt ferner dieſe Inſchrift, daß 
ſich mehr Werke der Kunſt, als nur allein drei, wie Plinius will, 
gefunden haben, auf welche die Künſtler das Wort „Gemacht“ in 
vollendeter und beſtimmter Zeit geſetzt, nämlich Snolnos, fecit; er be⸗ 
richtet, daß die übrigen Künſtler aus Beſcheidenheit ſich in unbeſtimmter 
Zeit ausgedrückt, Eno, faciebat. Unter gedachtem Gewölbe, tiefer im 
Meere, fand ſich ein Stück eines großen Werks erhobener Arbeit, auf 
welchem man jetzt nur noch ein Stück eines Schildes und eines Degens, 
unter demſelben hängend, und übereinander geworfene Stücke großer 
Steine vorgeſtellt ſieht, an deren Fuß eine Tafel angelehnt liegt; mit 
der Zierlichkeit und Ausführung der Arbeit dieſes Werks iſt kein anderes 
von allen, die ſich erhalten haben, zu vergleichen. Es ſteht daſſelbe bei 
dem Bildhauer Barthol. Cavacepi. 

.) Plinius meldet kein Wort von der Zeit, in welcher Ageſander und die 
Gehülfen an ſeinem Werke gelebt haben; Maffei aber in der Erklärung 
alter Statuen hat wiſſen wollen, daß dieſe Künſtler in der achtund⸗ 
achtzigſten Olympias geblüht haben, und auf deſſen Wort haben andere, 
als Richardſon, nachgeſchrieben. Jener hat, wie ich glaube, einen 
Athenodorus unter des Polycletus Schülern (Plin. L. 34. c. 19.) 
für einen von unſern Künſtlern genommen, und da Polycletus in der 
ſiebenundachtzigſten Olympias geblüht, fo hat man ſeinen vermeinten 
Schüler eine Olympias ſpäter geſetzt; andere Gründe kann Maffei nicht 
haben. Rollin redet vom Laocoon, als wenn er nicht in der Welt wäre 
(Hist. anc. T. XI. p. 87.). 155 
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Seiten hohl, welches. uns gleichſam von der Bewegung ſeiner Eingewei 


urtheilen läßt. Sein eigenes Leiden aber ſcheint ihn weniger ju bee 


ängſtigen, als die Pein ſeiner Kinder, die ihr Angeſicht zu ihrem Vater 
wenden, und um Hülfe ſchreien; denn das väterliche Herz offenbart ſich 
in den wehmüthigen Augen, und das Mitleiden ſcheint in einem trüben 
Dufte auf denſelben zu ſchwimmen. Sein Geſicht iſt klagend, aber nicht 
ſchreiend ſeine Augen ſind nach der höhern Hülfe gewandt. Der Mund 
iſt voll von Wehmuth, und die geſenkte Unterlippe ſchwer von derſelben; 
in der überwärts gezogenen Oberlippe aber iſt dieſelbe mit Schmerz ver- 
miſcht, welcher mit einer Regung von Unmuth, wie über ein unverdientes 
unwürdiges Leiden, in die Naſe hinauftritt, dieſelbe ſchwülſtig macht und 
ſich in den erweiterten und aufwärts gezogenen Nüſſen offenbart. Unter 
der Stirn iſt der Streit zwiſchen Schmerz und Widerſtand, wie in einem 
Punkte vereinigt, mit großer Weisheit gebildet; denn indem der Schmerz 
die Augenbrauen in die Höhe treibt, ſo drückt das Sträuben wider den⸗ 
ſelben das obere Augenfleiſch niederwärts und gegen das obere Augenlid 
zu, fo daß daſſelbe durch das übergetretene Fleiſch beinahe ganz bedeckt 
wird. Die Natur, welche der Künſtler nicht verſchönern konnte, hat er 
ausgewickelter, angeſtrengter und mächtiger zu zeigen geſucht; da, wohin 
der größte Schmerz gelegt iſt, zeigt fic) auch die größte Schönheit. Die 
linke Seite, in welche die Schlange mit dem wüthenden Biſſe ihr Gift 
ausgießt, iſt diejenige, welche durch die nächſte Empfindung zum Herzen 
am heftigſten zu leiden ſcheint, und dieſer Theil des Körpers kann ein 
Wunder der Kunſt genannt werden. Seine Beine wollen ſich erheben, 
um ſeinem Uebel zu entrinnen; kein Theil iſt in Ruhe: ja die Meißel⸗ 
ſtreiche ſelbſt helfen zur Bedeutung einer erſtarrten Haut). 

Es haben einige wider dieſes Werk Zweifel aufgeworfen, und, weil 
es nicht aus einem einzigen Stücke beſteht, welches Plinius von dem 
Laocoon in den Bädern des Titus verſichert, ſondern aus zwei Stücken 
zuſammengeſetzt iſt, will man behaupten, es jet der gegenwärtige Laocoon 
nicht der alte fo berühmte. Pirro Ligorio iſt einer von denſelben, und 
er will aus Stücken von Füßen und Schlangen, die größer, als die Natur, 
waren und ſich zu deſſen Zeit fanden, glauben machen, der wahre alte 
Laocoon fet viel größer, als der jetzige, geweſen, und dieſes vorausgeſetzt, 
will er angezeigte Stücke viel ſchöner, als die Statue im Belvedere, ge— 
funden haben; dieſes ſchreibt derſelbe in ſeinen Handſchriften in der vatica- 
niſchen Bibliothek. Den unerheblichen Zweifel über die zwei Stücke haben 
auch andere angeführt, ohne zu bedenken, daß die Fuge ehemals nicht, 
wie jetzt, ſichtbar geweſen ſein wird. Das Vorgeben des Ligorio aber 
iſt nur zu merken wegen eines zerſtümmelten Kopfs über Lebensgröße 
unter den Trümmern hinter dem Farneſiſchen Palaſte, an welchem man 
noch eine Aehnlichkeit mit dem Kopfe des Laocoons bemerkt, und der viel- 


1) Ich habe in einer beglaubten ſchriftlichen Nachricht gefunden, daß Papſt 
Julius II. dem Felix von Fredis, welcher den Laocoon in den Bädern 
des Titus entdeckte, ihm und ſeinen Söhnen zur Belohnung introitus et 
portionem gabellae Portae S. Iohannis Lateranensis verliehen habe. 
Leo X. aber gab dieſe Einkünfte an die Kirche von St. Johann Lateran 
zurück und jenem an deren Stelle Okficium Seriptoriae Apostolicae, 
worüber ihm den 9. November 1517. ein Breve ausgefertigt wurde. 


> 


leicht zu den obigen Füßen und Schlangen gehört; jetzt iſt dieſer zer⸗ 
ſtümmelte Kopf, nebſt andern Trümmern, nach Neapel geführt worden. 
Ich kann nicht unangemerkt laſſen, daß ſich zu St. Ildefonſe, dem Luſt⸗ 
ſchloſſe des Königs in Spanien, ein erhoben gearbeitetes Werk findet, 
welches den Laocoon, nebſt ſeinen beiden Söhnen, vorſtellt, über welche 
ein fliegender Cupido ſchwebt, als wenn er ihnen zu Hülfe kommen wollte. 

Außer dieſem ſchönſten und großen Werke der höchſten Zeit der 
Kunſt lebt dieſelbe in den Münzen Königs Philippus von Macedonien, 
Alexanders des Großen und deſſen nächſten Nachfolgern; der ſitzende 
Jupiter auf Alexanders Münzen in Silber kann uns ein Bild geben von 
dem olympiſchen Jupiter des Phidias; ſo viel Göttlichkeit iſt auch in die 
kleinen Züge ſeines Geſichts gelegt, und die Arbeit iſt zur höchſten Fein⸗ 
heit getrieben. Auch der ſchöne Kopf dieſes Königs in Marmor, größer 
als die Natur, in der Galerie zu Florenz, könnte dieſer Zeit würdig ge⸗ 
achtet werden; ein kleinerer Kopf deſſelben in Lebensgröße im Campidoglio 
iſt wie für eine Copie nach jenem Kopfe von der Hand eines guten 
Künſtlers zu achten. Ein vermeinter Kopf des Alexanders in Erz unter 
den herculaniſchen Entdeckungen iſt in den Augen desjenigen, welcher jene 
kennt und unterſucht hat, nur mittelmäßig. 

Man wird hier ein Urtheil erwarten über zwei geſchnittene Steine 
mit Köpfen des Alexanders und des Phocions, auf welchen der Name 
Pyrgoteles fteht*), der nur allein das Recht hatte, den Kopf dieſes 
Königs zu ſchneiden. Beſagte Stücke ſind in allen Schriften für eine 
Arbeit dieſes Meiſters erkannt, und es wird eine Verwegenheit ſcheinen, 
dem erſten das vorgegebene Alterthum abzuſprechen. Den Stein, mit dem 
vermeinten Kopfe des ⸗Phocions, welcher ein Cameo iit, hat weder Bellori), 
noch der Herr von Stoſch geſehen, ſondern beide haben nur nach einem 
Abguſſe geurtheilt, welcher von einem ſchlechten Abdrucke in Siegellack ge- 
nommen war; denn der Stein war in dem gräflichen Hauſe Caſtiglione, 
entfernt von Rom, und es war nicht zu erhalten, denſelben nach Rom zu 
übermachen um ihn richtig zu formen und in Schwefel abzugießen. Der 
jetzige Beſitzer deſſelben iſt der Herr Cardinal Alex. Albani, und ich 
kann von dieſem Steine urtheilen, weil ich ihn unter den Händen habe)). 
Erſtlich hat die Form der Buchſtaben von dem Namen Phocion ſowohl, 
als des Pyrgoteles, nicht das Alterthum dieſer Zeit; hernach iſt die 
Arbeit unter dem Begriffe von einem ſo berühmten Künſtler. Alt iſt 
der Kopf, und der Name Phocion wird es auch ſein, aber nicht der 
Name der Perſon, ſondern des Steinſchneiders; der Name Pyrgoteles 
aber wird in neuern Zeiten zugeſetzt worden ſein. Herr Zanetti in 
Venedig beſitzt einen dieſem ähnlichen Stein“), welches glaublich eben der- 
ſelbe iſt, von welchem Vaſari Nachricht ertheilt'), von Alexander 


) Stosch Pier. grav. n. 55. 56. 

2) Imag, illustr. Viror. fol. 85. p. 10. : 2 

) Es geht eine Sage umher, der Herr Cardinal habe denſelben für 
1200 Scudi, andere wollen Zecchini, erſtunden, welches beides falſch iſt; 
er erhielt denſelben zum Geſchenk von dem noch lebenden Canonico 
Caſtiglione. 

4) Gori Dactyl. Zanet. tav. 3. 

5) Vite de' Pitt. P. 3. p. 291. ed. Fir. 1568. conf. Venati Praef. ad 
Num. Pontif. Rom. p. XXII. 
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Ceſari, mit dem Zunamen der Grieche, geſchnitten); er wurde dem 
Beſitzer von dem Fürſt Wenzel von Lichtenſtein geſchenkt. Den vermeinten 
Kopf des Alexanders ließ der Herr von Stoſch nach einem Abdrucke von 
Wachs von Picart ſtechen, welcher über dieſen Kopf, der halb ſo groß, 
als das Kupfer iſt, von ihm ſelbſt war geformt worden; aber aus dieſem 
Abdrucke war wenig zu urtheilen. Dieſes Stück iſt nicht in dem Cabinete 
des Königs von Preußen, wie Natter vorgiebt*), ſondern in den Händen 
des Grafen von Schönborn, welcher dem Herrn Cardinal Alex. Albani 
den Abdruck der Schrift, und vornehmlich den Namen des Künſtlers, nach 
Rom übermachte, und man erkannte die Schrift für alt. Weiter kann 
ich nicht davon urtheilen. 

Bei Gelegenheit erinnere ich, daß der ehemals in Spanien zu Tara⸗ 
gona gefundene Kopf mit dem Namen Demoſthenes, welchen Fulvius 
Urſinus und Bellori, nebſt andern, für das Bild des berühmten Redners 
aus dieſer Zeit halten, eine andere Perſon vorſtellen m ſſe. Denn zwei 
ſchöne Bruſtbilder in Erz, aber kleiner als die Natur, und das kleinſte 
mit dem untergeſetzten Namen Demoſthenes, welches nebſt den Bildern 
anderer berühmten Männer im Herculano gefunden iſt, haben einen Bart, 
und jener Kopf, welcher dieſem gar nicht ähnlich iſt, hat das Kinn glatt; 
jene Köpfe ſind alſo das wahre Bild des Redners. . 

Von einer Statue eines Jupiter Urius, das ift, der guten Wind 
verleihet, welche derjenige Philo, deſſen Statue des Hephäſtions, 
Alexanders Liebling, ſehr geſchätzt wurde, kann gemacht haben, befindet ſich 
noch die Baſe, nebſt der Inſchrift, zu Chalcedon am ſchwarzen Meeres); 
denn die Baſen weggeführter Statuen blieben zurück'). 

In der Ordnung, in welcher Plinius die Künſtler namhaft macht, 
könnte es ſcheinen, daß Apollonius und Tauriscus aus Rhodus, 
die Meiſter eines großen Werks, aus einem einzigen Blocke Marmor, 
welches den Zethus und Amphion, nebſt ihrer Mutter Antiope, und ihre 
Stiefmutter Dirce, an einen Ochſen gebunden, vorſtellte, aus dieſer Zeit 
geweſen. Man kann glauben, daß der ſogenannte Farneſiſche Ochſe 
eben dieſes Werk fei, und es ſcheint nicht glaublich, daß man ein jo un- 
gewöhnlich großes Werk wiederholt habe. Aber die es weit unter dem 
Begriffe, den eine Arbeit aus guter Zeit geben ſollte, und für eine ſoge— 
nannte römiſche Arbeit haltend), find ſo wie alle, die von dieſem Werke ge- 
ſchrieben haben, blind geweſen. Denn was das Schönſte ſein ſollte, iſt 
neu, was man auch ſchreiben mag, daß es ohne den geringſten Mangel 
in den Bädern von Caracalla gefunden worden und keine andere Hülfe 
nöthig gehabt, als die Zuſammenfügung der gebrochenen Theiles). Die 
oberſte Hälfte der Dirce bis auf die Schenkel iſt neu; am Zethus und 


) Von eben dieſem Künſtler war das Bildniß König Heinrichs II. in 
Frankreich in Stein geſchnitten, in dem Cabinette von Crozat. y. Ma- 
riette Descr. des pier. grav. de ce Cabinet, p. 69. 

*) Traité de la Grav. en Pier. Préf. p. IX. 

) Spon Miscel. p. 332. Wheler’s Voyage of Grece, p. 209. Chishul. 
Inser. Sig. p. 61. 

) conf. Pausan. L. 8. p. 678. lin. penult. ibid. p. 698. J. 30. 

>) Ficoroni Rom. mod. p. 44. 

9 es delle Stat. ant. tay. 48. Caylus Diss. sur la Scult. 
p. 325. 


Amphion iſt nichts, als der Rumpf, alt, und ein einziges Bein an der 
einen von beiden Figuren; die Köpfe derſelben ſcheint der Ergänzer nach 
einem Kopfe des Caracalla gemacht zu haben; dieſer Bildhauer hieß 

Battiſta Bianchi, ein Mailänder. Antiope, welche ſteht, und der 
ſitzende junge Menſch, die ſich faſt völlig erhalten, hätten den großen 
Unterſchied zeigen ſollen. Man wird aufhören ſich zu verwundern, daß 
ſich der Strick erhalten hat, wenn der Kopf des Ochſen, an welchem der— 
ſelbe gebunden, neu iſt. Aldrovandi) beſchreibt dieſes Werk, ehe es 
ergänzt worden, und damals hielt man es für einen Hercules, welcher den 
Marathoniſchen Stier erlegt. In der Villa Borgheſe findet ſich an der 
vordern Seite des Palaſtes ein noch nicht bemerktes ſeltenes erhabenes 
Werk, welches den Amphion und Zethus, nebſt Antiope, ihrer Mutter, in 
der Mitte, vorſtellt, wie die obengeſetzten Namen der Figuren anzeigen. 
Amphion hat die Leyer, und Zethus, als ein Schäfer, ſeinen runden Hut auf 
die Schultern heruntergeworfen, nach Art der Pilgrimme; ihre Mutter 
ſcheint die Söhne um Rache anzuflehen wider die Dirce. Eben dieſe 
Vorſtellung und jener vollkommen ähnlich, aber ohne Namen, findet ſich 
in der Villa Albani. 


III. Von der Kunſt nach Alexanders Zeiten und von der 
Abnahme derſelben. 


Nach Alexanders des Großen Tode erhoben ſich Empörungen und 
blutige Kriege in den eroberten Reichen deſſelben und auch in Macedonien 
ſelbſt, unter deſſen nächſten Nachfolgern, die um die hundert und vierund- 
zwanzigſte Olympias alle ſchon mit Tode abgegangen waren?), und die 
Kriege dauerten fort auch unter den Nachfolgern und Söhnen von dieſen. 
Griechenland litt in kurzer Zeit durch feindliche Kriegsheere, mit welchen 
es ſo oft überſchwemmt wurde, durch die faſt jährliche Veränderung der 
Regierung, und durch die großen Schatzungen, womit die Nation erſchöpft 
wurde, mehr als in allen vorigen einheimiſchen Kriegen. Die Athenienſer, 
bei welchen der Geiſt der Freiheit nach Alexanders Tode aufwachte, thaten 
den letzten Verſuch, ſich von den Macedoniern unabhängig zu machen, 
und brachten andere Städte wider den Antipater in Waffen, aber ſie 
wurden nach einigen erhaltenen Vortheilen geſchlagen und gezwungen, 
einen harten Frieden einzugehen, in welchem ihnen auferlegt wurde, die 
Unkoſten des Kriegs und noch überdem eine große Summe zu zahlen, 
und in dem Hafen Munichia Beſatzung einzunehmen. Ja ein Theil von 
den Bürgern wurde nach Thracien geſchickt, und hiermit hatte die Freiheit 
der Athenienſer ein Ende. König Demetrius Poliorcetes ließ ihnen zwar 
wiederum einen Schatten derſelben ſehen; allein ihre unglaublichen Schmeiche⸗ 
leien und Niederträchtigkeiten gegen dieſen Prinzen machten ſie der Frei⸗ 
heit unwürdig, und der Genuß dauerte auch nur eine kurze Zeit. Von 
dieſem und dem Könige Pyrrhus finden ſich Münzen von dem aller⸗ 
ſchönſten Gepräge; auf den mehrſten von jenen ſteht auf der Rückſeite ein 
auf das feinſte gearbeiteter Neptunus, und die Münzen vom Pyrrhus 
haben einen Kopf des Jupiters in der höchſten Idee, oder einen ſchönen 


) Statue di Roma. 
2) Polyb. L. 2. p. 155. D. 
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bärtigen Kopf, welches etwa ein Mars iſt. Einige haben theils jenen, 


theils dieſen für das Bildniß des Pyrrhus genommen, auf deren Aehnlich⸗ 
keit ſich auch die Benennung eines Kopfs beim Fulvius Urſinus 
gründet), oder auf die Aehnlichkeit derſelben mit dem Kopfe einer ge⸗ 
harniſchten großen Statue (des Mars), welche ehemals im Palaſte Maſſimi 
war und jetzt im Campidoglio ſteht?); und ſo verhält es ſich wechſelweiſe 
von der Statue mit den Münzen. Hierzu kommen die Elephantenköpfe 
auf den Flügeln, wie ſie bei den Alten hießen, am Harniſche, welche man 
etwa auf die erſten Elephanten wird gedeutet haben, die dieſer König 
zuerſt in Griechenland und Italien geführt; daher man dieſelben auch an 
der Bekleidung der ergänzten neuen Füße angebracht hat. Dieſer an- 
genommenen Meinung zufolge hat Gori einen ähnlichen Kopf eines ge- 
ſchnittenen Steins, in dem großherzoglichen Muſeo zu Florenz, einen 
Pyrrhus getauft). Dieſer König aber hat vermuthlich nach dem Ge— 
brauche ſeiner Zeit unter den Griechen entweder gar keinen oder ſehr 
wenig von Bart, wie auf einer großen goldenen Münze deſſelben zu 
Florenz“), getragen, und es hat keiner von allen damaligen Königen einen 
Bart; denn die Griechen fingen an unter Alexander dem Großen fic) den— 
ſelben abzunehmen). Es hat auch der vom Montfaucon®) angeführte 
erhoben gearbeitete Kopf von Porphyr, in der Villa Ludoviſi, nichts mit 
dem Pyrrhus zu ſchaffen. Pyrrhus findet ſich wirklich mit einem glatten 
Kinne auf ſeinen Münzen“), wie ſchon Pignorius bemerkt hat)). 

Die Kunſt, welche von der Freiheit gleichſam das Leben erhalten, 
mußte alſo nothwendig durch den Verluſt derſelben an dem Orte, wo die- 
ſelbe vornehmlich geblüht, ſinken und fallen. Athen wurde unterdeſſen 
unter dem glimpflichen Regimente der macedoniſchen Statthalter, ſonderlich 
des Demetrius Phalereus, wiederum ſo volkreich, als es ſonſt geweſen 
war, und man ſollte aus den dreihundert und ſechzig Statuen von Erz, 
die ihm binnen Jahresfriſt aufgerichtet wurden (unter welchen viele zu 
Wagen und Pferde waren), ſchließen, daß der mehrſte Theil von Bürgern 
Künſtler geweſen. Es ſcheint auch außerordentlich, daß die Athenienſer 
damals eine Verordnung gemacht haben über goldene Statuen (ich wollte 
lieber glauben, vergoldete), welche die Stadt dem Demetrius Poliorcetes, 
und deſſen Vater Antigonus, ſetzen wollte); ferner, daß die Stadt Sigea 
dem Antiochus Soter eine goldene Statue zu Pferde zu ſetzen beſchloſſen “); 
aber eben dieſe verſchwenderiſche Schmeichelei gereichte zum Nachtheile 
der Wahrheit und des Fleißes in der Kunſt. Es iſt übrigens gewiß, 
daß der Flor der Kunſt nicht länger, als nach Alexanders Tode, beſtanden, : 


) Imag, 102. 

2) Mus. Capit. T. 3. tav. 48. 

3) Mus. Flor. T. 3. tab. 25. n. 4. 

) Mus. Flor. T. 2. tab. 2. 

) Athen. Deipn. L. 13. p. 565. 1. 6. 

6) Diar. Ital. p. 221. 

) Golz. Graec. tab. 4. n. 1. 2. 4. Cuper. de Elephant. Exerc. 2. 
6.1 p. 110. f 

) Symb. Epist. p. 33. 34. conf. Descr. des Pier. gray. du Cab. de 
Stosch. p 412. 413. 

) Diod. Sic. L. 20. p. 782. ad fin. pag. 
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das iſt, wie Plinius dieſe Zeit angiebt’), in der hundert und ſwarzigſten 


Olympias. N 


Um dieſe Zeit hatten ſich die Athenienſer wider den Demetrius 


Poliorcetes, nachdem deſſen Vater Antigonus in der Schlacht bei Ipſus ge- 


blieben war, empört, und Lachares hatte ſich zum Haupte der Stadt auf— 
geworfen; Demetrius aber verjagte denjelben aus Athen, befeſtigte das 
Muſeum, und legte Beſatzung hinein; er ließ die Athenienſer ihren Abfall 
empfinden, welche die Umſtände, in die ſie geſetzt waren, für eine wirkliche 
Knechtſchaft hielten). 

Der Fall des Flors der Kunſt iſt zu verſtehen von Künſtlern, welche 
ſich von neuem hervorgethan; denn diejenigen, welche, als Lyſippus, 
Apelles und Protogenes, beſagte Zeit überlebt, werden nach ihrem Flore 
gerechnet. Die große Veränderung nach Alexanders Tode äußert ſich auch 
in der Sprache und Schreibart der Griechen; denn ihre Schriften ſind 
von dieſer Zeit an größtentheils in dem ſogenannten gemeinen Dialecte 
abgefaßt, welcher zu keiner Zeit, oder an irgend einem Orte, die Mundart 
des Volks war; es war eine Sprache der Gelehrten, fo wie es die latet- 
niſche jetzt iſt. 

Die Kunſt, welche Noth in Griechenland litt, wurde von den Se— 
leucidern nach Aſten gerufen, und die dafigen Künſtler machten denen, die 
in Griechenland geblieben waren, den Vorzug ſtreitig? ). Hermocles 
aus Rhodus, welcher die Statue des ſchönen Combabus machte“), 
blühte an dem Hofe der erſten von dieſen Königen. Cteſias, welcher 
einen ſterbenden Fechter machte, war vielleicht unter den Künſtlern dieſes 
Hofes; denn Antiochus Epiphanes, König in Syrien, führte die Fechter— 
ſpiele, welche den Griechen nicht bekannt waren, in Aſien ein; er ließ 
Fechter von Rom kommen, und die Griechen, welche anfänglich dieſe 
Spiele nicht ohne Abſcheu ſahen, verloren durch die Gewohnheit die 
Empfindung; bei den Cretenſern allein waren ſchon vor dieſer Zeit Fechter— 
ſpiele üblich, und es erſchienen auch die geehrteſten Frauen bei denfelben’). 


Da in folgenden Zeiten zu Corinth ein Fechterſpiel ſollte aufgeführt 


werden, ſagte Jemand, man müſſe den Altar der Barmherzigkeit und 
des Mitleidens umwerfen, bevor man ſich dieſe Spiele anzuſehen ent- 
ſchließee). 

Nach Aegypten wurde die Kunſt durch die Freigebigkeit des Ptole- 
mäus gezogen, und Apelles ſelbſt ging nach Alexandrien; die griechiſchen 
Könige in Aegypten waren die mächtigſten und reichſten unter allen Nach⸗ 
folgern Alexanders des Großen. Sie unterhielten ein Kriegsheer, wenn 
man dem Appianus von Alexandrien glauben darf“), von zweimal hundert⸗ 
tauſend zu Fuß und von dreißigtauſend zu Pferde; ſie hatten dreihundert zum 
Kriege abgerichtete Elephanten und zweitauſend Streitwagen. Ihre See- 
macht wäre nicht weniger groß geweſen; gedachter Scribent redet von 


. 34. e. 19. 

2) Dicaearch. Georgr. p. 168, 1. 14. 
3) Theophrast. Charact. c. ult. 

4) Lucian de Dea Syr. c. 26. p. 472. 
5) Scalig. Poet. L. 1. c. 36. p. 44. 

e) Lucian. Demon. p. 393. 

7) Prooem. hist. p. 7. I. 22. 


tauſend und zweihundert dreirudrigen bis fünfrudrigen Schiffen. Alexandrien 
wurde unter dem Ptolemäus Philadelphus beinahe was Athen geweſen 
war; die größten Gelehrten und Dichter verließen ihr Vaterland, und 
fanden ihr Glück daſelbſt; Euclides lehrte hier die Geometrie; der 
Dichter der Zärtlichkeit, Theocritus, ſang hier doriſche Hirtenlieder, 
und Callimachus pries mit einer gelehrten Zunge die Götter. Der 
prächtige Aufzug, welchen gedachter König zu Alexandrien hielt, zeigt, was 
für eine Menge Bildhauer in Aegypten müſſe geweſen ſein; es wurden 
Statuen zu hunderten herumgeführt, die man nicht aus Tempeln wird 
entlehnt haben, und in dem großen Gezelte, welches beim Athenäus be— 
ſchrieben wird), lagen hundert verſchiedene Thiere von Marmor, von den 
vornehmſten Künſtlern gearbeitet. 

Um dieſe Zeit äußerte ſich zuerſt ein verderbter Geſchmack unter den 
Griechen, an welchem das Hofleben ihrer Dichter einen großen Antheil 
hatte, und dieſes war dasjenige Uebel, welches zu unſern Zeiten Pedan— 
terie heißt. Callimachus und Nicander aus der ſogenannten Plejas, 
oder dem Siebengeſtirn der Dichter, an dem Hofe des Ptolemäus Phila— 
delphus, ſuchten mehr Gelehrte, als Dichter, zu erſcheinen und ſich mit 
alten und fremden Worten und Redensarten zu zeigen, und ſonderlich 
Lycophron, einer unter dieſen ſieben, wollte lieber beſeſſen, als begeiſtert, 
ſcheinen und mit Schweiß und Pein verſtanden werden, als gefallen; er 
ſcheint der erſte unter den Griechen zu ſein, welcher anfing, mit Ana— 
grammen zu ſpielen?). Die Dichter machten Altäre, Flöten, Beile und 
Eier aus Verſen; ſelbſt Theocritus hat ein Wortſpiel gemacht?). Zu ver- 
wundern aber iſt, daß Apollonius Rhodius, ebenfalls unter den ſieben 
Dichtern, ſehr oft wider die bekannteſten Regeln der Sprache verſtoßen 
hat!). Dergleichen von meinem Vorhaben entfernt ſcheinende Anmerkung 
kann alle Zeit zu gewiſſen allgemeinen Muthmaßungen dienen; denn ein 
Dichter, wie Lycophron, welcher den Beifall des Hofes und ſeiner Zeit 
erhält, giebt nicht den beſten Begriff von dem herrſchenden Geſchmacke, 
und die Schickfale der Kunſt und der Gelehrſamkeit find ſich mehrentheils 
ſehr ähnlich geweſen und haben fic) begleitet. Da im vorigen Jahr⸗ 
hunderte eine ſchädliche Seuche in Italien, ſo wie in allen Ländern, wo 
Wiſſenſchaften geübt werden, überhand nahm, welche das Gehirn der Ge— 
lehrten mit üblen Dünſten anfüllte und ihr Geblüt in eine fiebermäßige 
Wallung brachte, woraus der Schwulſt und ein mit Mühe geſuchter Witz 
in der Schreibart entſtand, zu eben der Zeit kam eben die Seuche auch 
unter die Künſtler. Giuſeppe Arpino, Bernini und Borromini 
verließen in der Malerei, Bildhauerei und Baukunſt die Natur und das 
Alterthum, fo wie es Marino und andere in der Dichtkunſt thaten. 

Von den erſten und beſten Künſtlern, welche aus Griechenland nach 
Alexandrien gingen, find vermuthlich diejenigen Statuen in Porphyr gee 
arbeitet, welche ſich in Rom befinden, die vom Kaiſer Claudius, und nur 


) Deipn. L. 5. p. 196. F. 
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allein von demſelben, wie Plinius berichtet“), aus Aegypten gebracht 
worden. Ein ſchöner Sturz von einer Pallas ſteht am Aufgange zum Cam⸗ 
pidoglio, eine Pallas mit einem Kopfe von Marmor iſt in der Villa Medicis, 
und die allerſchönſte Statue nicht allein in Porphyr, ſondern man kann 
auch ſagen, unter den ſchönſten aus dem Alterthume, iſt eine vermeinte 
Muſe, von andern wegen ihres Diadema eine Juno genannt, über Lebens⸗ 
größe, in der Villa Borgheſe, deren Gewand ein Wunderwerk der Kunſt 
iſt). Unterdeſſen find auch zu Rom Statuen in Porphyr gearbeitet, wie 
ein Bruſtbild mit einem Panzer in dem Palaſte Farneſe zeigt, welches 
nur angelegt und nicht völlig geendigt iſt; es wurde im Campo Marzo 
zu Rom gefunden, wie Pirro Ligorio in ſeinen Handſchriften in der 
vaticaniſchen Bibliothek berichtet. Es werden auch verſchiedene Statuen 
gefangener Könige in dieſem Steine in der Villa Borgheſe, Medicis 
und anderwärts, in Rom ſelbſt gearbeitet ſein. Hermocles von 
Rhodus iſt einer von den Bildhauern, welche ſich in dieſer Zeit berühmt 
gemacht haben. Unter dem Ptolemäus Philadelphus war ein Stein⸗ 
ſchneider Satyrius berühmt, welcher deſſen Gemahlin Arſinoe in 
Cryſtall geſchnitten hatte“). 

Die griechiſche Kunſt aber wollte in Aegypten, als unter einem ihr 
fremden Himmel, nicht Wurzel faffen*), und fie verlor unter der Pracht 
an den Höfen der Seleucider und Ptolemäer viel von ihrer Größe und 
von ihrem wahren Verſtändniſſe. In Groß-Griechenland erfolgte ihr 
gänzlicher Fall; ſie hatte hier, nebſt der Philoſophie des Pythagoras und 
des Zeno von Elea, in ſo vielen freien und mächtigen Städten geblüht 
und wurde durch die Waffen und Barbarei der Römer vertilgt. 

In Griechenland ſelbſt aber ſtieg aus der übrig gebliebenen Wurzel 
der Freiheit, die durch viele Tyrannen, welche ſich unter dem Könige 
Antigonus Gonatas in Macedonien und durch deſſen Handreichung auf- 
geworfen hatten“), war gekränkt worden, eine neue Sproſſe hervor, und 
aus der Aſche ihrer Vorältern wurden einige große Männer erweckt, die 
ſich der Liebe ihres Vaterlandes aufopferten und den Macedoniern und 
den Römern ein großes Aufmerken machten. Es unternahmen drei oder 
vier in der Geſchichte kaum bekannte Städte, in der hundert und vierund— 
zwanzigſten Olympias, ſich der Herrſchaft der Macedonier zu entziehen; 
es gelang ihnen, die Tyrannen, welche ſich in jeder Stadt aufgeworfen 
hatten, theils zu verjagen, theils zu ermorden, und weil man das Bündniß 
dieſer Städte von keiner Folge hielt, blieben ſie ungekränkt; dieſes war 
der Grund und Anfang zu dem berühmten achäiſchen Bunde. Viele große 
Städte, ja ſelbſt Athen, welche dieſen Entſchluß nicht gewagt hatten, be— 
fanden ſich beſchämt, und ſuchten mit gleichem Muthe die Herſtellung 
ihrer Freiheit. Endlich trat ganz Achaja in ein Bündniß, entwarf neue 
Geſetze und eine beſondere Form in der Regierung; und da die Lacedä— 
monier und Aetolier aus Eiferſucht gegen ſie aufſtanden, ſo traten Aratus 
und Philopoemenes, die letzten Helden der Griechen, und jener ſchon im 


uin, 36. e. 13. 

2) Montfauc. Ant. expl. Tom. 1. pl. 21. n. 2. 
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4) conf, Strab. L. 14. p. 959. 

5) Polyb. L. 2. p. 129. A. 


zwanzigſten Jahre ſeines Alters, an ihre Spitze und waren muthige Ver⸗ 
theidiger der Freiheit. e n 

Griechenland aber war von ſeinem ehemaligen Flore ſehr abgefallen, 
und die Verfaſſung der Städte, ſogar zu Sparta, welche bis auf dieſe 
Zeit an vierhundert Jahre unverändert geblieben war“), hatte nach der 
Schlacht bei Leuctra eine andere Geftalt bekommen. Nachdem der ſpar⸗ 
taniſche König Cleomenes, wegen ſeiner deſpotiſchen Abſichten, aus ſeinem 
Vaterlande nach Aegypten hatte flüchtig werden müſſen, regierten die 
Ephori allein; nach jenes Tode aber ſchritt man von neuem zu einer Königs⸗ 


wahl, und neben dem Ageſipolis, welcher noch ein Kind war, wurde die 


höchſte Würde dem Lycurgus ausgewirkt, deſſen Vorfahren nicht aus 
königlichem Geblüte waren, und dieſes erhielt er durch ein Talent, welches 
er jedem Ephoro gab. Es mußte aber derſelbe ebenfalls flüchtig werden 
und wurde wiederum zurückgerufen); dieſes geſchah in der hundert und 
vierzigſten Olympias. Nicht lange hernach, da Sparta nach dem Tode 
Königs Pelops von verſchiedenen Tyrannen, und zuletzt vom Nabis, regiert 
wurde, vertheidigte dieſer die Stadt mit fremden Völkern“). 

Da der Krieg in gedachter Olympias zwiſchen den Achäern und 
Aetoliern ausbrach, ging die Erbitterung beider Theile gegen einander ſo 
weit, daß ſie damals ſogar anfingen, wider die Werke der Kunſt zu 
wüthen. Als die Aetolier in eine macedoniſche Stadt, Dios genannt, aus 
welcher die Einwohner entflüchtet waren, ohne Widerſtand einzogen, riſſen 
ſie die Mauern derſelben um und die Häuſer nieder; die Hallen und die 
bedeckten Gänge um die Tempel wurden in Brand geſteckt und alle 
Statuen daſelbſt zerſchlagen). Eben ſolche Wuth verübten die Wetolier in 
dem Tempel des Jupiters zu Dodona in Epirus; fie verbrannten die 
Galerien, zernichteten die Statuen und richteten den Tempel ſelbſt zu 
Grunde“); und Polybius führt in einer Rede eines acarnaniſchen Gejandten®) 
viele andere Tempel an, welche von den Aetoliern ausgeplündert worden. 
Ja die Landſchaft Elis, welche bisher, wegen der öffentlichen Spiele, von 
feindlichen Parteien verſchont geblieben war und das Recht einer Frei- 
ſtätte genoß, wurde von der hundert und vierzigſten Olympias an ebenſo, 
wie andere Länder, von den Aetoliern heimgeſucht'). Die Macedonier 
aber unter dem Könige Philippus und die Achäer verübten das Recht der 
Wiedervergeltung faſt auf eben die Weiſe zu Therma, der Hauptſtadt der 
Aetolier, verſchonten aber doch die Statuen und Bildniſſe der Götter“); 
da aber dieſer König zum zweitenmale nach Therma kam, ließ er die 
Statuen, welche er vorher ſtehen laſſen, zu Grunde richten?). Eben dieſer 
König ließ in der Belagerung der Stadt Pergamus ſeine Wuth wider die 
Tempel aus, welche er, nebſt den Statuen in denſelben, dermaßen zer— 


) Excerpt. Diodor. p. 225. 1. 10. 
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ſtörte, daß auch die Steine ſelbſt zertrümmert wurden, um zu verhindern, 
daß dieſelben nicht zu Wiederaufbauung der Tempel dienen könnten!); 
dieſes giebt Diodorus?) dem Könige in Bithynien Schuld, welches ver— 
muthlich ein Verſehen ſein muß. In dieſer Stadt war ein berühmter 
Aeſculapius vom Phylomachus gearbeitet?), welcher Künſtler bei andern 
Phyromachus heißt“). Athen war zu Anfang dieſes Kriegs ruhig ge- 
weſen, weil die Stadt gänzlich von den Macedoniern und von dem Könige 
in Aegypten abhing'); durch dieſe Unthätigkeit aber waren fie von ihrem 
Anſehen und Achtung unter den Griechen gänzlich heruntergefallen; und 
da die Stadt von den Macedoniern abging, rückte König Philippus in 
ihr Gebiet, verbrannte die Academie vor der Stadt, plünderte die Tempel 
umher aus, und ließ auch die Gräber nicht verjdont®). Da die Achäer 
in ſeinen Vorſchlag wider Sparta und den Tyrannen Nabis nicht willigen 
wollten, ging er von neuem in das attiſche Gebiet und zerſtörte die 
Tempel, welche er kurz zuvor ausgeplündert hatte, ſchlug die Statuen in 
Stücke, und ließ auch die Steine zertrümmern, damit ſie nicht zu Wieder⸗ 
herſtellung der Tempel brauchbar ſein möchten“). Dieſe verübte Grauſam⸗ 
keit war es, welche vornehmlich die Athenienſer bewegte, wider den König 
eine Verordnung zu machen, wodurch alle Statuen deſſelben ſowohl, als 
von Perſonen aus deſſen Hauſe beiderlei Geſchlechts ſollten umgeworfen 
und vernichtet werden; alle Orte, wo irgend etwas zu des Königs Ehre 
von Inſchriften geſetzt war, wurden für unheilig und ſchändlich erklärt?). 
In dem Kriege wider den König Antiochus in Syrien ließ der Conſul 
Marcus Acilius, nach ſeinem Siege bei Thermopylä, den Tempel der 
itoniſchen Pallas in Böotien, worinnen gedachten Königs Statue ſtand, 
zerſtören). Die Römer, welche bisher in feindlichen Orten die Tempel 
verſchont hatten, fingen nunmehr auch an, nach ihrer Meinung, das Recht 
der Wiedervergeltung zu üben, und plünderten in der Inſel Bachium, 
welche Phocäa gegenüber liegt, die Tempel aus, und führten die Statuen 
mit ſich fort!). In eben oben erzählten Umſtänden befand ſich Griechen— 
land in der hundert und vierzigſten Olympias !). 8 

Die Aetolier gingen ſo weit in der Feindſeligkeit gegen die Achäer, 
daß ſie die Römer zu Hülfe riefen, welche damals zuerſt ihren Fuß auf den 
griechiſchen Boden ſetzten; die Achäer hingegen hatten die Partei der Mace⸗ 
donier ergriffen. Nach einem Siege, welchen Philopoemenes, der Feld— 
herr des Bundes, wider die Aetolier und ihren Beiſtand erfocht, traten 
die Römer, da ſie beſſer von den Umſtänden in Griechenland unterrichtet 
waren, von denen ab, welche ſie gerufen hatten, und zogen die Achäer an 
ſich, welche mit ihnen Corinth eroberten, und den König Philippus von 
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Makedonien ſchlugen. Dieſer Sieg wirkte einen berühmten Frieden, in 
welchem ſich der König der Entſcheidung der Römer unterwarf und ſich 
bequemen mußte, alle Plätze in Griechen land abzutreten und aus allen 


Orten ſeine Beſatzungen zu räumen, und dieſes vor den bevorſtehenden 


iſthmiſchen Spielen. In dieſen Umſtänden nahmen die Römer ein 
empfindliches Herz an gegen die Freiheit eines andern Volks, und der 


Proconſul Quintus Flaminius hatte im dreiunddreißigſten Jahre ſeines Alters 


die Ehre, die Griechen für freie Leute zu erklären, die ihn faſt anbeteten. 


Dieſes geſchah in der hundert und fünfundvierzigſten Olympias, 
hundert und vierundneunzig Jahre vor der chriſtlichen Zeitrechnung; und 
es ſcheint, daß Plinius dieſe Olympias, und nicht die hundert und fünf⸗ 
undfunfzigſte geſetzt gehabt, wenn er berichtet, daß die Künſte in derſelben 
wiederum zu blühen angefangen. Denn in der hundert und fünfund⸗ 
funfzigſten waren die Römer als Feinde in Griechenland; die Künſte aber 
können ohne eine beſondere glückliche Anſcheinung niemals empor kommen. 
Bald hernach wurde den Griechen ihre Freiheit durch den Paulus Aemi⸗ 
lius beſtätigt. Die Zeit, in welcher die Künſte in Griechenland nieder⸗ 
gelegen, wird geweſen ſein, wie die Zeit vom Raphael und Michael 
Angelo bis auf die Caracci. Die Kunſt fiel damals in der römiſchen 
Schule ſelbſt in eine große Barbarei, und auch diejenigen Künſtler, die 
von der Kunſt ſchrieben, als Vaſari und Zuccheri, waren wie mit 
Blindheit geſchlagen. Die Gemälde der beiden größten Meiſter in der 
Kunſt waren in ihrem völligen Glanze, und im Angeſichte derjenigen ge⸗ 
macht, die, wie ihre Arbeit zeigt, niemals ein aufmerkſames Auge auf die⸗ 
ſelben gerichtet, und keine einzige alte Statue betrachtet zu haben ſcheinen. 
Dem älteren Caracci gingen in Bologna zuerſt die Augen wiederum auf. 

Zu der Zeit, da die Künſte in Griechenland lagen und die Werke 
derſelben gemißhandelt wurden, blühten dieſelben in Sicilien auch in den 
größten Unruhen unter dem Könige Agathocles und im währenden Kriege 
deſſelben mit den Carthaginenſern und im erſten puniſchen Kriege. Von 
dieſem Flore der Kunſt zeugen die außerordentlich ſchönen Münzen ge— 


dachten Königs in Gold und Silber in verſchiedener Größe, welche ins- 


gemein auf der einen Seite einen Kopf der Proſerpina und auf der 
andern eine Victoria vorſtellen, die einen Helm auf ein Siegeszeichen 
ſetzt, welches Rüſtungen auf den Stamm eines Baums gehängt ſind. 
Dieſer Flor der Kunſt dauerte auch unter dem Könige Hiero II. zu Syracus; 
dieſer ließ, unter andern großen Werken, das im ganzen Alterthume be— 
rühmte Schiff von zwanzig Reihen Ruder, an jeder Seite, bauen, welches 
mehr einem Palaſte, als einem Schiffe, ähnlich war. Es waren Waſſer— 
leitungen, Gärten, Bäder und Tempel auf demſelben, und in einem 
Zimmer war der Fußboden von Muſaico, oder mit kleinen Steinen aus— 
gelegt, welches die ganze Ilias vorſtellte. Er ſandte dem römiſchen Volke 
zu der Zeit, da Hannibal allenthalben Sieger war, eine Flotte mit Ge⸗ 
treide und eine goldene Victoria, welche dreihundert und zwanzig Pfund 
wog). Dieſe nahm der Senat an, da derſelbe, obwohl in dem äußerſten 
Mangel, von vierzig goldenen Schalen, welche die Abgeordneten der Stadt 
Neapel brachten, nur eine, und zwar die leichteſte, annahm), und diejenigen 
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goldenen Schalen „welche die Stadt Päſtum in Lucanien ſandte, wurden 


den Geſandten derſelben mit Dankſagung zurückgegeben). Nicht lange 


nach den Zeiten des Agathocles iſt eine Münze der Stadt Segeſta in 
Sicilien geprägt, welche einige Aufmerkſamkeit verdient, nicht ſowohl in 
Abſicht der Kunſt, als vielmehr der Seltenheit derſelben und in Abſicht 
der Zeitrechnung. Auf der einen Seite iſt ein weiblicher Kopf, welcher 
die Egeſta des Hippotes aus Troja Tochter vorſtellt, von welcher die Stadt 
den Namen führte. Auf der andern Seite iſt ein Hund, nebſt drei Korn⸗ 
ähren, welche den fruchtbaren Boden bedeuten. Der Hund iſt ein Bild 
des Fluſſes Crimiſus, welcher ſich in dieſes Thier verwandelte, um die 
Egeſta zu genießen, welche von ihrem Vater hierher geſchickt war, ihr 
Leben zu retten. Denn da Neptunus mit dem Apollo den verdienten 
Lohn wegen aufgeführter Mauern der Stadt Troja vom Laomedon nicht 
erhielten, ſchickte derſelbe ein ſchreckliches Ungeheuer wider die Stadt, deſſen 
Muth, nach dem Ausſpruche des Orakel des Apollo, die vornehmſten Jungfrauen 
von Troja ſollten ausgeſetzt werden. Das merkwürdigſte dieſer Münze iſt der 
Name Egeſta und Segeſta zu gleicher Zeit. Dieſe von den Cartha— 
ginenſern belagerte Stadt wurde. vom Cajus Duillius in der hundert und 
neunundzwanzigſten Olympias entſetzt?), und neunzehn Jahre hernach 
wurden die Carthaginenſer durch den Cajus Lutatius Catulus aus Sicilien 
verjagt, und dieſe Inſel wurde eine römiſche Provinz, das Reich des 
Hierons ausgenommen“); in dieſer Provinz aber ließ man einigen Städten, 
unter welchen Segeſta genannt ift*), den völligen Genuß ihrer Freiheit. 
Die angegebenen neunzehn Jahre finden ſich auf dieſer Münze mit 1B. 
angezeigt, wenn wir den Inhalt dieſer Zahl theilen; denn T oder Z ift 
fieben, und IB zwölf; ungetheilt ſollte fie 10 geſchrieben fein. Ich bin 
der Meinung, daß die Segeſtaner die Zeit von dem Entſatze an bis zur 
Eroberung von Sicilien, in welcher ihnen ihre alte Freiheit wider Ver— 
muthen beſtätigt worden, auf dieſer Münze haben erhalten wollen, und 
daß ſie damals den Namen Egeſta in Segeſta verändert. 

In gedachter Wiederherſtellung der Künſte in Griechenland haben ſich 
Antheus, Calliftratus, Athenäus, Polycles, der Meiſter des 
ſchönen Hermaphrodits, Metrodorus, der Maler und Philoſoph, und 
einige andere bekannt gemacht; der ſchöne Hermaphrodit in der Villa 
Borgheſe könnte für jenen gehalten werden; ein anderer iſt in der großherzog— 
lichen Galerie zu Florenz, und der dritte liegt in den Gewölben gedachter 
Villa. Apollonius, des Neſtors Sohn, von Athen, iſt auch vermuth- 
lich aus dieſer Zeit; denn nach der Form der Buchſtaben ſeines Namens 
an dem ſogenannten Torſo im Belvedere muß er einige Zeit nach Alexander 
dem Großen gelebt haben)). 

9) Ibid. c. 36. 
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4) conf. Sigon. de antiqu. iur. provinc. Ital. L. 1. Cc. 3. p. 266. 

5) conf. Mazocchi in Comment. Tab. Heracl. ; 

6) Das griechiſche O (2) in dem Namen des Künſtlers hat die Form o, 
welche zuerſt auf Münzen der ſyriſchen Könige vorkommt; alſo nicht fo 
neu iſt, als es Montfaucon und viele andere glauben. Neben ge⸗ 
dachten Münzen iſt das älteſte Werk einer beſtimmten Zeit, auf welchem 
das Omega in dieſer Form vorkommt, eine ſchöne große gereifte Vaſe 


N 


Auf das äußerſte gemißhandelt und verſtümmelt, und ohne Kopf, 
Arme und Beine, wie dieſe Statue iſt, zeigt ſie ſich noch jetzt denen, 
welche in die Geheimniſſe der Kunſt hinein zu ſchauen vermögend ſind, 
in einem Glanze von ihrer ehemaligen Schönheit. Dieſer Künſtler hat ein 
hohes Ideal eines über die Natur erhabenen Körpers, und eine Natur 
männlich vollkommener Jahre, wenn dieſelbe bis auf den Grad göttlicher 
Genügſamkeit erhöht wäre, in dieſem Hercules gebildet, welcher hier er⸗ 
ſcheint, wie er ſich von den Schlacken der Menſchheit mit Feuer gereinigt 
und die Unſterblichkeit und den Sitz unter den Göttern erlangt hat!). 
Denn er iſt ohne Bedürfniß menſchlicher Nahrung und ohne ferneren 
Gebrauch der Kräfte vorgeſtellt. Es find keine Adern ſichtbar und der 
Unterleib iſt nur gemacht zu genießen, nicht zu nehmen, und völlig, ohne 
erfüllt zu ſein. Er hat, wie die Stellung des übrigen Reſtes urtheilen 
läßt, mit geſtütztem und aufwärts gerichtetem Haupte geſeſſen, welches mit 
einer frohen Ueberdenkung ſeiner vollbrachten großen Thaten wird be- 


ſchäftigt geweſen fein; wie ſelbſt der Rücken, welcher gleichſam in hohen 


Betrachtungen gekrümmt iſt, anzudeuten ſcheint?). Die mächtig erhabene 
Bruſt bildet uns diejenige, auf welcher der Rieſe Geryon erdrückt worden, 
und in der Länge und Stärke der Schenkel finden wir den unermüdeten 
Held, welcher den Hirſch mit ehernen Füßen verfolgte und erreichte, und 
durch unzählige Länder bis an die Grenzen der Welt gezogen iſt. Der 
Künſtler bewundere in den Umriſſen dieſes Körpers die immerwährende 
Ausfließung einer Form in die andere und die ſchwebenden Züge, die 
nach Art der Wellen ſich heben und ſenken und in einander verſchlungen 
werden; er wird finden, daß ſich Niemand im Nachzeichnen der Richtigkeit 
verſichern kann, indem der Schwung, deſſen Richtung man nachzugehen 
glaubt, ſich unvermerkt ablenkt, und durch einen andern Gang, welchen er 


von Erz im Campidoglio, welcher nach der Inſchrift auf dem Rande der⸗ 
ſelben, König Mithradates Eupator in Pontus, der berühmte 
Krieger, in ein Gymnaſium geſchenkt hatte, welches von ihm den Namen 
Euporiſtä führte. Dieſe Vaſe wurde zu unſern Zeiten zu Porto 
d'Anzio (ehemals Antium), als man den Hafen daſelbſt räumte, ge- 
funden. Auf derſelben ſtehen, außer der Inſchrift in großen punktirten 
Buchſtaben, die Worte evpa dicowle (Auf der Zeichnung, welche man 
dem Pococke nach England ſchickte, ſind dieſe Worte ebenfalls von 
Jemanden abgeſchrieben, welcher dieſelben nicht verſtanden. Auch die 
Vaſe hat die Runde eines halben Zirkels, die auf das zierlichſte elliptiſch 
iſt. v. Pococke's Descr. of the Hast. Vol. 2. p. 207. pl. XCII), welche 
bisher nicht verſtanden worden find, und vermuthlich heißen sd yy 
dicomte, „bewahre es rein und glänzend.“ Es iſt ein Wort, 
welches von glänzendem Pferdegeſchirre gebraucht wird (Hesych. in 
gpahapa, Evpchaoos.). Die Schrift iſt in griechiſchen Curſivbuchſtaben, 
deren wir uns jetzt bedienen, und iſt die allerälteſte Spur von denſelben, 
und vielleicht noch älter, als der in ſolchen Buchſtaben geſchriebene Vers 
des Euripides, welcher auf der Mauer eines Hauſes im alten Herculano 
ſtand (Pitt. d' Ercol. Tom. 2. p. 34): 
ws & oopoy Bovhevuc tas mMohAas yEtous ?. 

) So malte ihn Artemon. Plin. 35. C. 40. . 

2) Es kann kein ſpinnender Hercules fein, und ich entſinne mich nicht, wo 
Jemand will gefunden haben, daß Raphael in demſelben dieſe Stellung 
geſehen (Batteux Cours de bell. lettr. T. 1. P. 66.). 


nimmt, das Auge und die Hand irre macht. Die Gebeine ſcheinen mit 
einer fettichen Haut überzogen, die Muskeln ſind feiſt ohne Ueberfluß, 
und eine ſo abgewogene Fleiſchigkeit findet ſich in keinem andern Bilde; 
ja man könnte ſagen, daß dieſer Hercules einer höhern Zeit der Kunſt 
näher kommt, als ſelbſt der Apollo). Es befinden ſich in der prächtigen 
Sammlung der Zeichnungen des Herrn Cardinals Alex. Albani die 
Studia der größten Künſtler nach dieſem Torſo, aber es ſind dieſelben 
alle gegen das Original wie ein ſchwach zurückgeworfenes Licht. Apollonius, 
der Künſtler dieſes Werks, iſt bei den Scribenten nicht bekannt; es irrt 
auch Dübos, wenn er vorgtebt?), daß Plinius mit Vorzüglichkeit von 
der Statue des Farneſiſchen Hercules rede; er gedenkt weder derſelben, 
noch des Glycon, welcher ſie gemacht. 

Der Torſo des Hercules ſcheint eines der letzten vollkommenen Werke 
zu ſein, welche die Kunſt in Griechenland vor dem Verluſte der Freiheit 
hervorgebracht hat. Denn nachdem Griechenland zu einer römiſchen Pro— 
vinz gemacht war, findet ſich bis auf die Zeit der römiſchen Triumvirate 
keine Meldung eines berühmten Künſtlers dieſer Nation. Die Griechen 
aber verloren die Freiheit einige vierzig Jahre darauf, nachdem ſie vom 
Quintus Flaminius für freie Leute erklärt waren, und die Unruhen, welche 
die Häupter des achäiſchen Bundes erregten, noch mehr aber die Eifer— 
ſucht der Römer über dieſen Bund, waren die Urſachen davon. Die 
Römer waren nach dem Siege über den König Perſeus in Macedonien 
Herren von dieſem Reiche geworden und hatten ſich vor beſagtem Bünd— 
niſſe der Griechen, ſo wie dieſe vor der Macht der ihnen gefährlichen 
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) Gewiffe Vergehungen der Scribenten verdienen kaum bemerkt zu werden, 
wie diejenige ift, welche Le Comte macht (Cabinet, J. I. p. 20.), bei 
welchem der Bildhauer des Torſo Herodotus von Sicyon heißt. 
Paufanias gedenkt eines Herodotus von Glynthus, aber Niemand 
kennt einen Bildhauer dieſes Namens von Sicyon. Der Trunk einer 
weiblichen Figur in Rom, welche nach beſagtem Scribenten Vorgeben 
alle anderen Statuen an Schönheit übertreffen ſoll und für ein Werk 
eben deſſelben Künſtlers gehalten worden, iſt mir nicht bekannt. Ein 
anderer ſagt (Demontios. del Sculpt. antiqu. p. 12.), dieſer Apollo⸗ 
nius ſei auch der Meiſter von der Dirce, dem Zethus und Amphion; 
dieſer aber war von Rhodus und jener von Athen. Es war noch zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts in dem Palaſte Maſſimi zu Rom 
ein Trunk eines Hercules, andere ſagen eines Aeſculapius von eben dem 
Künſtler, wie die Inſchrift deſſelben anzeigt. In den Handſchriften des 
Pirro Ligorio in der königl. Farneſiſchen Bibliothek, auf Capo di 
Monte, zu Neapel, T. 10. p. 224., finde ich, daß dieſes Stück in den 
Bädern des Agrippa gefunden worden, und daß der berühmte Baumeiſter 
Sangallo der Beſitzer deſſelben geweſen ſei. Es muß ein geſchätztes 
Werk geweſen ſein, weil Kaiſer Trajanus Decius, welcher es dahin ſetzen 
laſſen, die Verſetzung dieſer Statue in einer beſondern Inſchrift an der⸗ 
ſelben hat wollen bekannt machen, wie eben dieſer Scribent berichtet. 
Wohin der Sturz dieſer Statue gekommen, habe ich nicht erfahren 
können. Auf eben die Art ſtanden an einem Hercules zu Rom drei ver⸗ 
ſchiedene Inſchriften: des Lucius Lucullus, welcher ihn nach Rom gebracht, 
ſeines Sohns, welcher die Statue bei den Koſtris aufgeſtellt, und die 
dritte des Aedilis T. Septimius. Plin. L. 34. C. 19. 

2) Reff. sur la Poesie et sur la Peint. T. 1. p. 360. 
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Nachbarn, beſtändig zu fürchten. Da nun die Römer durch den Metellus 
vergebens geſucht hatten, in ein gutes Vernehmen mit den Griechen zu 
treten, wie uns die römiſchen Geſchichtſchreiber berichten, ſo kam endlich 
Lucius Mummius, ſchlug die Griechen bei Corinth und nahm dieſe Stadt, 
„als das Haupt des achäiſchen Bundes, ein und zerſtörte dieſelbe. Dieſes 
geſchah in der hundert und ſechsundfunfzigſten Olympias'), in eben dem 
Jahre, da Carthago erobert wurde. Durch die Plünderung von Corinth 
kamen die erſten Werke der Kunſt aus Griechenland ſelbſt nach Rom, 
und Mummius machte durch dieſelben ſeinen Einzug prächtig und merk⸗ 
würdig; Plinius glaubte), der berühmte Bacchus des Ariſtides fet das 
erſte Gemälde, welches damals aus Griechenland nach Rom gebracht 
worden. Die älteſten und hölzernen Statuen blieben in der zerſtörten 
Stadt; unter dieſen war ein vergoldeter Bacchus, deſſen Geficht roth an- 
geſtrichen wars); ein Bellerophon von Holz, mit den äußerſten Theilen 
von Marmor“); ingleichen ein Hercules von Holz, welchen man für 
ein Werk des Dädalus hielt). Was im Uebrigen den Römern von 
einigem Werthe ſchien, wurde fortgeführt, ſogar die Gefäße von Erz, 
welche innerhalb der Sitze des Theaters ſtanden, um den Ton zu ver— 
ſtärken “). : 

Fabretti ſcheint geneigt zu ſein zu glauben“), daß zwei Statuen im 
Hauſe Carpegna zu Rom, aus welchen man durch fremde aufgeſetzte 
Köpfe einen Marcus Aurelius und einen Septimius Severus gemacht, 
unter denjenigen Statuen geweſen, welche Mummius aus Griechenland 
brachte, weil auf ihrer beiden Baſe M. MVMMIVS COS. ſtand, unge⸗ 
achtet jener Lucius hieß; die aber die Kunſt verſtehen, finden an den⸗ 
ſelben eine Arbeit viel niedriger Zeiten. Jene Baſen find vermuthlich ver- 
loren gegangen, da man neue Füße mit neuen Baſen, ohne Inſchrift, aus 
einem Stücke gemacht und ergänzt hat. 

Gegen die Menge von Statuen und Gemälden, mit welchen alle 
Städte und Orte in Griechenland angefüllt waren, wäre dieſer Raub 
endlich zu verſchmerzen geweſen; allein den Griechen muß der Muth ge- 
fallen ſein, auf öffentliche Werke der Kunſt Koſten zu verwenden, da die— 
ſelben von dieſen Zeiten an den Begierden ihrer Ueberwinder ausgeſetzt 
waren; und in der That wurde Griechenland nunmehr ein beſtändiger 
Raub der Römer. Marcus Scaurus nahm, als Aedilis, der Stadt Sicyon 
alle ihre Gemälde aus Tempeln und öffentlichen Gebäuden wegen rück— 
ſtändiger Schulden an Rom, und ſie dienten ihm zur Auszierung ſeines 
prächtigen Theaters, welches er auf einige Tage bauen ließ). Aus Am⸗ 
bracia, der Reſidenz der Könige in Epirus, wurden alle Statuen nach 
Rom geführte), unter welchen die neun Muſen waren, die in den Tempel 

9) Plin. L. 33. e. 3. 

2) L. 35. C. 8. 

) Pausan. L. 2. p. 115. 1. 24. 

4) Pausan. L. 2. p. 119. I. 32. 

5) Ibid, p. 121. 1. 3. 

6) Vitruy. L. 5 C. 5. 

7) 0 5. p. 400. n. 293. conf. Buonarroti Oss. sopr. ale, Medagl. 

7 Pun. Ly 35. 0. 40. Conf. P. 36. C, 24. 

) Excerpt. Polyb. legat. p. 828. 
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des Hercules Muſarum geſetzt wurden’); und man ſchickte ſogar Ge— 

mälde mit ſammt der Mauer außer Griechenland, wie Muräna und Varro 
während ihres Aedilats mit Gemälden zu Sparta thaten?). Mit einer 
Atalanta und Helena zu Lanuvium im Latio wollte man dergleichen Ver⸗ 
ſetzung unter dem Caligula nicht wagen). Man kann fic) alſo vor⸗ 
ſtellen, daß die Künſtler, ſonderlich Bildhauer und Baumeiſter, wenig 
Gelegenheit gehabt haben, ſich zu zeigen. Unterdeſſen wurden, wie es 
ſcheint, noch alle Zeit den Siegern in den olympiſchen Spielen zu Elis 
Statuen aufgerichtet, und der letzte, von welchem ſich Nachricht findet, 
hieß Mneſibulus, welcher in der zweihundert und fünfunddreißigſten Olym⸗ 
pias, zu Anfang der Regierung Kaiſers Marcus Aurelius, den Sieg 
erhielt). 

Was von Tempeln, Gebäuden und Statuen in Griechenland gemacht 
wurde, geſchah mehrentheils auf Koſten einiger Könige in Syrien, 
Aegypten und anderer. Der Königin Laodice, Königs Seleucus Tochter 
und des Perſeus Gemahlin, wurde zu Delos eine Statue geſetzt, für ihre 
Freigebigkeit gegen die Einwohner und gegen den Tempel des Apollo 
auf dieſer Inſel. Die Baſe, auf welcher die Inſchrift iſt, die dieſes an- 
zeigt, befindet ſich unter den arundelliſchen Marmorn®). Antiochus IV. 
in Syrien ließ verſchiedene Statuen um den Altar des Apollo gedachten 
Tempels ſetzen“). 

Daß Antiochus Epiphanes, König in Syrien, einen römiſchen Bau⸗ 
meiſter, Coſſutius, von Rom nach Athen kommen ließ, den Tempel 
des olympiſchen Jupiters, welcher ſeit des Piſiſtratus Zeit unvollendet ge- 
blieben war, auszubauen“), könnte ein Beweis ſcheinen von der Seltenheit 
geſchickter Leute in dem ehemaligen Sitze der Kunſt; es kann aber auch 
aus Gefälligkeit und Schmeichelei gegen die Römer geſchehen ſein. In 
eben der Abſicht ſcheint König Ariobarzanes Philopator II. in Cappa⸗ 
docien, zwei römiſche Baumeiſter, den Cajus Stallius und deſſen 
Bruder Marcus, nebſt einem Griechen, Menalippus, genommen zu 
haben, da er den Athenienſern das Odeum wieder aufbauen ließ, welches 
Ariſtion, des Mithradates Feldherr, in der Belagerung des Sylla zum 
Theil hatte niederreißen laſſen!). 

In Aſien und an dem Hofe der Könige in Syrien erging es der 
griechiſchen Kunſt, wie wenn ein Licht, ehe es aus Mangel der Nahrung 
verlöſcht, vorher in eine helle Flamme auflodert und alsdann verſchwindet. 


in e 36 u. 4. 

lin. L. 35. C. 49. 

3) Plin. L. 35. Cc. 6. Eben dieſes hat man mit den, Gemälden der St. 
Peterskirche zu Rom vorgenommen, welche, nachdem ſie vorher in Muſaico 
gearbeitet worden, mit der Mauer von Quaderſtücken, auf welche ſie 
gemalt ſind, ausgeſägt, weggenommen, und in die Kirche der Cartheuſer 
ohne allen Schaden verſetzt worden ſind. Die etruriſchen Gemälde in 
dem Tempel der Ceres wurden ebenfalls mit der Mauer verſetzt. Plin. 
L. 35. C. 45. 

) Pausan. L. 10. p. 886. 

5) n. 29. p. 26. edit. Maittaire. 

) Chishul. Inscr. Sig. 

J Vitruv. Praet. L. I. 

8) Explic. d'une Inscr. sur le retabl. de ’Odeum, p. 189. 
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Antiochus IV., der jüngere Sohn Antiochus des Großen, welcher jetnem 
ältern Bruder Seleucus IV. in der Regierung folgte, liebte die Ruhe 
und ſuchte ſeine Tage wollüſtig zu genießen; die Kunſt und die Unter⸗ 
redung mit den Künſtlern war ſeine vornehmſte Beſchäftigung; er ließ 
nicht allein für ſich, ſondern auch für die Griechen arbeiten. In dem 
Tempel des Jupiters zu Antiochia, welcher ohne Decke geblieben war, 
ließ er dieſelbe vergoldet machen und alle Mauern inwendig mit ver⸗ 
goldeten Blechen belegen), und in demſelben ließ er eine Statue der Gott- 
heit, in der Größe des blympiſchen Jupiters des Phidias,  jeben”). Den 
Tempel des olympiſchen Jupiters zu Athen, der einzige, welcher, wie die 
Alten ſagen, der Größe des Jupiters auſtändig war, ließ er prächtig aus. 
bauen, und den Tempel des Apollo zu Delos ließ er mit einer Menge 
Altäre und Statuen auszieren; der Stadt Tegea bauete er ein prächtiges 
Theater von Marmors). Mit dieſes Königs Tode ſcheint auch die Kunſt 
der Griechen in Syrien ausgeſtorben zu ſein; denn da den ſyriſchen Königen 
nach der Schlacht bei Magneſia das Gebirge Taurus zur Grenze geſetzt 
war, und ſie ſich alles deſſen, was ſie in Phrygien und in dem Joniſchen 
Aſien beſeſſen hatten, begeben mußten, ſo war dadurch die Gemeinſchaft 
mit den Griechen gleichſam abgeſchnitten, und jenſeit des Gebirges war 
nicht das Land, wo ſich eine Schule griechiſcher Künſtler erhalten konnte. 
Nach gedachtem Siege über dieſes Königs Vater brachte Lueius Scipio 
eine unglaubliche Menge Statuen nach Rom, und dieſes geſchah in der 
hundert und ſiebenundvierzigſten Olympias. Wenn es wahr iſt, was 
Fulvius Urſinus ſagt und wiſſen konnte, daß der ſchöne Kopf des Bruders 
dieſes Scipio, des ältern Africanus, von Bajalt, im Palaſte Roſpiglioſi 
zu Liternum, unweit Cuma, gefunden worden, wo dieſer große Mann 
ſein Leben beſchloſſen hat, jo wäre dieſer Kopf ein Denkmal aus dieſer 
Zeit!). Statuen deſſelben, welche ein neuer römiſcher Dichter kühnlich an- 
führte), finden ſich nicht vom Scipio. Die Münzen der Nachfolger des 
kunſtliebenden Königs in Syrien zeugen von dem Falle derſelben, und eine 
ſilberne Münze Königs Philippus, des dreiundzwanzigſten vom Seleucus 
an gerechnet, giebt einen deutlichen Beweis, daß die Kunſt ſich von dem 
Hofe dieſer Könige weggezogen hatte. Sowohl der Kopf dieſes Prinzen, 
als der ſitzende Jupiter auf der Rückſeite, ſcheinen kaum von Griechen 
gemacht zu ſein. Ueberhaupt find die Münzen faſt aller Geleuctder 


) Livius L. 14. c. 25. 

2) Ammian,. L. 22. 0. 13. 

3) Livius L. 41. c. 25. 

4) Diefer Kopf war ehemals in dem berühmten Hauſe Ceſi, und das Haus 
Roſpiglioſi mußte denſelben, da der letzte aus jenem Hauſe ſtarb, für 
eine Schuldforderung von 3000 Scudi annehmen. Auf dem Kopfe zur 
Rechten ſieht man eine Wunde, als einen Kreuzſchnitt, angezeigt, und 
eben dieſes Zeichen findet ſich an drei ähnlichen Köpfen in Marmor; der 
eine iſt im Palaſte Barberini, der andere im Campidoglio, und der 
dritte in der Villa Albani. Ein anderer Kopf, welcher wegen der Aehn— 
lichkeit den Namen Scipio führt, befindet ſich in den Zimmern der Con⸗ 
ſervatori im Campidoglio, und wurde von Papſt Clemens IX. dahin geſchenkt, 
welcher denſelben mit 800 Scudi erſtand; dieſer Kopf hat gedachte 
Wunde nicht. 

5) Concorso dell' Acad. di S. Luca, a. 1750. p. 43. 


ſchlechter, als der geringſten griechiſchen Städte geprägt, und auf Münzen 
der parthiſchen Könige mit einer griechiſchen und zum Theil zierlichen 
Schrift erſcheint ſchon die Barbarei in der Zeichnung und in dem Ge- 
präge. Gleichwohl ſind dieſelben ohne Zweifel von griechiſchen Meiſtern 
gemacht; denn die parthiſchen Könige wollten das Anſehen haben, große 
Freunde der Griechen zu heißen, und ſetzten dieſen Titel ſogar auf ihre 
Münzen !). ‘ ‘ 

In Kleinaſien blieben die Könige in Bithynien und zu Pergamus 
große Beförderer der griechiſchen Kunſt, nachdem dieſelbe bereits in Syrien 
gefallen war; Attalus und Eumenes, deſſen Bruder, ſuchten ſich die 
Griechen durch große Freigebigkeiten zu verbinden, und jenem errichtete die 
Stadt Sicyon aus Dankbarkeit eine coloſſaliſche Statue, neben einem 
Apollo, auf dem öffentlichen Platze der Stadt'). Dieſer hatte ſich in 
Griechenland dermaßen beliebt gemacht, daß ihm die mehrſten pelopon⸗ 
neſiſchen Städte Säulen aufrichteten). Zu Pergamus ließen dieſe Könige 
eine große Bibliothek anlegen; es wurden aber auch von den Gelehrten 
an dieſem Hofe untergeſchobene Schriften unter dem falſchen Namen 
älterer Scribenten geſchmiedet, und die Gelehrten in Alexandrien ſtritten 
mit jenen um den Vorzug in dieſem Betruge*). Man ſollte beinahe hier— 
aus ſchließen, daß auch in der Kunſt mehr Copien, als eigene urſprüng⸗ 
liche Werke, hervorgebracht worden. 

In Aegypten hatte die Kunſt und Gelehrſamkeit unter den drei erſten 
Ptolemäern geblüht, und ſie waren beſorgt, auch die Werke der ägyptiſchen 
Kunſt zu erhalten. Ptolemäus Evergetes ſoll nach ſeinem Siege wider 
den König in Syrien Antiochus Theos zweitauſend fünfhundert Statuen 
nach Aegypten gebracht haben, unter welchen viele waren, welche Cambyſes 
aus Aegypten weggeführt hatte’). Die hundert Baumeiſter, welche deſſen 
Sohn und Nachfolger Philopator, nebſt unglaublichen Geſchenken, der 
Stadt Rhodus, die durch ein Erdbeben ſehr gelitten hatte, zuſandtes), 
können von der Menge der Künſtler an dieſem Hofe zeugen. Aber die 
Nachfolger des Evergetes waren alle, den einzigen Philometor aus— 
genommen, unwürdige Prinzen, und wütheten wider ihr Reich und 
wider ihr eigenes Geblüt, und Aegypten gerieth in die äußerſte Ver⸗ 
wirrung. Theben wurde unter dem Lathyrus, dem fünften Könige nach 
dem Epiphanes, beinahe zerſtört und ſeiner Herrlichkeit beraubt, und 
dieſes war der Anfang der Vernichtung jo vieler Denkmale der ägypti— 
ſchen Kunſt. 

Die griechiſchen Künſte hatten ſich, wiewohl ſie von ihrem erſten 
Glanze in dieſem Reiche ſehr abgefallen, dennoch bis unter dem Vater 
letztgedachten Königs, dem Ptolemäus Phyſcon, dem ſiebenten Könige in 
Aegypten, erhalten. Unter dieſem Tyrannen aber verließen faſt alle Ge- 
lehrte und Künſtler Aegypten, in der grauſamen Verfolgung, welche er 


) Spanhem. de praest. Num. Tom. I. p. 467. 

2) Excerpt. Polyb. L. 17. p. 97. 

Ss) Toid. I. 27. p. 131. 133. 

4) Galen. in Hippocrat. de natura hominis, p. 7. I. 24. 

5) Monum. Adulit. ap. Chishul. Inscr. Sig. p. 79. 80. S. Hieronym. 
Comment. in Dan. c. 11. v. 8. p. 706. 

e) Polyb. L. 5. p. 429. E. \ 


nach ſeiner Rückkunft ins Reich, aus welchem er geflüchtet war, wider die 
Stadt Alexandrien ausübte und begaben ſich nach Griechenland). Mit 
dieſer Grauſamkeit machte er das zweite Jahr ſeiner Regierung, welches in 
die hundert und achtundfunfzigſte Olympias fällt, merkwürdig. Bei dem 
allen fehlte es zu Cäſars Zeiten und nachher nicht an Männern, welche 
zu Alexandria die Weltweisheit mit großem Zulaufe lehrten). 

Die Kunſt fing alſo von neuem an, ihren Sitz in Griechenland zu 
nehmen und zu blühen; denn die Römer ſelbſt wurden Beförderer der⸗ 
ſelben unter den Griechen und ließen in Athen Statuen für thre Luft 
häuſer arbeiten, wie wir vom Cicero wiſſen, dem Atticus dieſelben für 
ſein Tuſculanum beſorgte, unter welchen Hermen von penteliſchem Marmor 
mit Köpfen von Erz waren?); die eingeführte Pracht in Rom war eine 
Quelle zum Unterhalte der Künſtler auch in den Provinzen. Denn ſogar 
die Geſetze verſtatteten den Proconſuls und Prätors, ihrem Namen zu 
Ehren, ja ihnen ſelbſt geweihte Tempel in den Ländern ihrer Statthalterſchaft 
erbauen zu laffen*), wozu die dem Scheine nach bei ihrer Freiheit ge- 
ſchützten Griechen die Koſten aufbringen mußten. Pompejus hatte Tempel 
in allen Provinzen. Dieſer Mißbrauch nahm noch mehr überhand unter 
den Kaiſern, und Herodes bauete zu Cäſarea dem Auguſtus einen Tempel, 
in welchem deſſen Statue in der Größe und Aehnlichkeit des olympiſchen 
Jupiters ſtand, nebſt der Statue der Göttin Roma, die wie die Juno 
zu Argos gebildet war)). Appius baute auf ſeine Koſten einen Porticus 
zu Eleuſis“). 

Durch die aus Aegypten geflüchteten Künſtler ſcheint der jogenannte 
ägygtiſche Stil in der griechiſchen Kunſt, über welchen ich in dem erſten 
Theile dieſer Schrift eine Muthmaßung gewagt habe, eingeführt zu ſein; 


) Athen, Deipn. L. 5. c. 25. p. 184. Iustin. L. 38. c. 8. Vaillant, 
welcher den Athenäus nicht recht verſtanden, giebt dieſem verächtlichen 
Könige das Lob (Hist. Ptolem. p. 111.), daß er gelehrte und geſchickte 
Leute beſonders geehrt, und daß unter ihm alle Künſte und Wiſſenſchaften 
einen neuen Glanz bekommen; Athenäus aber ſagt nicht, daß die Er— 
neuerung der Wiſſenſchaften in Aegypten, ſondern daß jie in Griechen⸗ 
land geſchehen. Die Verfaſſer der allgemeinen Weltgeſchichte in England, 
welche dem Vaillant, wie ſonſt häufig neuern Ausſchreibern, gefolgt 
find, wie aus der unrichtig angeführten Stelle des Athenäus, fo wie fie 
dieſelbe bei jenen gefunden, zu ſchließen iſt, können daher nicht reimen 
(Hist. Vniv. T. 6. p. 474. traduct. Frang.), daß dieſer Prinz, welcher 
verurſacht, daß die Künſtler und Gelehrten aus dem Lande gegangen, 
zu gleicher Zeit ein Freund und Beſchützer derſelben ſein ſollen. Sie 
führen zugleich den H. Epiphanius von Maaßen und Gewichten an, 
vielleicht wegen des Beinamens 94 ee, den man dieſem Könige bei- 
legte, weiter aber meldet er kein Wort. Athenäus ſagt auch nicht, daß 
Phyſcon, wie Vaillant vorgiebt, aus allen Theilen der Welt Bücher 
auffuchen laſſen; er gedenkt nur der vierundzwanzig Bücher Commen- 
tariorum, in welchen dieſer König Nachricht gegeben, daß er keine Pfauen 
gegeſſen habe. 

2) Appian. Bel. civ. L. 2. p. 239. J. 31. 

3) ad Attic. L. 1. ep. 4. 6. 8. 9. 

) Mangault Diss. sur les honneurs rendues aux Gouverneurs ete, p. 253. 
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die Stadt Alexandria rühmte ſich, daß von ihr die Künſte ausgegangen und von 
neuem zu den Griechen und zu andern Völkern gekommen ſeien). Syra⸗ 
cus aber muß beſtändig fort ſehr vorzügliche Künſtler, auch nach der Er— 
oberung, gehabt haben, weil Verres, welcher die ſchönſten Werke an allen 
Orten aufſuchte, vornehmlich zu Syracus an Vaſen arbeiten ließ; er hatte 
in dem alten Palaſte der Könige eine Werkſtatt angelegt, wo acht ganze 
Monate alle Künſtler, theils Vaſen zu zeichnen, theils ſie zu gießen und 
zu ſchnitzen, beſchäftigt waren; und es wurde nicht anders, als in Gold 
gearbeitet. 
Die Ruhe, welche die Künſte einige Jahre in Griechenland genoſſen 
hatten, wurde von neuem in dem mithridatiſchen Kriege geſtört, in welchem 
die Athenienſer die Partei des Königs in Pontus wider die Römer er- 
griffen. Dieſe Stadt hatte von den großen Inſeln im ägeiſchen Meere, 
welche ſie ehemals beherrſchte, nur allein die einzige kleine Inſel Delos 
übrig behalten; aber auch dieſe hatten die Athenienſer kurz zuvor verloren, 
und Archelaus, des Mithridates Feldherr, machte ihnen dieſelbe von neuem 
unterwürfig?). Athen war durch Parteien zerrüttet, und damals hatte 
ſich Ariſtion, ein epicuriſcher Philoſoph, zum Herrn aufgeworfen und be- 
hauptete ſich in der angemaßten Gewalt durch die auswärtige Macht, von 
welcher er unterſtützt alle römiſchgeſinnten Bürger ermorden ließ). Da 
nun zu Anfang beſagten Krieges Archelaus vom Sylla in Athen belagert 
wurde, gerieth die Stadt in die äußerſte Noth; der Mangel an Lebens— 
mitteln war ſo groß, daß man endlich Felle und Häute der Thiere fraß; 
ja man fand ſogar nach der Uebergabe Menſchenfleiſch“). Sylla ließ den 
ganzen pireäiſchen Hafen, nebſt dem Arſenale und allen andern öffentlichen 
Gebäuden zum Seeweſen, gänzlich zerſtören; Athen war, wie die Alten 
ſagen, wie ein hingeworfener todter Körper gegen das vorige Athen zu 
vergleichen. Sylla nahm aus dem Tempel des olympiſchen Jupiters ſogar 
die Säulen weg*), und ließ dieſelben, nebſt der Bibliothek des Apellion, 
nach Rom führen“); es werden auch ohne Zweifel viele Statuen fort- 
geführt fein, da er aus Alalcomene eine Pallas nach Rom ſchickte“). Das 
Unglück dieſer Stadt ſetzte alle Griechen in Furcht und Schrecken, und 
dieſes war auch die Abſicht des Sylla. Es geſchah damals in Griedjen- 
land, was noch niemals geſchehen war, daß, außer dem Laufe der Pferde, 
keines von andern feierlichen olympiſchen Spielen zu Elis gehalten wurde“; 
denn dieſe wurden damals von dem Sylla nach Rom verlegt. Es war 
die hundert und fünfundſiebenzigſte Olympias. Leander Alberti redet von 
der oberſten Hälfte einer Statue des Sylla, welche zu Caſoli in der 
Diöces von Volterra in Toscana war!). 
In den übrigen Gegenden von Griechenland waren allenthalben traurige 


5) Athen. Deipn. I. c. 

2) Appian. Mithrad. p. 153. lin. ult. 
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Spuren der Verſtörung. Theben, die berühmte Stadt, die ſich nach ihrer ee 
Verheerung durch den Alexander wieder erholt hatte, war, außer einigen 


Tempeln in der ehemaligen Burg, wüſte und öde). Sparta, welches 


noch in dem Kriege zwiſchen Pompejus und Cäſar ſeine Könige hatte“), 
und das Land umher war von Einwohnern entblößte); und von Mycene 
war nur noch der Name übrig“). Drei der berühmteſten und reichſten 
Tempel der Griechen, des Apollo zu Delphos, des Aeſculapius zu Epi— 
daurus und des Jupiters zu Elis wurden von dem Sylla ausgeplündert'). 
: Groß-Griechenland und Sicilien waren um dieſe Zeit in eben fo 

klägliche Umſtände geſetzt. Von ſo vielen mächtigen und berühmten Städten ; 
war zu Anfang der römiſchen Monarchie nur Taranto und Brunduſium 
in einigem Flor“). Die Einwohner zu Groton, deren Mauern zwölf 
Milien im Umkreiſe hatten, welche ſich über eine Million erſtreckten, waren 
in dem zweiten puniſchen Kriege auf zwanzigtauſend herunter gebracht“). 
Kurz vor dem Kriege mit dem Könige Perſeus in Macedonien, ließ der 
Cenſor Quintus Fulvius Flaccus den berühmten Tempel der Juno Lacinia, 
unweit gedachter Stadt, abdecken und führte die Ziegel deſſelben, welche 
von Marmor waren, nach Rom, um den Tempel der Fortuna Cqueftris: 
mit denſelben zu belegen). Er mußte dieſelben aber, da es in Rom kund 
wurde, woher er fie genommen, wieder zurückſchaffen. 

In Sicilien ſah man damals von dem Vorgebirge Lilybäum an bis 
an das Vorgebirge Pachynum, von einem Ende der Inſel zum andern, 
nur Trümmer der ehemaligen blühenden Städtes); Syracus aber wurde 
noch jetzt für die ſchönſte griechiſche Stadt gehalten, und da Marcellus in 
der Eroberung dieſelbe von einem erhabenen Orte überſah, konnte er ſich 
der Freudenthränen nicht enthalten b). Es fing ſogar die griechiſche Sprache 
an in den griechiſchen Städten in Italien aus dem Gebrauche zu kommen; 
denn Livius berichtet“), daß kurz vor dem Kriege mit dem Könige Perſeus, 
das iſt, im fünfhundert und zweiundſiebenzigſten Fahre der Stadt Rom, 
der römiſche Senat der Stadt Cuma die Erlaubniß gegeben, in öffentlichen 
Geſchäften ſich der römiſchen Sprache zu bedienen und die Waaren in 
Latein zum Verkauf ausrufen zu laſſen; welches ich vielmehr für ein Gebot, 
als für eine Erlaubniß halte. a 


IV. Von der griechiſchen Kunſt unter den Römern und den 
römiſchen Kaiſern. 


Der abermalige Fall des Flors der Kunſt in Griechenland ſchließt 
indeſſen dieſelbe in einigen einzelnen Künſtlern nicht aus. Denn zu Julius 
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Cüſars Zeiten machte ſich in der Bildhauerei Strongylion berühmt), 
der Meiſter der Amazone mit den ſchönen Beinen zubenamt, 


welche Nero allenthalben mit ſich führte; er machte auch die Statue des 


jungen Menſchen, welchen Brutus liebte. In der Malerei war es Timo⸗ 
machus, deſſen Gemälde Ajax und Medea vom Cäſar mit achtzig Talenten 
bezahlt und in dem von ihm erbauten Tempel der Venus aufgehängt 
wurden?). Vor demſelben ſtand des Cäſars Statue zu Pferde, und es 
ſcheint aus einer Stelle des Statiuss), daß das Pferd von der Hand des 
berühmten Lyſippus geweſen und alſo aus Griechenland weggeführt 
worden. Es blühte Wreejilaus*), der Freund des Lucullus, deſſen 
Modelle von andern Künſtlern theurer, als anderer Meiſter geendigte 
Werke bezahlt wurden; er arbeitete eine Venus für den Cäſar, die ihm, 
ehe er die letzte Hand an dieſelbe gelegt hatte, aus den Händen genommen 
und in Rom aufgeſtellt wurde. Ferner find Paſiteles, Poſidonius, 
Ladus und Zopyrus bekannt. Eine große und ſchöne Statue des 
Neptunus, welche vor wenig Jahren, nebſt einer ſogenannten Juno, zu 
Corinth in Griechenland gefunden worden und fic) jetzt in⸗Rom zum 
Verkauf befindet, iſt entweder zu Julius Cäſars Zeiten, oder doch nicht 
lange hernach, gemacht worden. Es ſchickte derſelbe eine Colonie nach 
Corinth und ließ die Stadt wiederum aus ihren Trümmern aufbauen. 
Der Stil der Arbeit deutet auch etwa auf dieſe Zeit, und aus demſelben, 


noch mehr aus einer griechiſchen Inſchrift auf dem Kopfe eines Delphins 


zu den Füßen der Statue, iſt erweislich, daß ſie nicht vor der Zerſtörung der 
Stadt gemacht ſei. Es zeigt die Inſchrift an, daß die Statue vom 
Publius Licinius Priscus, einem Priefter des Neptuns, geſetzt 
worden. Es iſt dieſelbe folgende: a 

H. AIKINIOC 
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Der Name der Perſon, welche eine Statue machen ließ, war zuweilen, 
nebſt dem Namen des Künſtlers, an dieſelbe geſetzt'). Pauſanias 
meldete), daß Jemand aus Corinth nach Wiederherſtellung der Stadt 
eine Statue Alexanders des Großen in Geſtalt eines Jupiters, zu Elis 
neben dem Tempel des Jupiters, aufrichten ließ. 

Es finden ſich in verſchiedenen Muſeis Köpfe, welche den Namen 
Cäſar führen, und kein einziger gleicht völlig den Köpfen auf deſſen 
Münzen; es will daher der erfahrenſte Kenner der Alterthümer, der er⸗ 
habenſte Cardinal Alex. Albani, zweifeln, ob ſich wahrhafte Köpfe des 
Cäſars erhalten haben. Ein große Thorheit aber iſt es in allen Fällen, 
vorzugeben, daß ein Buſto in dem Muſeo des Cardinals Polignac als 
ein einziges Stück angufehen fet und nach dem Leben gearbeitet worden’). 
Bei dieſer Gelegenheit merke ich von den zehn Statuen eben dieſes Muſei 
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an, welche letztgedachter Cardinal unweit Fraſcati ausgraben ließ, daß es 
nicht bewieſen werden können, daß dieſelben ein Gruppo zuſammen gemacht, 
noch viel weniger die Familie des Lycomedes, nebſt dem in weiblichen 
Kleidern verſteckten Achilles, vorgeſtellt. Es wurde von dieſen Statuen, 
da der König in Preußen dieſes Muſeum kaufte, viel Geſchrei in Frank— 
reich gemacht, und man gab vor, daß dieſe allein nicht aus dem Lande 
gehen ſollten; es wurden dieſelben über drei Millionen Livres geſchätzt, 
und auch dieſe mit begriffen, ging das ganze Muſeum für etwa 36,000 Thaler 
nach Berlin. Man muß aber wiſſen, daß alle zehn Statuen ohne Köpfe 
gefunden worden, welche von jungen Leuten in der franzöſiſchen Academie 
zu Rom ganz neu dazu gearbeitet ſind, die ihnen, wie gewöhnlich, Mode— 
geſichter gegeben; der Kopf des vermeinten Lycomedes war nach einem 
Portrait des berühmten Herrn von Stoſch gemacht. Es verdient an— 
gemerkt zu werden, daß eine Römerin im Teſtamente ihrem Ehemanne 
auferlegte, dem Cäſar im Capitolio eine Statue von hundert Pfund Gold 
ſchwer ſetzen zu laſſen !). 

Nachdem endlich Rom und das römiſche Reich ein einziges Ober— 
haupt und Monarchen erkannte, ſetzten ſich die Künſte in dieſer Stadt, 
wie in ihrem Mittelpunkte, und die beſten Meiſter in derſelben wandten 
ſich hierher, weil in Griechenland wenig zu thun und zu arbeiten Gelegen— 
heit war. Athen wurde, nebſt andern Städten, weil ſie es mit dem 
Antonius gehalten, ihrer vorzüglichen Rechte beraubt?); Eretrien und 
Aegina wurden den Athenienſern abgenommen, und wir finden nicht, 
daß ſie wegen des Tempels, welchen ſie dem Auguſtus gebaut, und wovon 
das Doriſche Portal noch übrig tft*), gnädiger angeſehen worden. Gegen 
das Ende ſeiner Regierung wollten ſie ſich empören, wurden aber bald 
zum Gehorſam gebracht. 

Auguſtus, welchen Livius den Erbauer und Wiederherſteller aller 
Tempel nennt, kaufte ſchöne Statuen der Götter, welche er auf den 
Plätzen und ſogar auf den Straßen in Rom ſetzen ließ“), und er ſetzte 
die Statuen aller großen Römer, die ihr Vaterland emporgebracht hatten, 
Hals Triumphirende vorgeſtellt, in dem Portico ſeines Fori, und welche 
ſchon vorhanden waren, wurden wieder ausgebeffert®); es war unter deu— 
ſelben auch die Statue des Aeneas mit gerechnet“). Es ſcheint aus einer 
Inſchrift, welche ſich in dem Grabmale der Livia gefunden’), daß er über 
dieſe oder über andere Statuen einen Aufſeher beſtellt habe. 

Die ſtehende Statue des Auguſtus im Campidoglio, welche ihn in 
ſeiner Jugend vorſtellt und mit einem Steuerruder zu den Füßen, als 
eine Deutung auf die Schlacht bei Actium, iſt mittelmäßig. Eine vor⸗ 
gegebene ſitzende Statue mit dem Kopfe deſſelben im Campidoglio hätte 
gar nicht ſollen angeführt werden'); die in Büchern geprieſene Livia, oder, 


) conf. Lips. Elector. L. 1. c. 9. 

2) Dio Cass L. 54. Cc. 7. p. 735. ed. Reimar. 
) Le Roy Monum. de la Grece, p. 32. 

4) Sueton. Aug. c. 57. 

) Ibid. c. 31. 

6) Ovid. Fast. L. 5. 

7) Gori Columb, Liv. p. 157. 

) Mus. Capit. T. 3. tav. 51. 


wie andere wollen), Sabina, des Hadrians Gemahlin, in der Villa 
Mattei, iſt als die tragiſche Muſe Melpomene vorgeſtellt, wie der Cothur⸗ 
nus anzeigt. Maffei) redet von einem Kopfe des Auguſtus mit einer 
Corona civica, oder von Eichenlaub, in dem Muſeo Bevila cqua zu 
Verona, und ec zweifelt, daß ſich anderwärts dergleichen Kopf deſſelben 
finde; er hätte können Nachricht haben von einem ſolchen Kopfe des 
Auguſtus in der Bibliothek zu St. Marco in Venedigs). In der Villa 
Albani ſind drei verſchiedene Köpfe des Auguſtus mit einem Kranze von 
Eichenlaub und ein ſchöner coloſſaliſcher Kopf der Livia. 5 

Zwei liegende weibliche Statuen, eine im Belvedere, die andere in 
der Villa Medicis, führen den Namen der Cleopatra, weil man das Arm— 
band derſelben für eine Schlange angeſehen, und ſtellen etwa ſchlafende 
Nymphen oder die Venus vor, wie dieſes ſchon ein Gelehrter der vorigen 
Zeit eingeſehen“). Folglich find es keine Werke, aus welchen von der 
Kunſt unter dem Auguſtus zu ſchließen wäre; unterdeſſen ſagt man, es 
ſei Cleopatra in einer ähnlichen Stellung todt gefunden worden’): Der 
Kopf an der erſtern hat nichts beſonders, und er iſt in der That etwas 
ſchief; der Kopf an der andern, aus welchem einige ein Wunder der Kunſt 
machen, und ihn mit einem der ſchönſten Köpfe im Alterthume vergleichen“), 
iſt nicht allein ein ſehr niedriges Ideal, ſondern er iſt ungezweifelt neu. 
In dem Palaſte Odeſcalchi war eine jenen ähnliche Figur, mehr als 
Lebensgröße, wie die vorigen Statuen, welche, nebſt den übrigen Statuen 
dieſes Muſei, nach Spanien gegangen iſt. 

Von geſchnittenen Steinen finden ſich einige ſchön gearbeitete Stücke 
des Dioſcorides, der die Köpfe des Auguſtus, mit welchen dieſer zu 
ſiegeln pflegte, ſchnitt'). Ein anderer berühmter Künſtler im Stein. 
ſchneiden war Solon, von welchem wir, unter andern Steinen, den ver= 
meinten Kopf des Mäcenas, die berühmte Meduſa, einen Diomedes und 
Cupido habens). Außer dieſen bekannt gemachten Steinen iff in dem 
Stoßiſchen Muſeo einer der ſchönſten Köpfe des Hercules, die jemals in 
Stein geſchnitten finde); und der Verfaſſer beſitzt einen zerbrochenen 
ſchönen Carniol, welcher eine Victoria, die einen Ochſen opfert, vorſtellte; 
die Victoria hat ſich, nebſt dem Namen C04 NM unbeſchädigt erhalten. 
Das ſchöne kleine Bruſtbild des Auguſtus aus einem Calcedon geſchnitten, 
welches über ſechs Zoll eines römiſchen Palms hoch iſt, und ehemals in 
dem Muſeo Carpagna war“), iſt jetzt in der vaticaniſchen Bibliothek. 

g Allein wir haben vielleicht noch ein beſſeres Denkmal eines griechi— 
ſchen Meiſters von Auguſtus Zeit; denn nach aller Wahrſcheinlichkeit iſt 

noch eine von den Caryatiden des Diogenes von Athen, welche im 
Pantheon ſtanden, übrig; ſie ſteht unerkannt in dem Hofe des Palaſtes 
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Farneſe. Es ift die Hälfte einer männlichen unbefleideten Figur bis auf 
das Mittel, ohne Arme; ſie trägt auf dem Kopfe eine Art eines Korbes, 
welcher nicht mit der Figur aus einem Stücke gearbeitet iſt; an dem 
Korbe bemerkt man Spuren von etwas Hervorragendem, und allem An⸗ 
ſehen nach ſind es vorgeſtellte Blätter geweſen, welche denſelben bekleidet 
haben, auf eben die Art, wie ein ſolcher bewachſener Korb einem Calli⸗ 
machus das Bild zu einem corinthiſchen Capitäl ſoll gegeben haben. 
Dieſe halbe Figur hat etwa acht römiſche Palme und der Korb drittehalb; 
es iſt alſo eine Statue geweſen, die das wahre Verhältniß zu der attiſchen 
Ordnung im Pantheon hat, welche etwa neunzehn Palme hoch iſt. Was 
einige Scribenten bisher für dergleichen Caryatiden angeſehen haben)), 
zeugt von ihrer großen Unwiſſenheit. 5 

Von einem Werke in der Baukunſt außer Rom von Auguſtus Zeiten 
kann man zwar nicht auf die damalige Baukunſt überhaupt ſchließen; es 
verdient aber die Ausſchweifung angemerkt zu werden. Es iſt ein Tempel 
zu Melaſſo in Garten’), dem Auguſtus und der Stadt Rom zu Ehren ge— 
baut, wie die Inſchrift auf dem Gebälke anzeigt. Säulen von römiſcher 
Ordnung am Portale, Joniſche Säulen auf den Seiten und der Fup 
derſelben mit geſchnitzten Blättern nach Art eines Capitäls ſind der Regel 
und dem guten Geſchmacke entgegen. Es fing derſelbe unterdeſſen ſchon 
unter dem Auguſtus an in der Schreibart zu fallen, und ſcheint ſich 
ſonderlich durch die Gefälligkeit gegen den Mäcenas, welcher das Gezierte, 
das Spielende und das Sanfte der Schreibart liebtes), eingeſchlichen zu 
haben. Ueberhaupt ſagt Tacitus, daß ſich nach der Schlacht bei Actium 
keine großen Geiſter mehr hervorgethan haben. In gemalten Verzierungen 
war man damals ſchon auf einen übeln Geſchmack gefallen, wie ſich 
Vitruvius beklagt“), daß man dem Entzwecke der Malerei entgegen, 
welches die Wahrheit oder Wahrſcheinlichkeit ſei, Dinge wider die Natur 
und geſunde Vernunft vorgeſtellt, und Paläſte auf Stäbe von Rohr und 
auf Leuchter gebaut, die unförmlichen, langen und ſpillenmäßigen Säulen, 
wie der Stab oder der Schaft der Leuchter aus dem Alterthume iſts), da- 
durch vorzuſtellen. Einige Stücke von idealiſchen Gebäuden unter den 
herculaniſchen Gemälden, welche vielleicht um eben die Zeit, oder doch 
nicht lange hernach, gemacht ſind, können dieſen verderbten Geſchmack be— 
weiſen. Die Säulen an denſelben haben das doppelte ihrer gehörigen 
Länge, und einige ſind ſchon damals wider den Grund einer tragenden 
Stütze gedreht; die Verzierungen an denſelben ſind ungereimt und bar— 
bariſch. Von einer ähnlichen ausſchweifenden Art waren die Säulen einer 
gemalten Architectur auf einer Wand, vierzig Palme lang, in dem Palaſte 
der Kaiſer, in der Villa Farneſe und in den Bädern des Titus“). 

Von Künſtlern, welche ſich unter der Regierung der nächſten Nach— 
folger berühmt gemacht haben, findet ſich kaum einige Meldung ihres 
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Namens. Unter dem Tiberius, welcher wenig bauen liek’), würden die 
Künſtler auch ſehr ſchlecht geſtanden ſein, und da er in allen reichen Pro- 
vinzen, alſo auch in Griechenland, bemittelte Perſonen unter allerhand 
Vorwand ihrer Güter verluſtig erklärte), jo wird Niemand leicht auf 
Werke der Kunſt etwas verwendet haben. Um in der Bibliothek des 
palatiniſchen Apollo eine Statue deſſelben zu ſetzen, ließ er eine von 
Temenos aus Sicilien holen?). Es iſt Hekannt, daß er, ein unzüchtiges 
Gemälde des Parrhaſtus zu haben, eine beträchtliche Summe Geldes in 
ſeiner Erbſchaft, da ihm zwiſchen beiden die Wahl gelaſſen wurde, fahren 
ließ; die Liebe der Kunſt aber ſcheint das geringſte Antheil an der Achtung 
dieſes Gemäldes gehabt zu haben. Statuen wurden etwas Verächtliches, 
weil fie Belohnungen der Spions unter dieſem Kaiſer waren). Die 
Statue des Germanicus®), welche ehemals in der Villa Montalto, jetzt 
Negroni, war und jetzt in dem Garten zu Verſäilles ſteht, verdient als 
eine ſchöne Arbeit von dieſer Zeit angeführt zu werden; der Künſtler der— 
jelben iff Cleomenes, ein Athenienſer?). Der Kopf des Germanicus iſt 
einer von den ſchönſten kaiſerlichen Köpfen im Campidoglio. Ehemals 
fand ſich in Spanien eine Baſe von einer Statue, welche dem Germa- 
nicus von dem Aedilis Lucius Turpilius geſetzt war’). 

Caligula, auf deſſen Befehl die Statuen berühmter Männer, die 
Auguſtus im Campo Marzo ſetzen ließ, niedergeriſſen und zerſchlagen 
wurden“), der von den ſchönſten Statuen der Götter die Köpfe abreißen 
und an deren Stelle ſein Bildniß ſetzen ließ“), ja der den Homerus ver— 
tilgen und vernichten wollte“), kann nicht als ein Beförderer der Künſte 
angeſehen werden. 

Was Claudius für ein Kenner geweſen, zeigen die Köpfe des Auguſtus, 
welche er anſtatt der ausgeſchnittenen Köpfe Alexanders des Großen in 
zwei Gemälde ſetzen ließ). Er ſuchte ein Beſchützer der Gelehrten zu 
heißen und erweiterte in dieſer Abſicht das Muſeum, oder die Wohnung 
der Gelehrten, zu Wlerandria’’). Seine Ehrbegierde beſtand in dem Ruhme, 
ein anderer Cadmus zu heißen, durch Erfindung neuer Buchſtaben, und 
er brachte das umgekehrte q in Gebrauch. Das ſchöne Bruſtbild dieſes 
Kaiſers, welches alle Fratocchie gefunden wurde!), kam durch den 
Cardinal Girolamo Colonna nach Spanien. Als Madrid von der 


) Suet. Tiber. o. 47. 

2) Suet. Tiber. c. 49. 

3) Ibid. c. 74. 

4) Fragm. Dion. L. 28. ap. Constant. Porphyrog. de Vit. et Virt. 

5) Maffei Stat. n. 69. 

e) Dieſer Cleomenes war von einem Vater gleichen Namens: Cleo⸗ 
menes, welcher auf der Baſe der mediceiſchen Venus ſteht, war ein Sohn 
Apollodorus. 

7) Grut. Inscr. p. CCXXXVI. n. 2. conf. Pigh. Annal. Rom. a. 764. 
p. 540. 

) Sueton. Caj. C. 34. 

Mie e 2 

40%) Thid. c. 34. 

1 Pliny L. 35 6. 36. 

2) Athen. Deipn. L. 6. 

15) Montfauc. Ant. expl. T. 5. pl. 129. 
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ſelbe, und er erfuhr, daß es im Eſcurial war, wo es als das größte Ge⸗ 
wicht der Kirchenuhr angehängt gefunden wurde; er führte es alſo mit 
ſich nach England. 5 

Nero bezeugte gegen Alles, was die ſchönen Künſte angeht, eine aus⸗ 


gelaſſene Begierde; allein er war wie der Geiz, welcher nur zu ſammeln, 


nicht hervorzubringen ſucht, und von ſeinem übeln Geſchmacke kann eine 
Statue Alexanders des Großen, von der Hand des Lyſippus, zeugen, welche 
er vergolden ließ); von derſelben wurde das Gold wiederum abgenommen, 
weil ſie viel dadurch verloren hatte. Es gehören auch ſeine gereimten 
Verſe hierher?). Es ſcheint, daß die guten Künſtler immer ſeltener ge⸗ 
worden, weil Nero den Zenodorus aus Gallien, wo er eine Statue 
des Mercurius gemacht hatte, nach Rom kommen ließ, ſeine coloſſaliſche 
Statue in Erz zu arbeiten?). In Griechenland waren die Umſtände für die 
Kün ſte wenig vortheilhaft; denn obgleich Nero die Griechen, ſo viel ihm 
möglich war, ihre vorige Freiheit ſuchte genießen zu laſſen, ſo wüthete 
er gleichwohl wider die Werke der Kunſt und ließ die Statuen der 
Sieger in den großen Spielen umreißen und an unſaubere Orte werfen“); 
bei allem Scheine der Freiheit wurden die beſten Werke aus dem Lande 
geführt; Caligula machte den Anfang und beſetzte alle ſeine Gärten und 
Luſthäuſer mit dieſem Raube, unter dem Vorwande, daß das Schönſte 
an dem ſchönſten Orte ſein müſſe, und dieſes ſei Rom®). Er nahm unter 
andern den Theſpiern ihren berühmten Cupido vom Praxiteles, welchen 
ihnen Claudius wiedergab und Nero von neuem nahm, und wollte den 
olympiſchen Jupiter des Phidias nach Rom bringen laſſen, welches aber 
der Baumeiſter Memmius Regulus, ohne die Statue zu zerbrechen, 
fic) nicht getraute®). 

Nero war vollends unerſättlich und ſandte in dieſer Abſicht den 
Acratus, einen frevelhaften Freigelaſſenen, und einen Halbgelehrten, den 


Secundus Carinas, nach Griechenland, welche alles, was ihnen gefiel, für 


den Kaiſer ausſuchten. Aus dem Tempel des Apollo zu Delphos allein 
wurden fünfhundert Statuen von Erz genommen“), und ſchon vorher 
waren viele Statuen aus demſelben weggeführts). Es iſt glaublich, daß 
Apollo im Belvedere und der ſogenannte Fechter vom Agaſias aus 
Epheſus, in der Villa Borgheſe, mit unter dieſen Statuen geweſen“). 


1) Plin. L. 34. c. 19. §. 6. 

2) Pers, Sat. I. y. 93-95. 

) Plin. L. 34. c. 18. 

4) Suet. Ner. c. 24. 

5) Joseph. Antiq. L. 19. c. 1. p. 916. 

6) Pausan. L. 9. p. 762. 

) Idem L. 10. p. 813. 1. 13. 

) Strab. L. 9. p. 420. C. 

) Bianchini meint (De Lapide Antiate, p. 52.), wenn dieſe Statuen 
ſchon zu des Nero Zeiten zu Antium geweſen wären, würden ſie vom 
Plinius angeführt ſein; aber dieſes folgt nicht; Plinius ſagt nichts von 
einer Statue der Pallas vom Evodius (Pausan. L. 8. p. 694. I. 38.), 
die Auguſtus aus der Stadt Alea nach Rom führen ließ, noch von einem 
Hercules des Lyſippus (Strab. L. 10. p. 705. A.), welcher aus Alyzia 
in Acarnanien nach Rom gebracht wurde. Nach Harduins Erklärung 
einer Stelle des Plinius (L. 35. c. 33.), hätte zu Antium die Malerei 


Denn fie find beide zu Antium, jetzt Nettuno genannt, entdeckt, und 
dieſes war der Ort, wo Nero geboren war, und auf deſſen Auszierung 
er ſehr viel wendete; man ſieht noch jetzt daſelbſt weitläuftige Trümmer 
längſt dem Meere hin. Es war unter andern ein Porticus, welchen ein 
Maler, der ein Freigelaſſener des Kaiſers war, mit Figuren von Fechtern . 
in allen möglichen Stellungen bemalt hatte ). 
Die Statue des Apollo iſt das höchſte Ideal der Kunſt unter allen 
Werken des Alterthums, welche der Zerſtörung derſelben entgangen ſind. 
Der Künſtler derſelben hat dieſes Werk gänzlich auf das Ideal gebaut, 
und er hat nur eben ſo viel von der Materie dazu genommen, als nöthig 
war, ſeine Abſicht auszuführen und ſichtbar zu machen. Dieſer Apollo über— 
trifft alle anderen Bilder deſſelben ſo weit, als der Apollo des Homerus 
den, welchen die folgenden Dichter malen. Ueber die Menſchheit erhaben 
iſt ſein Gewächs, und ſein Stand zeugt von der ihn erfüllenden Größe. 
Ein ewiger Frühling, wie in dem glücklichen Elyſien, bekleidet die reizende 
Männlichkeit vollkommener Jahre mit gefälliger Jugend und ſpielt mit 
ſanften Zärtlichkeiten auf dem ſtolzen Gebäude ſeiner Glieder. Gehe mit 
deinem Geiſte in das Reich unkörperlicher Schönheiten, und verſuche ein 
Schöpfer einer himmliſchen Natur zu werden, um den Geiſt mit Schön— 
heiten, die ſich über die Natur erheben, zu erfüllen; denn hier iſt nichts 
Sterbliches, noch was die menſchliche Dürftigkeit erfordert. Keine Adern 
noch Sehnen erhitzen und regen dieſen Körper, ſondern ein himmliſcher 
Geiſt, der ſich wie ein ſanfter Strom ergoſſen, hat gleichſam die ganze 
Umſchreibung dieſer Figur erfüllt. Er hat den Python, wider welchen er 
zuerſt ſeinen Bogen gebraucht, verfolgt, und ſein mächtiger Schritt hat 
ihn erreicht und erlegt. Von der Höhe ſeiner Genugſamkeit geht ſein 
erhabener Blick, wie ins Unendliche, weit über ſeinen Sieg hinaus; Ver— 
achtung ſitzt auf ſeinen Lippen, und der Unmuth, welchen er in ſich zieht, 
bläht ſich in den Nüſtern ſeiner Naſe und tritt bis in die ſtolze Stirn 
hinauf. Aber der Friede, welcher in einer ſeligen Stille auf derſelben 
ſchwebt, bleibt ungeſtört und ſein Auge iſt voll Süßigkeit, wie unter den 
Muſen, die ihn zu umarmen ſuchen. In allen uns übrigen Bildern des 
Vaters der Götter, welche die Kunſt verehrt, nähert er ſich nicht der 
Größe, in welcher er ſich dem Verſtande des göttlichen Dichters offen— 
barte, wie hier in dem Geſichte des Sohnes, und die einzelnen Schönheiten 
der übrigen Götter treten hier, wie bei der Pandora, in Gemeinſchaft 
zuſammen. Eine Stirn des Jupiters, die mit der Göttin der Weisheit 
ſchwanger iſt, und Augenbrauen, die durch ihr Winken ihren Willen er⸗ 
klären: Augen der Königin der Göttinnen mit Großheit gewölbt, und ein 
Mund, welcher denjenigen bildet, der dem geliebten Branchus die Wollüſte 
eingeflößt. Sein weiches Haar ſpielt, wie die zarten und flüſſigen Schlingen 
edler Weinreben, gleichſam von einer ſanften Luft bewegt, um dieſes 
göttliche Haupt; es ſcheint geſalbt mit dem Oel der Götter und von 
den Grazien mit holder Pracht auf ſeinem Scheitel gebunden. Ich ver— 
geſſe alles andere über dem Anblicke dieſes Wunderwerks der Kunſt, und 
ich nehme ſelbſt einen erhabenen Stand an, um mit Würdigkeit anju- 
beſonders geblüht; aber das Wort Hic kann nicht von dieſem Orte, 
ſondern muß wegen des nachfolgenden von Rom verſtanden werden. 
) Vulpii Tabula Antian. illustr. p. 17. 
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ſchauen. Mit Verehrung ſcheint ſich meine Bruſt zu erweitern und zu 
erheben, wie diejenigen, die ich wie vom Geiſte der Weiſſagung aufge⸗ 
ſchwellt ſehe, und ich fühle mich weggerückt nach Delos und in die lyciſchen 
Haine, Orte, welche Apollo mit ſeiner Gegenwart beehrte; denn mein Bild 
ſcheint Leben und Bewegung zu bekommen, wie des Pygmalions Schön⸗ 
heit. Wie iſt es möglich, es zu malen und zu beſchreiben. Die Kunſt 
ſelbſt müßte mir rathen und die Hand leiten, die erſten Züge, welche ich 
hier entworfen habe, künftig auszuführen. Ich lege den Begriff, welchen 
ich von dieſem Bilde gegeben habe, zu deſſen Füßen, wie die Kränze der⸗ 
jenigen, die das Haupt der Gottheiten, welche ſie krönen wollten, nicht 
erreichen konnten. Der Begriff eines Apollo auf der Jagd, welchen 

0 ſer Statue finden will, reimt ſich nicht mit dem 
Ausdrucke des Geſichts. 

Der borgheſiſche ſogenannte Fechter, welcher, wie ich angezeigt habe, 
mit dem Apollo an einem Orte gefunden worden, ſcheint nach der Form 
der Buchſtaben die älteſte von den gegenwärtigen Statuen in Rom zu 
ſein, auf welchen ſich der Meiſter derſelben angegeben hat. Wir haben 
keine Nachricht vom Agaſias, dem Meiſter derſelben, aber deſſen Werk 
verkündigt ſeine Verdienſte. So wie im Apollo und im Torſo ein hohes 
Ideal allein, und im Laccoon die Natur mit dem Ideal und mit dem 
Ausdrucke erhöht und verſchönert worden, ſo iſt in dieſer Statue eine 
Sammlung der Schönheiten der Natur in vollkommenen Jahren, ohne 
Zuſatz der Einbildung. Jene Figuren find wie ein erhabenes Heldengedicht, 
von der Wahrſcheinlichkeit über die Wahrheit hinaus bis zum Wunderbaren 
geführt; dieſe aber iſt wie die Geſchichte, in welcher die Wahrheit, aber 
in den ausgeſuchteſten Gedanken und Worten, vorgetragen wird. Das 
Geſicht zeigt augenſcheinlich, daß deſſen Bildung nach der Wahrheit der 
Natur genommen iſt; denn es ſtellt einen Menſchen vor, welcher nicht 
mehr in der Blüthe ſeiner Jahre ſteht, ſondern das männliche Alter er⸗ 
reicht hat, und es entdecken ſich in demſelben die Spuren von einem Leben, 
welches beſtändig beſchäftigt geweſen, und durch Arbeit abgehärtet worden ). 


) Polymet. Dial. 8. p. 87. 

2) Einige machen aus dieſer Statue einen Discobolus, das iſt, der mit 
dem Disco, oder mit einer Scheibe von Metall, wirft, und dieſes war 
die Meinung des berühmten Herrn von Stoſch in einem Schreiben an 
mich, aber ohne genugſame Betrachtung des Standes, worinnen der— 
gleichen Figur will geſetzt ſein. Denn derjenige, welcher etwas werfen 
will, muß ſich mit dem Leibe hinterwärts zurück ziehen (Kr αο 
dioxoc. v. Eustath. in Homer. p. 1309. I. 32.), und indem der Wurf 
geſchehen ſoll, liegt die Kraft auf dem nächſten Schenkel, und das linke 
Bein iſt müßig: hier aber iſt das Gegentheil. Die ganze Figur iſt vor⸗ 
wärts geworfen und ruht auf dem linken Schenkel, und das rechte Bein 
iſt hinterwärts auf das äußerſte ausgeſtreckt. Der rechte Arm iſt neu, 
und man hat ihm in die Hand ein Stück von einer Lanze gegeben; 
auf dem linken Arme ſieht man den Riem von dem Schilde, welchen er 
gehalten hat. Betrachtet man, daß der Kopf und die Augen aufwärts 
gerichtet ſind, und daß die Figur ſich mit dem Schilde vor etwas, das 
von oben her kommt, zu verwahren ſcheint, ſo könnte man dieſe Statue 
mit mehrerem Rechte für eine Vorſtellung eines Soldaten halten, welcher 
ſich in einem gefährlichen Stande beſonders verdient gemacht hat; denn 


aes 


Alle anderen Statuen, welche Nero aus Griechenland führen ließ, 
dienten, deſſen ſogenannten goldenen Palaſt auszuzieren ). In dem großen 
Brande von Rom, vor Aufführung dieſes Gebäudes, in welchem von 
vierzehn Viertheilen der Stadt nur vier unbeſchädigt blieben, gingen zu⸗ 
gleich unendlich viel Werke der Kunſt zu Grunde?) und da ſich ſehr viele 
Spuren von alten Ergänzungen finden, ſo könnten viele von den beſchädig⸗ 
ten und zerſtümmelten Werken damals gelitten haben. An dem berühmten 
Torſo in Belvedere ſieht man das Geſäß hinten rauh behauen, wie bei 
Ergänzungen geſchehen muß, und auch die Eiſen, den angeſetzten Theil an 
das Alte zu befeſtigen. Es iſt beſonders, daß unter dem Nero zuerſt auf 
Leinewand gemalt worden, bei Gelegenheit ſeiner Figur von hundert und 
zwanzig Fuß hoch, und daß dieſer Prinz, welcher närriſch verliebt war in 
Alles, was Griechiſch hieß, ſeinen Palaſt durch einen römiſchen Künſtler 
A mulius ausmalen ließ). 

Von dem Stile der Künſtler, die unter dieſem Kaiſer geblüht haben, 
können wir aus ihren Werken nicht urtheilen; denn es ſind wenige oder 
gar keine übrig. Die wahren Köpfe des Nero ſind ſehr ſelten, und an 
dem im Campidoglio iſt nur das Untertheil des Geſichts alt; in dem er— 
habenen Kinne hat man geglaubt, das Bild deſſelben zu finden, und aus 
dieſem Grunde iſt der obere und größte Theil des Kopfes ergänzt worden. 
Die vermeinte ſitzende Agrippina daſelbſt kommt einer ähnlichen und be— 
rühmten Figur derſelben in der Villa Farneſe nicht bei; eine dritte von 
ſolchen Statuen iſt in der Villa Albani. Ein ähnlicher Stand iſt der 
Grund zur Benennung der Figur mit zuſammengeſchlagenen Händen auf 
einem geſchnittenen Steine“); denn in Poußins Zeichnung deſſelben in 
groß, in der Bibliothek Albani, finde ich keine Aehnlichkeit mit der 
Agrippina. Der Verfall der Kunſt muß damals ſehr merklich geweſen 
ſein, weil Plinius berichtet, daß man unter dem Nero nicht mehr ver— 
ſtanden, in Erz zu gießen, ſowie ſich jetzt in Rom die Kunſt, Buchſtaben 
zu gießen, in gewiſſem Maße verloren hat, und er beruft ſich“) auf die 
coloſſaliſche Statue dieſes Kaiſers von oben erwähntem Zenodorus, 
dem es, bei aller ſeiner Kunſt, in dieſer Arbeit nicht gelingen wollen. 
Es iſt aber hieraus, wie Donati und Nardini wollen“), nicht zu 
ſchließen, daß dieſe Statue von Marmor geweſen. In den vitelliſchen 
Unruhen vertheidigte ſich Julius Sabinus im Capitolio durch Statuen, 
mit welchen er fic) verſchanzte“). Cs macht Jemand, welcher Gelegenheit 
gehabt, die alten Münzen zu vergleichen, die Anmerkung ), daß die Köpfe 
der Kaiſer auf griechiſchen Münzen den Köpfen derſelben auf römiſchen 


Fechtern in Schauſpielen iſt die Ehre einer Statue unter den Griechen 
vermuthlich niemals wiederfahren; und dieſes Werk ſcheint älter, als die 
Einführung der Fechter unter den Griechen zu ſein. 

1) Plin. L. 34. c. 19 

2) Sueton. Ner. c. 38. 

nne . 

4) Maffei pietr. intagl. T. I. tav. 19. 

5) Idem L. 34. c. 18. 

6) Rom. ant. L. 3. c. 12. p. 134. 

7) Dacit. list . e 1. 

8) Haym Tesoro Brit. Proem. al T. I. p. 7. 
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Münzen nicht zu vergleichen ſind, welches wahrſcheinlich macht, daß, was 


von guten griechiſchen Künſtlern geweſen, nach Rom gegangen. Ich ent⸗ 
ſinne mich, unter andern die ſeltene griechiſche Münze mit Köpfen des 
Claudius und der Pompeja geſehen zu haben, welche ein faſt barbariſches 
Gepräge hat. 

Nach ſo ſchändlichen Menſchen, die den Thron beſeſſen hatten, kam 
endlich Veſpaſtanus, deſſen Regierung bei aller ſeiner Sparſamkeit für die 
Künſte vortheilhafter geweſen zu ſein ſcheint, als die ungeheure Ver⸗ 
ſchwendung vor ihm. Er war nicht allein der erſte, welcher den Lehrern 
der römiſchen und griechiſchen Beredſamkeit ein anſehnliches Gehalt aus⸗ 


machte, ſondern er zog Dichter und Künſtler durch Belohnungen zu ſich a 


In dem von ihm erbauten Tempel des Friedens wurden die Gemälde der 
berühmteſten Künſtler aller Zeiten aufgehängt, und hier war, wie man 
jetzt reden würde, die größte öffentliche Galerie von Gemälden; es ſcheint 
aber, daß dieſelben nicht in dem Tempel ſelbſt, ſondern über demſelben in 
den oberen Sälen geweſen, zu welchen man durch eine Wendeltreppe geht, 
welche fic) noch jetzt erhalten hat. Es waren auch in Griechenland Tem— 
pel, welche Pinacothecä), das iſt, Galerien der Gemälde waren. An 
dem Titus, ſeinem Mitregenten und Nachfolger, fanden die Künſte gletd)- 
falls einen großen Freund und Verehrer. Deſſen doloſſaliſcher ſchöner 
Kopf beſindet ſich in der Villa Albani. Zwei römiſche Maler, Cornelius 
Pinus und Accius Prtscus%), waren unter dem Veſpaſianus berühmt, 
die den Tempel der Ehre und der Tugend ausmalten. 

Mit Griechenland kam es endlich unter dem Veſpaſianus ſo weit, daß 
es zu einer römiſchen Provinz erklärt wurde, und die Athenienſer verloren 
ſogar ihr kleines, bisher erhaltenes Vorrecht, Münzen ohne Bildniß des 
Kaiſers ſchlagen zu dürfen). Unter dem Domitianus ſcheinen die Griechen 
gnädiger angeſehen worden zu fein; denn da ſich unter dem Veſpaſianus 
und Titus keine Münzen von Corinth finden?), ſo iſt hingegen von 
dieſer Stadt unter dem Domitianus eine große Anzahl auch von der 
größeren Form übrig. Es iſt merkwürdig, was Plutarchus berichtet“), 
daß die Säulen vom penteliſchen Marmor, welche Domitianus für den 
römiſchen Tempel des olympiſchen Jupiters zu Athen arbeiten laſſen, da 
dieſe nach Rom gebracht und überarbeitet oder polirt worden, ihre ſchöne 
Form verloren. 

Von Werken der Kunſt unter dieſem Kaiſer hat ſich noch der größte 
Theil des Portals von dem Tempel der Pallas erhalten; die zum Theil 
über ihre Hälfte erhabenen Figuren der Friſe ſind nach Santes Bartoli 
Zeichnung geſtochen. Die Pallas, ebenfalls erhaben gearbeitet, welche in 
der Mitte über dem Gebälke der Säulen ſteht, verliert durch die Nähe, 
in welcher man ſie jetzt ſieht, da das Pflaſter bis an die Hälfte der Säulen 
erhöht iſt, und ſie ſieht gegen die gehäuften Zierrathen des Gebälks nur 


) Suet. Vesp. c. 18. 

2) Strab. L. 14. p. 944. 

35. 6. 37. 

4) Vaillant Num. Imp. a Graecis percuss. p. 20, et p. 223. Wise Num. 
Bodlej. p. 193. 

5) Vaillant Num. Colon. p. 199. seq. 

6) In Poplic. p, 190. 
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wie entworfen aus. Im Campidoglio iſt ein ſchöner Kopf vom Domitia⸗ 
nus, was aber Montfaucon von deſſen Statue im Palaſte Giuſtiniani 
ſagt!), iſt falſch; er behauptet, es habe dieſelbe nicht den geringſten Scha— 
den gelitten, und es ſei die einzige von den Statuen dieſes Kaiſers, die 
der Rache des römiſchen Raths, welcher alle Bildniſſe deſſelben zu ver- 
tilgen beſchloſſen, entgangen ſei. Es ſcheint, man halte die Giuſtinianiſche 
Statue für diejenige, welche auf Bitten deſſen Gemahlin ihr zugeſtanden 
worden?); dieſe aber war von Erz, und ſtand noch auf dem Capitolio zu 
Procopius Zeiten, und jene iſt von Marmor. Hiernach iſt es falſch, daß 
dieſe nicht gelitten; denn ſie iſt unter der Bruſt entzwei gebrochen geweſen, 
und die Arme ſind neu; es iſt auch zweifelhaft, ob der Kopf zur Statue 
gehört. Montfaucon hat Luſt, etwas zu reden über die Figuren auf 
dem Harniſche derſelben, allein aus dem unrichtigen Kupfer, welches er 
vor Augen hatte, konnte er nichts ſicheres beibringen. Dasjenige, was 
Maffei für eine Sirene hält mit einem Fiſchſchwanze, und was jenem 
anders ſcheint, iſt dergleichen; aber man hätte ſie eine Nereide nennen 
ſollen; denn die Sirenen haben Vögelfüße. Die mittelſte Figur, welche 
mit einer in die Höhe gehobenen Hand vorgeſtellt iſt, hält mit beiden 
Händen vor dem Unterleibe Früchte. Aus dem Thiere, auf welchem ein 
Kind reitet, weiß der Erklärer nicht, was er machen ſoll; auf dem Kupfer 
iſt ein Ochſe; wenn man ſich die Mühe nimmt, die Statue in der Nähe 
zu betrachten, ſo findet man, daß es die Liebe iſt, welche auf einem 
Löwen reitet. 

Im Frühlinge des Jahres 1758 wurde eine ungezweifelte Statue des 
Domitianus gefunden, an einem Orte, welcher alla Colonna heißt 
und zwiſchen Frascati und Paleſtrina liegt, und eben da, wo kurz zuvor 
eine Venus entdeckt wurde. Der Leib bis auf die Knie und ohne Arme 
hatte nicht tief unter der Erde gelegen, und war daher ſehr zerfreſſen, und 
man ſah an demſelben offenbare Zeichen verübter Gewaltſamkeit, Hiebe im 
Kreuze und tiefe Stöße, woraus zu muthmaßen iſt, daß auch dieſe Statue 
in der Wuth wider das Andenken des Domitianus umgeworfen und zer— 
ſchlagen worden; denn es wurde ſogar deſſen Name, wo ſich derſelbe auf 
Inſchriften fand, ausgehauen und vertilgt). Der abgelöſte Kopf wurde 
viel tiefer gefunden, und er hat daher weniger gelitten. Dieſe Statue iſt 
unbekleidet und von großer Schönheit. Um den Kopf ging eine Krone 
von Erz, von welcher man die Stifte ſieht, an welchen ſie befeſtigt war. 
Der Herr Cardinal Alexander Albani hat dieſelbe ergänzen laſſen, 
und ſie ſteht, nebſt andern kaiſerlichen Statuen, unter dem größern Portico 
des Palaſtes in deſſen Villa. Der ſeltene Kopf des Nerva im Campi⸗ 
doglio iſt nicht neu und vom Algardi gearbeitet, wie der Erklärer dieſes 


Ant. explic. Suppl. T. 4. pl. 4. p. 6. 

2) Procop. Hist. arcana, ¢. 8. p. 25. 

3) Fabret. Inscr. c. 4. p. 274. 330. Ebenſo erging es dem Namen 
ANTONINVS in den Juſchriften des Caracalla; in einer derſelben, 
welche in dem vor einiger Zeit zu Pozzuolo entdeckten Gymnaſio ge- 
funden worden, iſt gedachter Name halb vertilgt. Es heißt dieſelbe 
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Muſei vorgiebt *); dieſer Künſtler hat keinen andern Antheil an demſelben, 
als die Spitze der Naſe ergänzt zu haben. Der Herr Cardinal Alexander 
Albani erhielt denſelben von dem Bruder des letzt verſtorbenen Prinzen 
Pamphili, des letzten ſeines Hauſes, in deſſen Villa dieſes Bruſtbild ſtand. 

Unter dem Trajanus bekam Rom und das ganze Reich ein neues 
Leben?), und er fing an, nach fo vielen Unruhen durch die großen Werke, 
welche er unternahm, die Künſtler aufzumuntern. Die Ehre einer Statue, 
welche er ſich nicht allein, mit Ausſchließung anderer, anmaßte, ſondern 
mit wohlverdienten Männern theilte ?), kann der Kunſt ſehr beförderlich 
geweſen ſein; ja wir finden, daß jungen Leuten von großer Hoffnung 
Statuen nach ihrem Tode geſetzt wurden?). Es ſcheint, daß eine ſitzende 
ſenatoriſche Statue in der Villa Ludovifi von einem Zeno, des Attis 
Sohn, aus Aphrodiſium, gemacht?), von dieſer Zeit fet, und man 
könnte glauben, daß ſich damals eine Schule der Kunſt an beſagtem Orte 
in Carien (wenn man den bekannteſten unter vielen andern gleichen Na⸗ 
mens nimmt), aufgethan, wegen verſchiedener Namen aphrodiſiſcher Künſt⸗ 
ler, welche ſich erhalten haben“). Ein anderer Zeno aus Staphis in 
Aſien, der das Bild ſeines Sohnes gleichen Namens, in Form einer halb- 
bekleideten Herme, auf deſſen Grabmal geſetzt, wie aus der Inſchrift der⸗ 
ſelben aus neunzehn Zeilen erhellt“), wird nicht viel ſpäter gelebt haben; 


4) Mus. Capit. T. 2. p. 31. 

2) Flor. Prooem. L. 1. 

) Plin. Panegyr. 

4) Id. L. 2. ep. 7. 

5) Der Name dieſes Zeno ſteht auf dem Zipfel des Gewandes der Statue, 
nach der Gewohnheit der Alten, in deren Gewändern auf dem Rande 
zuweilen Buchſtaben gewirkt ſind (Ruben. de re vest. L. 1. c. 10. p. 63). 

ZHN2QN 
ATTIN. 
A®POAI 
SIEYS 
EHOIEI 
Es iſt dieſelbe noch von Niemand bisher bemerkt worden. 

0) v. Inser, Syrac. in Graevil Thes. Sicil. T. 6. Unter der Statue einer 
Muſe, von welcher Buonarroti redet (Pref. a' Vetri antich. p. XXI.), 
ſtand A®POALISIE NSIS. 

7) Es iſt dieſelbe folgende in Verſen: 

TATPIC EMOI ZHNO 

NI MAKAPTATH CTAQPIC A 
CIA GIO MES Cac. tins, ole 
cMAICI TEXNAICI AIEAO . . 
KAI TEYEAC ZHNWNI ME 
TTPOTEONHKOTI HAIAI 
TYMBON KAI-CTHAHN 
EIKONA CAYTOC EFAY@A 
AICIN EMAIC TAAAMAICI 
TEXNAC ZAMENOC KAYTON 
CPRON ann 
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der fremde Kopf, welcher auf dieſe Herme geſetzt iſt, erlaubt nicht, mit 


mehr Wahrſcheinlichkeit auf die Zeit derſelben zu ſchließen. Dieſes Denk 
mal befindet ſich in der Villa Negroni. Wohin ich aber einen Antiochus 
von Athen) ſetzen ſoll, von welchem eine Pallas von zweimal Lebens- 
größe in der Villa Ludoviſi ſteht, weiß ich nicht; die Statue iſt ſchlecht 
und plump, und die Schrift ſcheint älter, als von dieſer Zeit. Die beiden 
Centaure des Cardinals Furietti, vom ſchwärzlichen ſehr harten Marmor, 
welchen man Bigio heißt, von Ariſteas und Papias, gleichfalls aus 
Aphrodiſium, gearbeitet, find als Copien von dem borgheſiſchen Cen— 
taur anzuſehen und in der Villa Hadriani gefunden worden. Der Ober— 
leib von einem Centaur gleicher Größe und aus eben dem Marmor, be— 
findet ſich in der Villa Altieri, und an demſelben iſt dieſes beſonders, 
daß die Augen und die Zähne von weißem Marmor eingeſetzt ſind. 

Das größte Werk von Trajanus Zeiten iſt deſſen Säule, welche 
mitten auf dem Platze ſtand, den er durch den Apollodorus von 
Athen bauen ließ. Hat Jemand Gelegenheit, die Figuren auf derſelben 
in Gips geformt zu betrachten, ſo wird er erſtaunen über die unendliche 
Verſchiedenheit in ſo viel tauſend Köpfen an derſelben. Im ſechzehnten 


Die letzten Zeilen dieſer Inſchrift ſind nicht völlig zu leſen. Es iſt die— 
ſelbe noch von Niemand bekannt gemacht. Außer der erhaltenen Anzeige 
eines Künſtlers könnte ſie auch dienen, theils den Namen der Stadt 
STASI in Aſien, welcher ſich bei keinem Scribenten findet, bekannt 
zu machen, theils die Buchſtaben 274 auf einer Münze Königs Epipha⸗ 
nes, worüber man mit verſchiedenen Muthmaßungen hervorgetreten (Be- 
ger Thes. Brand. T. I. pag. 259. Wise Num. ant. Bodlej. p. 116. 
conf. Cuper. de Elephant. Exerc. I. C. 7. p. 74. E.), zu erklären. Es 
könnte der abgekürzte Name diefer Stadt fein; denn samudccns und 
saduodotns ſcheinen zu weit geſucht. Das unrichtige Silbenmaß wird 
hier Niemand irre machen, der die Nachläſſigkeit der griechiſchen Dichter 
dieſer und der folgenden Zeiten kennt, geſchweige denn in Inſchriften. 

Bei dieſer Gelegenheit will ich eine andere Inſchrift bekannt machen, 
welche auf der Baſe von einer Statue des Bacchus in Griechenland ſteht: 

AIXANIAS AIONYXOY 
TON AIONYXSON KATESKEVALE. 
Das Wort xareoxevace macht zweifelhaft, ob Liſanias der Bildhauer 
geweſen, oder derjenige, welcher die Statue machen laſſen. 

Je geringer aber die Kunſt wurde, deſto mehr ſchätzten die ſchlechten 
Arbeiter ihr Werk, und ſetzten ihren Namen zu den unbeträchtlichſten 
Sachen. Alſo ſteht der Name eines Bildhauers EYTYXHC aus Bithy⸗ 
nien an der vorderen Seite eines kleinen Grabſteins im Campidoglio 
über der Figur des Verſtorbenen von einem Fuß hoch (Muratoxi Inser. 
p. DCXXXIII. I.). 2 

) Die Abſchrift dieſes Namens, welche man dem Carlo Dati aus Rom 
nach Florenz überſchickte, war folgende (Vite de' Pittori, pag. III.): 
. TIOXOL [AAIOX EMOIEL Maffei giebt denſelben, wie er 
müßte ergänzt werden, ohne Anzeige der Verſtümmelung (Mus. Veron. 
Inscr. var. p. CCC XVIII.). Ich gebe ihn, wie er auf der beſchädigten 
Baſe ſteht: „ TIOKOS 

lee 

el, 
Der Name eines Antiochus ſteht auch auf zwei geſchnittenen Steinen 
(Gori Inser. T. I. Gem. p. XXIII. Quirini Epist. ad Freret, p. 29.). 
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Jahrhunderte war noch der Kopf übrig von der coloſſaliſchen Statue dieſes 
Kaiſers, welche auf der Säule ſtand ); von demſelben findet ſich weiter 
keine Nachricht. Der edle venetianiſche Abt Farſetti, welcher mit 
königlichen Koſten die beſten alten Statuen in Rom abformen laſſen, und 
ſich durch eine Maleracademie, welche er zu Venedig ſtiften wollte, um 
ſein Vaterland verdient zu machen gedachte, hatte auch den Anſchlag ge— 
macht, dieſe ganze Säule von Neuem formen zu laſſen; man hatte ſich 
ſchon um neuntauſend Scudi verglichen; die Koſten des Gerüſtes hatte 
Herr Farſetti getragen. . 

Die ſogenannten Trophäen oder Siegeszeichen des Marius auf dem 
Campidoglio ſcheinen mit dem Baſamente der Säule in einerlei Stil gear⸗ 
beitet zu ſein, und ſind vermuthlich Siegeszeichen des Trajanus. Ein 
neuer Scribent glaubt, daß dieſelben nach der Schlacht bei Actium geſetzt 
worden find, aus keinem andern Grunde, als weil er in der wellenformig 
ausgefreſſenen Baſe derſelben eine Vorſtellung des Waſſers zu finden ver⸗ 
meint. Ich kann nicht umhin, einer ſehr ſeltenen Münze in Gold zu ge— 
denken, welche auf der einen Seite den Kopf der Plotina, des Trajanus 
Gemahlin, hat, und auf der andern Seite den Kopf der Matidia, des 
Trajanus Schweſter; es wird dieſelbe mit mehr als hundert Scudi bezahlt, 
und befindet ſich in dem Muſeo des Collegii St. Ignatii zu Rom. 

In Abſicht der Baukunſt verdient der Bogen des Trajanus zu Ancona 
mit angeführt zu werden; denn man wird an keinem alten Gebäude ſo 
erſtaunend große Blöcke Marmor angebracht finden. Das Baſament des 
Bogens bis an den Fuß der Säule iſt aus einem einzigen Stücke; in der 
Länge hält es ſechs und zwanzig römiſche Palmen und ein Dritttheil; die 
Breite iſt von ſiebzehn und einem halben, und die Höhe von dreizehn 
Palmen. Die Pfeiler der Brücke des Trajanus über die Donau dienten, 
nachdem die Brücke abgeworfen war, wie Dion ſagt, bloß dazu, die 
äußerſte Stärke der menſchlichen Kräfte zu zeigen. 

Endlich nahm ſich Hadrian vor, Griechenland in die ehemalige Frei— 
heit zu ſetzen, erklärte es für ein freies Land und fing nicht allein an, 
zu Athen ſo ſtark, als Pericles, ſondern faſt an allen berühmten Orten 
daſelbſt zu bauen. Er vollendete den Tempel des olympiſchen Jupiters 
zu Athen, nachdem derſelbe an ſiebenhundert Jahre, vom Piſiſtratus an, 
gelegen hatte, und es wurde ein Werk, welches viele Stadien im Umkreiſe 
hatte. In demſelben ließ er, wie Pauſanias berichtet, unter andern 
Statuen von Gold und Elfenbein, eine ſolche coloſſaliſche Statue des 
Jupiters ſetzen?). Der Tempel, welchen er zu Cyzikum aufführen ließ, 
wurde unter die ſieben Wunder der Welt gezählt. Eine jede Stadt ließ 


) Ciaec. Column. Traj. p. 4. 

Dieſe Stelle des Pauſanias (JL. 1. p. 42.) iſt dunkel, und die Umſchrei⸗ 
bungen derſelben in den Anmerkungen der Leipziger Ausgabe machen die— 
ſelbe nicht deutlicher. Mich deucht, man könne derſelben viel leichter, als 
geſchehen, helfen, wenn man *‘ anftatt / ſetzt und lieſt oz e 
Pouciors. Pauſanias hätte ſagen wollen: die Statue des Jupiters war 
ſehenswürdig, nicht wegen der Größe, weil auch zu Rom und zu Rhodus 
Coloſſen waren; mit ze Jonnd fängt fic) der folgende Satz an. Der 
vorhergehende Satz ſcheint etwas kurz abgebrochen, welches aber diejenigen 
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dieſem Kaiſer eine Statue in dem Tempel des olympiſchen Jupiters zu 
Athen ſetzen. f 

Hadrian war nicht allein ein Kenner, ſondern auch ein Künſtler, und 
hat wirklich mit eigener Hand Statuen gearbeitet. Aber Victor giebt uns 
ein Lob unverſchämter Schmeichler, wenn er fagt’), daß er neben dem 
Polycletus und Euphranor ſtehen könne. Er trat den Parthen ein 
großes Land ab, um, wie es ſcheint, zugleich zu dieſen ſeinen großen Ab— 
ſichten Ruhe zu haben. 

Im ſechſten Jahre ſeiner Regierung trat er ſeine großen Reiſen faſt 
in alle römiſche Provinzen an, und es finden ſich Münzen von ſiebenzehn 
Ländern, welche er durchreift iff, Er ging ſogar nach Arabien und 
Aegypten, welches Land er, wie er ſelbſt zu ſagen pflegte*), völlig aus— 
ſtudirt hatte, und nachdem er vier Jahre vor ſeinem Tode nach Rom 
zurück kam, baute er die erſtaunenden Gebäude ohnweit Tivoli, ſeine 
Villa, in welcher er die berühmteſten Gegenden und Gebäude von Griechen— 
land vorſtellen ließ, auch ſogar die Orte, die unter dem Namen der elyſei⸗ 
ſchen Felder und deren Eingang bekannt waren?). Dieſe Villa zierte er 
aus mit Werken der Kunſt, die er aus allen Ländern mit ſich geführt 
hatte. Der Umkreis der Trümmer dieſer Gebäude iſt über zehn italieniſche 
Meilen, und es ſtehen unter andern noch verſchiedene runde Tempel, an 
welchen nur die Vorderſeite fehlt. An einem und dem andern Ende dieſer 
Villa waren zwei Theater, aus deren Ueberbleibſel man ſich noch einigen 
Begriff machen kann. Unter andern Gebäuden ſind die ſogenannten 
hundert Kammern berühmt und ſehenswürdig, in welchen die kaiſerliche 
Garde lag, welches Wohnungen waren, die keine Gemeinſchaft eine mit 
der andern hatten, ſondern vermöge eines hölzernen Ganges von außen, 
welcher durch eine Wache konnte beſetzt und geſchloſſen werden. Es ſind 
zwei Reihen Gewölbe über einander, welche in dem Winkel, welchen ſie 
machen, ein rundes Caſtell haben, wo man ſich das Corpo di Guardia 
vorſtellt. In jedem Gewölbe waren, vermöge eines bretternen Bodens, 
welcher auf hervorſpringenden Steinen ruhte, die man noch ſieht, zwei 
Wohnungen, und es findet ſich noch in einem derſelben der abgekürzte 
Name eines Soldaten mit ſchwarzer Farbe, wie mit einem Finger ge— 
ſchrieben. Die Pracht dieſer Gebäude war ſo verſchwenderiſch, daß ein 
großer Teich, in welchem, wie man glaubt, Gefechte zu Schiffe gehalten 
werden konnten, ganz und gar mit Giallo antico ausgefüttert war. 
In demſelben fand ſich eine große Menge Köpfe von Marmor und 
von andern härteren Steinen, von welchen viele mit der Hacke zerſchlagen 
waren; die beſten von denſelben behielt der Cardinal Polignac. Es 
waren lange Gänge zum Spazieren mit Muſaico belegt, von welchen man 
noch große Stücke fieht; die Böden der Zimmer waren von eben dieſer 


nicht befremdet, welche die griechiſche Schreibart dieſes Cappadociers 
kennen. Der italieniſche Ueberſetzer findet hier einen Jupiter, welcher 
größer geweſen, als alle Coloſſen zu Nom und zu Rhodus; dieſes wider⸗ 
legt ſich von ſelbſt. 

) Epitom. 14, 2. 

2) Vopisc. in Saturnino. 

3) conf, Salmas. in Spartian. p. 60. D. 
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Arbeit, aber von kleineren Steinen zuſammengeſetzt. Unzählich viele Tiſche 
von Muſaico, theils in Rom, theils anderwärts, ſind alle unter dem 
Schutte dieſer Trümmer gefunden worden; alle Statuen, welche in der 
Villa Eſte zu Tivoli ſtanden und jetzt im Campidoglio ſind, viele andere 
Statuen eben daſelbſt, und in andern Paläſten und Villen zu Rom, ſind 
von daher geholt, und es wird noch jetzt beſtändig gegraben und gefunden. 

Eins der ſeltenſten Stücke, welche daſelbſt entdeckt ſind, iſt eine 
muſaiſche Arbeit, welche eine Schale voll Waſſer vorſtellt, auf deren Rand 
vier Tauben ſitzen, von denen die eine trinken will. Es iſt daſſelbe bisher 
für das allerſchönſte Werk in dieſer Art geſchätzt worden, und es iſt 
vielleicht eben daſſelbe Werk, welches ſich zu Plinius Zeiten zu Pergamus 
befand und vom Soſus gemacht war, von da es Hadrian wird weg— 
genommen haben; der Cardinal Furietti, deſſen Beſitzer, hat dieſe 
Seltenheit beſonders beſchrieben. Es wurde mitten in dem Boden eines 
Zimmers eingeſetzt gefunden, welcher ebenfalls völlig von der allerfeinſten 
Arbeit in dieſer Art war. Von den Binden mit Laubwerk, welche ins 
Gevierte auf demſelben umher liefen, hat der Herr Cardinal Alexander 
Albani ein Stück von einem Palm breit und von vier Palmen lang, in 
einem Tiſchblatte von orientaliſchem Alabaſter einfaſſen laſſen, und von 
demſelben erhielt Seine königliche Hoheit der Kurprinz von Sachſen ein 
ähnliches Tiſchblatt mit einer noch längeren von dieſen Binden, von eben 
der Breite und von eben der Arbeit. Das vorzüglichſte Werk nächſt jenem 
iſt nach meiner Einſicht die Sirene Parthenope, auf dem Palatino zu 
Rom gefunden, welche ſich jetzt in der königlich farneſiſchen Galerie zu 
Capo di Monte bei Neapel befindet; von dieſem Stücke hat gedachter 
Scribent keine Nachricht gehabt. In der Feinheit der Arbeit aber wird 
dieſes ſowohl, als jenes, übertroffen von einem ſchätzbaren Werke, welches 
in der verſchütteten Stadt Pompeji den 28. April des Jahres 1763 ent— 
deckt worden. Es ward daſſelbe in der Mitte des Fußbodens eines 
Zimmers gefunden, und deutet auf die Pracht der Alten und des ehe⸗ 
maligen Gebäudes, in dem es geſtanden hat, iſt zwei römiſche Palmen 
hoch und ſtellt vier Figuren vor, welche komiſche Masken vor dem Geſichte 
haben und auf Inſtrumenten ſpielen. Die erſte Figur zur rechten Hand 
ſpielt das, was man in Italien den Tamburino nennt; die andere ſchlägt 
die Crotali oder kleine Becken aneinander, und dieſe beiden ſind männliche 
Figuren. Die dritte iſt weiblich, ins Profil gekehrt und bläſt zwei Flöten; 
die vierte iſt ein Kind, welches die Schalmey bläſt. Die kleinen Steinchen 
zum Grunde dieſes Gemäldes ſind in der Größe eines ganz zu oberſt ab⸗ 
geſtutzten Federkiels, und vermindern ſich in den Figuren, bis ſie dem 
bloßen Auge nicht mehr kenntlich ſind; es ſind ſogar die behaarten Augen⸗ 
brauen an den Masken ausgedrückt. Den Werth dieſer unnachahmlichen 
Arbeit erhöht der Name des Künſtlers mit ſchwarzen Buchſtaben: 

4IOXKOYPI4ZHS SAMIOSN ETOIHXE. 

Wäre es möglich geweſen, die Kunſt zu ihrer vormaligen Herrlich⸗ 
keit zu erheben, ſo war Hadrian der Mann, dem es hierzu weder an 
Kenntniß, noch an Bemühung fehlte; aber der Geiſt der Freiheit war aus 
der Welt gewichen, und die Quelle zum erhabenen Denken und zum 
wahren Ruhme war verſchwunden. Es kann auch als eine Urſache der 
aufgeklärte Aberglauben und die chriſtliche Lehre angegeben werden, welche 
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ſich eigentlich unter dieſem Kaiſer anfing auszubreiten ). Die Gelehriam- 
keit, welcher Hadrian aufhelfen wollte, verlor ſich in unnützen Kleinig⸗ 
keiten, und die Beredſamkeit, welche durch bezahlte Redner gelehrt wurde, 
war meiſtens Sophiſterei; dieſer Kaiſer ſelbſt wollte den Homerus unter— 
drücken und an deſſen Statt den Antimachus empor bringen und ein— 
führen). Außer dem Lucianus iſt der Stil der griechiſchen Scribenten 
dieſer Zeit theils ungleich, theils geſucht und gekünſtelt, und wird dadurch 
dunkel, wovon Ariſtides ein Beiſpiel ſein kann. Die Athenienſer waren 
bei allen verliehenen Freiheiten in Umſtänden, daß ſie einige Inſeln, 
welche fie bisher behauptet hatten, verkaufen wollten ). 

Die Kunſt konnte ſich ebenſo wenig, wie die Wiſſenſchaften, erheben, 
und der Stil der Künſtler dieſer Zeit iſt von dem Alten merklich ver- 
ſchieden, wie man ſelbſt damals, nach einigen oben angeführten Anzeigen 
der Scribenten dieſer Zeit eingeſehen hat. Die Hülfe, welche Hadrian der 
Kunſt gab, war wie die Speiſen, welche die Aerzte den Kranken verordnen, 
die ſie nicht ſterben laſſen, aber ihnen auch keine Nahrung geben. 

Eins der größten Werke der Bildhauerei, welche dieſer Kaiſer machen 
laſſen, würde deſſen Statue auf einem Wagen mit vier Pferden geweſen 
ſein, welche auf der Spitze ſeines Grabmals, jetzt Caſtel St. Angelo, ſoll 
geſtanden haben, und wenn dem Scribenten, der es berichtet“), zu glauben 
iſt, ſo groß war, daß ein ſtarker Mann zu den Löchern, welche die Augen 
an den Pferden machten, hinein kriechen konnte; man giebt ſogar vor, dieſes 
Werk ſei aus einem einzigen Blocke Marmor gearbeitet geweſen. Es 
ſcheint aber eine griechiſche Lüge aus der Zeit des Scribenten, welche zu 
gleichem Paare geht mit dem Kopfe einer Statue der Juno zu Conſtan— 
tinopel, welchen kaum vier Geſpanne Ochſen ziehen können!). 

Der ohne Grund ſogenannte Antinous im Belvedere“) wird ins— 
gemein als das ſchönſte Denkmal der Kunſt unter dem Hadrian angegeben, 
aus dem Irrthume, daß es die Statue ſeines Lieblings ſei; es ſtellt die— 
ſelbe vielmehr einen Meleager oder einen andern jungen Helden vor. Sie 
wird unter die Statuen der erſten Claſſe geſetzt, wie ſie es verdient, mehr 
wegen der Schönheit einzelner Theile, als wegen der Vollkommenheit des 
Ganzen; denn die Beine und Füße nebſt dem Unterleibe find weit ge— 
ringer in der Form und in der Arbeit, als das übrige der Figur. Der 
Kopf iſt unſtreitig einer der ſchönſten jugendlichen Köpfe aus dem Alter— 
thume. In dem Geſichte des Apollo herrſcht die Majeſtät und der Stolz; 
hier aber iſt ein Bild der Grazie holder Jugend und der Schönheit 
blühender Jahre, mit gefälliger Unſchuld und ſanfter Reizung geſellt, ohne 
Andeutung irgend einer Leidenſchaft, welche die Uebereinſtimmung der 
Theile und die jugendliche Stille der Seele, die ſich hier bildet, ſtören 
könnte. In dieſer Ruhe, und gleichſam in dem Genuſſe ſeiner ſelbſt, mit 
geſammelten und von allen äußeren Vorwürfen zurückgerufenen Sinnen, 
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iſt der ganze Stand dieſer edlen Figur geſetzt. Das Auge, welches, wie 
an der Göttin der Liebe, aber ohne Begierde, mäßig gewölbt iſt, redet 
mit einnehmender Unſchuld; der völlige Mund im kleinen Umfange häuft 
Regungen, ohne ſie zu fühlen zu ſcheinen; die mit lieblicher Fülle ge⸗ 
nährten Wangen beſchreiben, mit der gewölbten Rundung des ſanft er⸗ 
hobenen Kinnes, den völligen und edlen Umriß des Hauptes dieſes edlen 
Jünglings. In der Stirn aber zeigt ſich ſchon mehr als der Jüngling; 
ſie kündigt den Held an in der erhabenen Pracht, mit welcher ſie an⸗ 
wächſt, wie die Stirn des Hercules. Die Bruſt iſt mächtig erhaben, und 
die Schultern, Seiten und Hüften ſind wunderbar ſchön. Aber die Beine 
haben nicht die ſchöne Form, die ein ſolcher Körper erfordert; die Füße 
ſind grob gearbeitet, und der Nabel iſt kaum angedeutet; bei dem allen 
iſt der Stil verſchieden von dem zu Hadrians Zeiten. Die ſchönſten 
Werke von Hadrians Zeiten find das erhaben gearbeitete Bruſtbild des 
Antinous ), welches ehemals deſſen Figur, in mehr als Lebensgröße, war, 
in der Villa Albani, und deſſen Bruſtbild, welches ehemals in der Samm⸗ 
lung der Königin Chriſtine von Schweden war und jetzt zu St. Ildefonſe 
in Spanien ſteht. Der Kopf deſſelben in der Villa Monte Dragone, 
oberhalb Fraſcati, iſt dreimal ſo groß, als die Natur, und hat eingeſetzte 
Augen. Eine kleine Statue zu Pferde, ein paar Fuß hoch, wie man vor- 
giebt ?), vom Hadrian, in der Villa Mattei, verdiente kaum erwähnt zu 
werden, geſchweige denn mit Gelegenheit zu einer heftigen Schrift) zu 
geben, zumal Jemandem, der dieſe Figur ſelbſt nicht ſehen konnte, da er 
ſchrieb: es iſt dieſelbe außerdem dieſem Kaiſer im geringſten nicht ähnlich. 
Der ſchönſte Kopf dieſes Kaiſers in Stein geſchnitten ijt ein Cameo in 
dem Cabinete des Prinzen von Oranien, deſſen voriger Beſitzer der Graf 
von Thoms in Holland war; dieſer Stein befand ſich in dem königlich 
farneſiſchen Muſeo zu Capo di Monte in Neapel, und kam in gedachten 
Beſitzers Hände; wie und auf welche Art, überlaſſe ich dem Leſer zu 
muthmaßen. 

Ich finde hier noch anzumerken, daß die großen kaiſerlichen Medaillons 
in Erz, welche ächt ſind, allererſt unter dem Hadrian anfangen. Dieſes 
vorausgeſetzt, find alle diejenigen, welche ſich in dem kaiſerlichen Mujeo 
zu Wien befinden, für untergeſchoben zu erklären. Einer der ſchönſten da- 
ſelbſt von gedachtem Kaiſer iſt inwendig hohl, und ein Mauleſeltreiber bei 
Rom hatte dieſes ſeltene Stück viele Jahre, anſtatt einer Schelle, an 
ſeinem Thiere hängen. 

Die Antoniner ſchätzten die Künſte, und Marcus Aurelius verſtand 
die Zeichnung, in welcher ihn Diognetus, ein weiſer Maun, unter⸗ 
richtete“); dieſer war zugleich fein Lehrer in der Weltweisheit; aber die 
guten Künſtler fingen an ſelten zu werden, und die vormalige allgemeine 
Achtung für dieſelben verlor ſich, wie man aus den Begriffen dieſer Zeit 
ſchließen kann. Die Sophiſten, welche jetzt gleichſam auf den Thron er— 
hoben wurden, und denen die Antoniner öffentliche Lehrſtühle bauen und 
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ein großes Gehalt auf ihre Lunge und Stimmen zahlen ließen ), Men— 
iden ohne eigene Vernunft und Geſchmack?), ſchrieen wider Alles, was 
nicht gelehrt war, und ein geſchickter Künſtler war in ihren Augen wie ein 
Handwerker. Ihr Urtheil von der Kunſt iſt dasjenige, welches Lucianus 
der Gelehrſamkeit in ſeinem Traume in den Mund legt; ja es wurde an 
jungen Leuten als eine Niederträchtigkeit ausgelegt, nur zu wünſchen ein 
Phidias zu werden. Daher es faſt zu verwundern iſt, daß Arrianus, 
ein Scribent dieſer Zeit, es für ein Unglück hält, den Jupiter des Phidias 
nicht geſehen zu haben). 

Die Zeit der Antoniner iſt in der Kunſt, wie die ſcheinbare Beſſerung 
gefährlicher Kranken kurz vor ihrem Ende, in welchen das Leben bis auf 
einen dünnen Faden des Hauchs gebracht, dem Lichte einer Lampe ähnlich 
iſt, welches, ehe es gänzlich verlöſcht, alle Nahrung ſammelt, in eine helle 
Flamme auffährt und plötzlich verlöſcht. Es lebten noch die Künſtler, 
welche ſich unter dem Hadrian gebildet hatten, und die großen Werke, 
noch mehr aber der übrige gute Geſchmack und die Einſicht beſagter Kaiſer 
und ihres Hofes gaben ihnen Gelegenheit, ſich zu zeigen; aber nach ihrer 
Zeit fiel die Kunſt mit einmal. Antoninus Pius baute ſeine prächtige 
Villa bei Lavinium, deren Trümmer von ihrer Größe zeigen. Von der 
Pracht derſelben giebt ein ſilberner Hahn einen Beweis, aus welchem das 
Waſſer in den Bädern dieſer Villa lief; es wurde derſelbe vor etwa vierzig 
Jahren an gedachtem Orte ausgegraben, und hielt dreißig bis vierzig 
Pfund an Gewicht, mit der Inſchrift: FAVSTINAE NOSTRAE. In 
den Bädern des Claudius lief auch das Waſſer in ſilbernen Röhren )). 
In den Trümmern jener Villa wurde die ſchöne Thetis des Herrn 
Cardinal Alexander Albani im Jahre 1714 entdeckt, aber ohne Kopf; 
es iſt dieſelbe bis auf die Schenkel unbekleidet und hält ein Ruder, welches 
auf einem Meerthiere ruht; die Baſe, nebſt dem einen Fuße auf derſelben, 
hat ſich erhalten, und an derſelben ſieht man ein Roſtrum eines Schiffes. 
Dieſe Statue aber iſt vermuthlich aus einer höhern Zeit der Kunſt, ſowie 
es zwei unbekleidete Statuen mit Köpfen des Lucius Verus!?) in der Villa 
Mattei und Farneſe ſcheinen, unter welchen dieſe eine der vollkommenſten 
männlichen Figuren aus dem Alterthume iſt. Marcus Aurelius ließ auf 
dem Foro Trajani allen tapfern Männern, die in dem deutſchen Kriege 
geblieben waren, Statuen aufrichten. 

Eins der ſchönſten Werke dieſer Zeit iſt ein coloſſaliſcher Kopf von 
Marmor, wie es ſcheint der jüngern Fauſtina; ich ſage, wie es ſcheint; 
denn die Aehnlichkeit, ſonderlich jugendlicher und weiblicher Köpfe, wird 
etwas unkenntlich in coloſſaliſchen Köpfen; von dem Kinne an bis an die 
Haare auf der Stirn hält derſelbe zwei Spannen. Dieſer Kopf war, 
wie man ſieht, nach der von mir angezeigten Art, in deſſen Statue ein⸗ 
gefügt. Es muß dieſelbe von Erz oder von Marmor geweſen ſein; denn 
einer von den Füßen, welcher ſich erhalten hat, war ebenfalls eingefügt, 
ſo daß die äußern Theile von Marmor waren; auch von den Armen ſind 
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Stücke übrig. Dieſer ſchöne Kopf, welcher nicht im geringſten gelitten 
hat, wurde zu Porcigliano, ohnweit von Oſtia, wie man glaubt, in 
den Trümmern der Villa des Plinius, Laurentum genannt, entdeckt. 
An eben dem Orte fanden ſich verſchiedene ſehr ſchöne modellirte Figuren 
von gebrannter Erde; unter andern ein Sturz einer Venus, und eine bee 
kleidete Figur von etwa drei Palmen hoch, ingleichen zwei Füße mit an⸗ 
gelegten Sohlen, die dem Fuße von gedachter Statue vollkommen ähnlich 
ſind und vermuthlich die Modelle zu jenen waren; dieſe Stücke befinden 
ſich zu Rom in dem Hauſe des Baron del Nero, eines florentiniſchen 
Patritius. 

Man ſieht, daß man damals anfing, ſich mehr als vorher auf Por- 
traits zu legen und Köpfe anſtatt Figuren zu machen, welches durch wieder— 
holte Befehle des Raths zu Rom, daß Jedermann dieſes oder jenes Kaiſers 
Bildniß im Hauſe haben ſollte ), befördert wurde. Es finden ſich einige 
etwa von dieſer Zeit, welche Wunder der Kunſt in Abſicht der Ausarbei— 
tung können genannt werden. Drei außerordentlich ſchöne Bruſtbilder des 
Lucius Verus und ebenſo viel vom Marcus Aurelius, ſonderlich aber eins 
von jeden, größer als die Natur, in der Villa Borgheſe, wurden vor 
dreißig Jahren, mit großen Ziegeln bedeckt, vier Milien von Rom, auf 
der Straße nach Florenz, an einem Orte, welcher Acqua Traverja 
heißt, gefunden. 

Die Statue des Marcus Aurelius zu Pferde iſt zu bekannt, als daß 
ich viel davon rede. Lächerlich iſt, was man unter dem Kupfer einer 
Figur zu Pferde in der Galerie des Grafen Pembroke zu Wilton in Eng- 
land geſetzt hat?): „die erſte Statue des Marcus Aurelius zu Pferde, 
welche verurſachte, daß der Meiſter derſelben gebraucht wurde, die große 
Statue dieſes Kaiſers, an welcher das Pferd von dem unſrigen verſchieden 
iſt, zu machen.“ Die Unterſchrift eines halb bekleideten Hermes eben 
daſelbſt') iſt wegen ähnlicher Unverſchämtheit des Vorgebens zu merken: 
„Einer von den Gefangenen, welche die Architrave an dem Thore des 
Palaſtes von dem Vicekönig in Aegypten trugen, nachdem Cambyſes dieſes 
Reich erobert hatte.“ Die Statue des Marcus Aurelius zu Pferde ſtand 
auf dem Platze vor der Kirche von St. Johann Lateran, weil in dieſer 
Gegend das Haus war, wo dieſer Kaiſer geboren war; die Figur des 
Kaiſers aber muß in der mittleren Zeit verſchüttet gelegen haben. Denn 
in dem Leben des berühmten Cola von Rienzo wird nur von dem 
Pferde allein geredet, und man nannte es das Pferd des Conſtantins. 
Bei Gelegenheit eines großen Feſtes, zur Zeit, da die Päpſte ihren Sitz 
zu Avignon hatten, lief für das Volk aus dem Kopfe des Pferdes, und 
zwar aus dem rechten Naſenloche, rother Wein, und aus dem linken 
Waffer*); in Rom war damals kein anderes Waſſer, als aus der Tiber, 
da die Waſſerleitungen eingegangen waren, und an entlegenen Orten von 
dem Fluſſe wurde es verkauft, wie jetzt auf den Gaſſen zu Paris). 
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Die Statue des Rhetors Ariſtides in der vaticaniſchen Bibliothek iſt 
aus der Zeit, von welcher wir reden, und unter den ſitzenden bekleideten 
Figuren nicht die ſchlechteſte. Nach der Beſchreibung einer bewaffneten 
Venus, welche der berühmte Redner Herodes, mit dem Zunamen 
Atticus, machen laſſen!), die nicht das Süße und Verliebte, ſondern 
etwas Männliches und eine Freude, wie nach erhaltenem Siege, zeigte, 
kann man ſchließen, daß ſich die Kenntniß des Schönen und des Stils 
der Alten nicht gänzlich aus der Welt verloren gehabt. Ebenſo fanden 
ſich noch Kenner der edlen Einfalt und der ungeſchmückten Natur in der 
Schreibart und Beredſamkeit, und Plinius, welcher uns berichtet'), daß 
diejenigen Stellen in ſeiner Lobrede, die ihm am wenigſten Mühe gekoſtet, 
bei Einigen mehr, als die ausſtudirten, Beifall gefunden, faßte daher 
Hoffnung zur Wiederherſtellung des guten Geſchmacks. Aber nichts deſto 
weniger blieb er ſelbſt bei dem gekünſtelten Stil, welchen in ſeiner Rede 
die Wahrheit und das Lob eines würdigen Mannes gefällig macht. Bor- 
her gedachter Herodes ließ einigen von ſeinen Freigelaſſenen, die er liebte, 
Statuen ſetzen). Von den großen Denkmalen, die dieſer Mann in Rom 
ſowohl, als zu Athen und in andern griechiſchen Städten bauen laſſen, 
ſind noch zwei Säulen ſeines Grabmals übrig, von einer Art Marmor, 
den man Cipolino nennt, von drei Palmen im Durchmeſſer. Die In— 
ſchrift auf denſelben hat dieſelben berühmt gemacht, und Salmaſius hat 
fie erklärt. Ein franzöſiſcher Scribent“) muß geträumt haben, welcher 
uns lehren will, die Inſchrift jet nicht in griechiſchen, ſondern in lateini— 
ſchen Buchſtaben abgefaßt. Es wurden dieſe Säulen im Monate Sep— 
tember 1761 von Rom nach Neapel abgeführt, und liegen in dem Hofe 
des herculaniſchen Muſei zu Portici. Die Inſchriften ſeiner berühmten 
Villa Triopäa, welche jetzt in der Villa Borgheſe ſtehen, hat Spon be— 
kannt gemacht!). 

Damals wurden auch denen, die im Circo in den Wettläufen auf 
Wagen den Preis erhielten, Statuen aufgerichtet“), von welchen man ſich 
einen Begriff machen kann aus einigen Stücken muſaiſcher Arbeit im Hauſe 
Maſſimi mit dem Namen der Perſonen, noch deutlicher aber von einem 
ſolchen Sieger, faſt in Lebensgröße, auf einem Wagen mit vier Pferden, 


Bekenntniß des alten Rechts dieſer Kirche an die Statue des Marcus 
Aurelius. Es iſt eine öffentliche Bedienung über dieſe Statue von der 
Zeit, da dieſelbe auf das Campidoglio gebracht worden, beſtellt, welche 
monatlich zehn Scudi einträgt; derjenige, welcher dieſelbe verſieht, heißt 
Cuſtode del Cavallo. Eine andere einträglichere, ebenſo müßige, aber 
noch ältere Bedienung iſt die Lettura di Tito Livio, welche jährlich 
dreihundert Scudi einträgt, die aus dem Salzimpoſte genommen werden. 
Beide Stellen vergiebt der Papſt, und fie ruhen auf gewiſſen Häuſern 
von dem älteſten Adel in Rom; die letzte Bedienung hat das Haus 
Conti, und ſollte auch Niemand von ihnen des Livius Geſchichte mit 
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in erhobener Arbeit, von einer großen ovalen Begräbnißurne in der Villa 
Albani, und ſonderlich aus einer wirklichen Statue in der Villa Negroni. 
Aus dieſer Figur iſt in der Ergänzung derſelben ein Gärtner gemacht 
worden, wegen eines krummen Meſſers im Gürtel, auf eben die Art, wie 
an jener Urne, und es iſt ihr daher eine Hacke in die Hand gegeben 
worden. Dieſe Perſonen waren mehrentheils vom Pöbel, deren Bruſt bis 
an den Unterleib mit einem Gürtel vielmehr umwunden und geſchnürt 
war. Lucius Verus ließ ſogar das Bildniß ſeines Pferdes, Volucris ge- 
nannt, von Gold im Circo ſetzen. Bei den Werken unter dem Marcus 
Aurelius gemacht fällt mir mehrentheils dieſes Prinzen eigene Schrift ein, 
in welcher, außer einer geſunden Moral, die Gedanken ſowohl, als die 
Schreibart, gemein und eines Prinzen, welcher ſich mit Schreiben abgiebt, 
nicht würdig genug ſind. 

Unter und nach dem Commodus, dem Sohne und Nachfolger des 
Marcus Aurelius, ging die letzte Schule der Kunſt, die gleichſam vom 
Hadrian geſtiftet war, und die Kunſt ſelbſt, ſo zu reden, zu Grunde. 
Derjenige Künſtler, von deſſen Hand der wunderſchöne Kopf dieſes Kaiſers 
in ſeiner Jugend, im Campidoglio iſt, macht der Kunſt Ehre; es ſcheint 
derſelbe etwa um eben die Zeit, in welcher Commodus den Thron beſtieg, 
das iſt im neunzehnten Jahre ſeines Alters, gemacht zu ſein; der Kopf 
aber kann zum Beweiſe dienen, daß dieſer Künſtler nicht viel ſeines gleichen 
gehabt; denn alle Köpfe der folgenden Kaiſer ſind jenem nicht zu ver⸗ 
gleichen. Die Münzen dieſes Kaiſers ſind in der Zeichnung ſowohl, als 
in der Arbeit, unter die ſchönſten kaiferlichen Münzen zu rechnen; zu 
einigen derſelben ſind die Stempel mit ſo großer Feinheit geſchnitten, daß 
man an der Göttin Roma, die auf einer Rüſtung ſitzt und dem Commo⸗ 
dus eine Kugel überreicht, an den Füßen die kleinen Köpfe von den 
Thieren, aus deren Fellen man Schuhe trug, ausgeführt ſieht). Man 
kann aber von einer Arbeit im Kleinen auf die Ausführung eines Werkes 
im Großen nicht ſicher ſchließen; derjenige, welcher ein kleines Modell 
eines Schiffes zu machen weiß, iſt dadurch nicht geſchickt zum Bau eines 
Schiffes, welches im tobenden Meere beſtehen kann; denn viele Figuren 
auf Rückſeiten der Münzen folgender Kaiſer, die nicht übel gezeichnet ſind, 
würden ſonſt einen irrigen Schluß auf das Allgemeine der Kunſt veran⸗ 
laſſen. Ein erträglicher Achilles, klein gezeichnet, wird von eben der Hand 
groß, wie die Natur, ausgeführt, vielmals als ein Therfites erſcheinen. 
Es iſt auch glaublich, wenn auf Münzen des dritten Jahrhunderts die 
Rückſeiten über den Begriff ſelbiger Zeiten gearbeitet find, daß man fid) 
alter Stempel bedient habe. 

Des Commodus Andenken beſchloß der Senat zu Rom zu vertilgen, 
und dieſes ging vornehmlich auf deſſen Bildniſſe; dieſes fand ſich an 
vielen Bruſtbildern und Köpfen deſſelben, die der Herr Cardinal Alexander 
Albani entdeckte, da er den Grund zu ſeinem prächtigen Luſthauſe zu 
Nettuno am Meere graben ließ. Von allen Köpfen iſt das Geſicht mit 
dem Meißel abgeſchlagen, und man erkennt dieſelben nur an einigen an- 
dern Zeichen, jo wie man auf einem zerbrochenen Steine den Kopf des. 
Antinous an dem Kinne und Munde erkennt. In der Villa Altieri iſt 
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ein Kopf eben dieſes jungen Menſchen, nach Anzeige des Mundes, welcher 
nur allein von demſelben erhalten war, als ein Antinous ergänzt. 

Es iſt kein Wunder, daß die Kunſt anfing, ſich merklich gegen ihren 
Fall zu neigen, wenn man bedenkt, daß auch die Schulen der Sophiſten 
in Griechenland mit dem Commodus aufhörten ). Ja den Griechen 
wurde ſogar ihre eigene Sprache unbekannt; denn es waren wenige unter 
ihnen, die ihre beſten Schriften mit dem wahren Verſtändniſſe derſelben 
leſen konnten, und wir wiſſen, daß Oppianus in ſeinen Gedichten durch 
die Nachahmung des Homerus und durch deſſen Ausdrücke und Worte, 
deren er fic) bedient, ſowie Homerus ſelbſt, den Griechen dunkel war?). 
Daher hatten die Griechen Wörterbücher in ihrer eigenen Sprache nöthig, 
und Phynichus ſuchte die Athenienſer zu lehren, wie ihre Voreltern ge— 
redet hatten; aber von vielen Worten war keine beſtimmte Bedeutung 
mehr zu geben, und ihre Herleitung wurde durch verlorne Stammwörter 
auf Muthmaßungen gegründet. 


V. Fall der Kunſt unter dem Septimius Severus. 


Wie ſehr die Kunſt nach dem Commodus gefallen, beweiſen die 
öffentlichen Werke, welche Septimius Severus einige Zeit nachher auf— 
führen ließ. Er folgte dem Commodus ein Jahr nachher in der Re⸗ 
gierung, nachdem Pertinax, Didius Julianus, Clodius Albinus und Peſceu— 
nius Niger in kurzer Zeit regiert hatten und ermordet worden. Die 
Athenienſer ließ Severus ſogleich ſeinen Zorn empfinden wegen einer Be— 
leidigung, welche ihm auf einer Reiſe nach Syrien zu Athen in voriger 
Zeit widerfahren war; er nahm der Stadt alle ihre Vorrechte und Frei— 
heiten, die ihr von den vorigen Kaiſern ertheilt waren?). Die erhobenen 
Arbeiten an ſeinem Bogen und an einem andern Bogen, welchen die 
Silberſchmiede ihm zu Ehren aufführen laſſen, ſind ſo ſchlecht, daß es er— 
ſtaunend ſcheint, wie die Kunſt in zwölf Jahren, ſeit dem Tode des 
Marcus Aurelius, fo ganz und gar herunter kommen können. Die er- 
hobene Figur des Fechters Bato), in der Villa Pamfili, in Lebensgröße, 
iſt ebenfalls ein Zeugniß hiervon; denn wenn dieſes der Fechter dieſes 
Namens iſt, welchen Caracalla prächtig beerdigen laſſen, ſo wird nicht der 
ſchlechteſte Bildhauer dazu gebraucht ſein. Philoſtratus gedenkt eines 
Malers Ariſtodemus, welcher ſich um dieſe Zeit hervor that; er war 
ein Schüler eines Eumelus. i 

In Betrachtung gedachter Arbeiten ſollte man kaum glauben, daß 
ſich noch ein Künſtler gefunden, welcher des Severus Statue von Erz ) 
in dem Palaſte Barberini machen können, ob ſie gleich nicht für ſchön 
kaun gehalten werden. Die vermeinte Statue des Peſcennius Niger“) im 
Palaſte Altieri, welcher ſich wider vorgedachten Kaiſer aufwarf und von 
ihm geſchlagen wurde, wäre noch weit ſeltener, als jene, und als alle deſſen 
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Münzen, wenn dieſelbe dieſen Kaiſer vorſtellen könnte; der Kopf aber iſt 
dem Septimius Severus ähnlicher. Die einzige Statue des Macrinus, 
welcher dem Caracalla folgte, befindet fic) in dem Weinberge Borioni. 

Von den Zeiten des Heliogabalus wird eine weibliche Statue in 
Lebensgröße in der Villa Albani gehalten. Es ſtellt dieſelbe eine betagte 
Frau vor mit einem ſo männlichen Geſichte, daß nur die Kleidung das 
Geſchlecht derſelben anzeigt; die Haare ſind ganz ſchlecht über den Kopf 
gekämmt und hinterwärts hinauf genommen und untergeſteckt. In der 
linken Hand hält dieſelbe eine gerollte Schrift, welches an weiblichen Figuren 
etwas außerordentliches iſt, und man glaubt daher, daß es die Mutter 
beſagten Kaiſers ſein könne, welche im geheimen Rathe erſchien, und 
welcher zu Ehren ein Senat von Weibern in Rom angeordnet wurde 9. 

Alexander Severus, welcher dem Heliogabalus folgte, ließ die Statuen 
vieler berühmten Männer von allen Orten zuſammen holen und auf dem 
Foro des Kaiſers Trajanus ſetzen. Von deſſen Zeit iſt die ſitzende Statue 
des H. Hippolytus in Lebensgröße in der vaticaniſchen Bibliothek!), 
welches ohne Zweifel die älteſte chriſtliche Figur in Stein iſt; denn damals 
fingen die Chriſten an, mehr Anſehen, als vorher, zu gewinnen, und ge— 
dachter Kaiſer erlaubte ihnen den öffentlichen Gottesdienſt an dem Orte, 
wo jetzt St. Maria in Traſtevere iſt). Dieſe Statue iſt in Vergleichung 
mit der Arbeit an dem Bogen des Septimius Severus über den Begriff 
dieſer Zeit; eben dieſes gilt von der großen Begräbnißurne des Alexander 
Severus und der Julia Mammäa, welche liegend in Lebensgröße auf dem 
Deckel derſelben gearbeitet find*). Der Künſtler derſelben muß einer von 
denjenigen fein, welche durch Nachahmung der Alten aus dem Verderbniſſe 
ihrer Zeit das Haupt erhoben. 

Von einem ſolchen Künſtler iſt die Statue Kaiſers Pupienus, welche 
im Palaſte Veroſpi ſtand, und vor kurzer Zeit verkauft worden. Es iſt 
dieſelbe zehn Palme hoch und ohne alle Beſchädigung erhalten bis auf 
den rechten Arm, welcher bis an den Ellenbogen mangelt; es hat dieſelbe 
ſogar die feine lettigte Rinde behalten, mit welcher die Werke der Alten 
unter der Erde überzogen werden. Mit der linken Hand hält die Figur 
das Parazonium gefaßt, und an dem Stamme, woran das rechte Bein 
zur Befeſtigung ſteht, iſt ein großes Horn des Ueberfluſſes ſtehend gear— 
beitet. Dem erſten Anblicke giebt dieſe Statue einen Begriff, welcher ſich 
nicht mit ihrer Zeit zu reimen ſcheint; denn ſie zeigt eine Großheit und 
Pracht der Theile; in der Fülle ihrer Theile aber entdeckt ſich nicht das 
Wiſſen älterer Künſtler; es ſind die Hauptfarben da, aber die Mitteltinten 
fehlen, und die Figur erſcheint dadurch ſchwer und hat für ihre Größe 
einen zu völligen Umfang. Es irrt alſo Montfaucon, wenn er vor⸗ 
giebt“), daß die Bildhauerkunſt um dieſe Zeit gänzlich verloren gegangen. 
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erfolgte, war em Conſtantin, zur Zeit der großen Verwirrung 
irch die dreißig Tyrannen, welche ſich unter dem Gallienus aufwarfen, 
as iff, zu Anfang der letzten Hälfte des dritten Jahrhunderts. Die Münz. 
verſtändigen bemerken, daß nach dem Gallienus in Griechenland nicht ein⸗ 
mal mehr Münzen geprägt worden; je ſchlechter aber die Münzen dieſer 
Zeit an Gehalt und Gepräge ſind, deſto öfter findet ſich die Göttin Mo⸗ 
neta auf denſelben; ſowie die Ehre ein häufiges Wort in dem Munde 
einer Perſon iſt, an deren Ehre man zu zweifeln hat. Der Kopf des 
Gallienus von Erz mit einem Lorbeerkranze, in der Villa Mattei, iſt 
wegen der Seltenheit zu ſchätzen. 5 1 
ae Es findet ſich Nachricht von einer Statue der Calpurnia, der Ge⸗ 
mahlin des Titus, welcher einer von gedachten Afterkaiſern oder Tyrannen 
war; es wird dtefelbe aber jo ſchlecht geweſen fein, daß ein dunkles Wort, 
deſſen Erklärung den Gelehrten viel Mühe macht?), keinen merkwürdigen 
Umſtand zur Kunſt, wie man hier geſucht hat, enthalten kann. a 
bs Wie es hernach unter Conftantin dem Großen mit der Kunſt aus⸗ 
geſehen, zeigen deſſen Statuen, eine unter dem Portale der Kirche zu 
St. Johann Lateran, zwei andere auf dem Campidoglio, und einige er⸗ 
hobene Arbeiten an deſſen Bogen, an welchem Alles, was gut iſt, von 
einem Bogen Kaiſers Trajanus genommen worden. Es iſt alſo kaum 
glaublich, daß das alte Gemälde der Göttin Roma im Palaſte Barberini 
zu Conſtantins Zeiten gemacht worden. Es findet ſich Nachricht von an⸗ 
dern entdeckten Gemälden, welche Hafen und Ausſichten auf das Meer 
porſtellen, die, nach der Unterſchrift derſelben, aus dieſer Zeit möchten ge⸗ 
weſen ſein!); fie ſind aber nicht mehr vorhanden; die Zeichnungen mit 
Farben ausgeführt finden ſich in der Bibliothek des Herrn Cardinals 
Alexander Albani. Aber die Gemälde in dem einen und älteſten 
vaticaniſchen Virgilio find nicht zu gut für Couſtantins Zeiten, wie Jemand 
meint ), welcher, da er geſchrieben, nicht das friſche Gedächtniß davon ge⸗ 
habt, und nach Kupfern des Bartoli, welcher alles Mittelmäßige wie 
von guter Zeit ſcheinen gemacht, geurtheilt hat. Es hat derſelbe nicht ge⸗ 
wußt, daß man aus einer ſchriftlichen Nachricht von gleichem Alter in 
dieſem Buche beweiſen kann, daß dieſe Abſchrift zu Conſtantinus Zeiten 
gemacht worden!). Von eben der Zeit ſcheint der alte gemalte Terentius 
in dieſer Bibliothek zu ſein, und der berühmte Peireſe gedenkt in einem 
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ſeiner ungedruckten Briefe, in der Bibliothek des Herrn Cardinals 
Alexander Albani, einer andern alten Handſchrift des Terentius von 
den Zeiten Kaiſers Conſtantius, Conſtantinus des Großen Sohn, deſſen 
gemalte Figuren von eben dem Stil mit jenen geweſen. Kas 
Man erinnere ſich, daß, wenn ich von dem Falle der Kunſt im Alter⸗ 
thume rede, dieſes vornehmlich von der Bildhauerei und Malerei zu ver⸗ 
ſtehen iſt; denn da dieſe abnahmen und ſich ihrem Untergange näherten, 
blühte die Baukunſt in gewiſſem Maaße, und es wurden Werke in Rom 
aufgeführt, dergleichen an Größe und Pracht Griechenland in ſeinen beſten 
Zeiten nicht geſehen, und da es wenige Künſtler gab, die eine erträgliche Figur : 
zeichnen konnten, bauete Caracalla die erſtaunenden Bäder, deren Trümmer 
ſelbſt noch wunderbar ſcheinen. Diocletianus führte ſeine Bäder auf, in 
welchen er jene noch zu übertreffen ſuchte, und man muß geſtehen, daß das⸗ 
jenige, was ſich von denſelben erhalten hat, uns mit Erſtaunen erfüllen kann. 
Die Gebälke der Säulen aber werden unter dem gehäuften Schnitzwerke, 
wie die Zuſchauer in den Schauſpielen dieſes Kaiſers unter einer Ueber⸗ 
ſchwemmung von Blumen, welche man auf ſie werfen ließ, erſtickt. Eine 
jede Seite von ſeinem Palaſte zu Spalatro in Illyrien iſt ſiebenhundert 
und fünf engliſche Fuß lang, nach der neueſten Ausmeſſung Herrn 
Adams. Dieſes erſtaunende Gebäude hatte vier Hauptgaſſen von fünf⸗ 
unddreißig Fuß breit, und die Gaſſe von dem Eingange bis zum Platze 
in der Mitte iſt zweihundert und ſechsundvierzig Fuß lang; die Gaſſe, 
welche dieſe durchſchneidet, iſt vierhundert und vierundzwanzig Fuß lang. 
Auf beiden Seiten dieſer Gaſſen waren bedeckte Bogen von zwölf Fuß 
breit, und einige von denſelben ſind noch ganz erhalten. Nicht lange 
vorher ſind die großen Paläſte und Tempel zu Palmyra aufgeführt, die 
an Pracht alle übriggebliebenen Gebäude in der Welt übertreffen, an 
welchen man das Schnitzwerk und die Verzierungen bewundern muß. Es 
wäre alſo nicht widerſprechend, wie Nardini meint), daß die zwei er⸗ 
ſtaunenden Stücke eines ſchön geſchnitzten Gebälks in dem Garten des 
Palaſtes Colonna von einem Tempel der Sonne ſein könnten, welchen 
Kaiſer Aurelianus in dieſer Gegend gebaut. Dieſes zu begreifen, muß 
man bedenken, daß die Baukunſt, welche vornehmlich mit Maaß und Regel 
zu thun hat, und in welcher alles nach denſelben beſtimmt werden kann, 
eine angewieſenere Vorſchrift, als die Kunſt der Zeichnung insbeſondere, 
hat, und alſo nicht ſo leicht abweichen, noch verfallen konnte. Unterdeſſen 
bekennt Plato, daß ſelbſt in Griechenland ein guter Baumeiſter eine 
Seltenheit geweſen?). Bei dem allen iſt faſt unbegreiflich, daß an 
dem Portal des fälſchlich ſogenannten Tempels der Concordia, welchen 
Conſtantin, nach Anzeige einer nicht mehr vorhandenen Inſchrifte), wieder 
herſtellen laſſen, das oberſte und verjüngte Ende von zwei Säulen umge⸗ 
kehrt auf die untere Hälfte derſelben geſetzt worden. 
C onſtantin der Große ſuchte, nach beſtätigtem Frieden im Reiche, den 
Wiſſenſchaften aufzuhelfen, und in Athen, wo die Lehrer der Re dekunſt 
ihre Schulen von neuem mit großem Zulaufe öffneten, wurde der S ammel- 


BOS See 7 


) Rom. p. 187. 
2) Amator. p. 237. I. 7. edit. Basil. 
) Marlian, Topogr. Rom. L. 2. c. 10. p. 28. 


N 


der Stu en, die aus dem ganzen Reiche dahin gingen). Hätte 
Welt durch Ausrottung der Abgötterei nicht eine andere Geſtalt be⸗ 
men, ſo ſieht man an vier großen Kirchenvätern, dem H. Gregorius 
zianzenus und Nyſſenus, dem H. Baſilius und Johann Chryſoſtomus, 
es der griechiſchen Nation auch nach dem Conſtantin nicht an außer⸗ 
entlichen Talenten, auch in Cappadocien, gefehlt. Und da gedachte H. 
Väter die Beredſamkeit und die Schönheit der Sprache nach einem großen 
Verfall wiederum in die Höhe gebracht, ſo daß ſie dem Plato und dem 
Demoſthenes zur Seite ſtehen können und alle heidniſchen Scribenten 
ihrer Zeit gegen ſich verdunkeln, ſo wäre es nicht unmöglich geweſen, daß 
in der Kunſt ein gleiches geſchehen können. Es war aber mit der Kunſt 
jo weit gekommen, daß man aus Ungeſchicklichkeit und Mangel eigener 1 
Kräfte, wenn Statuen oder Köpfe verordnet und beſtellt wurden, Figuren oa 
alter Meiſter nahm, und dieſelben nach dem, was fie vorftellen ſollten, 5 
zurichtete, jo wie alte römiſche Inſchriften auf chriſtlichen Gräbern gebraucht 
wurden?), auf deren Rückſeite die chriſtliche Inſchrift ſteht. Flaminio 
Vacca redete) von ſieben unbekleideten Statuen, welche zu ſeiner Zeit 
gefunden wurden und von einer barbariſchen Hand waren überarbeitet 
worden. An einem im Jahre 1757 gefundenen Kopfe, unter den Trüm⸗ 
mern alter Sachen in der Villa Albani, von welchem nur die Hälfte 
übrig iſt, ſieht man zugleich die Hand eines alten und eines barbariſchen 
Meiſters; dieſem hat es vielleicht nicht gelingen wollen, und er hat ſeine 
Arbeit nicht geendigt; das Ohr und der Hals zeugen von dem Stile des 
alten Künſtlers. 

Von der Kunſt findet ſich nach Conſtantins Zeiten weiter nicht viel 
Nachricht; es iſt hingegen zu vermuthen, daß, da man bald nachher in 
Conſtantinopel anfing, die Statuen der Götter zu zerſchlagen, die Werke 
der Kunſt in Griechenland ein gleiches Schickſal werden gehabt haben. 
Im Rom wurde, dieſen Unfug zu verhindern, ein Aufſeher über die 
Statuen beſtellt, welcher Centurio nitentium rerum hieß und über 
Soldaten geſetzt war, die des Nachts umher gehen und Achtung geben 
mußten, daß keine Statuen zerſtümmelt und zerſchlagen wurden“). Denn 
da die chriſtliche Religion anfing mächtig zu werden, wurden die heidniſchen 
Tempel ausgeplündert, und die Verſchnittenen, welche an der Conſtantiner 
Höfe anſtatt ihrer Herren regierten, zierten mit dem Marmor der Tempel 
ihre Paläſte aus“). Dieſen Unfug ſuchte Kaiſer Honorius in Rom zu 
ſteuern durch ein Geſetz, in welchem die Opfer unterſagt, aber die Tempel 
ſelbſt zu erhalten befohlen wurden“). Berühmten Männern aber wurden 
noch damals Statuen aufgerichtet, wie dem Stilico und dem Dichter 
Claudianus unter dem Kaiſer Honorius dieſe Ehre wiederfuhr; von jener 
Statue fand fic) vor zweihundert Jahren nach die Baſe!). Zu Conſtan⸗ 
tinopel haben fic) noch zwei Säulen, nach Art der trajanijden in Rom, 
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erhalten, welche unter der Regierung des Arcadi 
gerichtet worden find’). Die erhobenen Arbeiten an der einen find n 
Zeichnungen in Kupfer geſtochen, welche der venetianiſche Maler Bellino, 
den Mohammed II. nach Conſtantinopel kommen ließ, verfertigt, und es 
ſcheint, daß der Künſtler die Arbeit an derſelben nach ſeiner Vorſtellung 
verſchönert habe. Denn das wenige, was von der andern Sänle gezeichnet 
iſt, giebt einen ſehr ſchlechten Begriff und iſt unendlich weit von jener 
Arbeit verſchieden. f W 

Athen war, wie Syneſius berichtete), etliche ſechzig Jahre, nachdem 
Byzanz der Sitz des römiſchen Reichs geworden war, aller ſeiner Herr⸗ 
lichkeit beraubt, und es war nichts merkwürdiges mehr daſelbſt, als die 
Namen von den alten Trümmern. Denn obgleich Kaiſer Valerianus, 
vor dem Conſtantin, den Athenienſern erlaubt, die Mauern der Stadt, 
welche ſeit der Zeit des Sylla einige hundert Jahre umgeriſſen gelegen, 
wieder aufzubauen, ſo konnte die Stadt dennoch den Gothen, die unter 
dem Kaiſer Gallienus Griechenland überſchwemmten, nicht widerſtehen. 
Sie wurde geplündert, und Cedrenus berichtet, daß die Gothen eine Menge 
von Büchern zuſammen geſchleppt, um ſie zu verbrennen; da ſie aber be⸗ 
dacht, daß es beſſer für ſie ſei, die Athenienſer mit Büchern zu be⸗ 
ſchäftigen, hätten ſie ihnen dieſelben wieder gegeben. Eben ſo ein betrübtes 
Verhängniß betraf die Werke der Kunſt in Rom; und durch die Bar⸗ 
baren in ſo vielen Eroberungen und Plünderungen dieſer Stadt, ja durch 
die Römer ſelbſt, wurden Schätze, dergleichen keine Zeit und die Hände 
aller jetzigen und künftigen Künſtler nicht hervorzubringen vermögend ſind, 
mit wilder Wuth vernichtet. Der prächtige Tempel des olympiſchen 
Jupiters war ſchon zur Zeit des H. Hieronymus?) dem Erdboden gleich 
gemacht. Da unter der Regierung des Kaiſers Juſtinianus, im Jahre 537 
der König der Gothen Theodatus, unter Anführung des Vitiges, Rom 
belagern ließ, und die Moles Hadriani beſtürmt wurde, vertheidigten 
ſich die Belagerten mit Statuen, die fie auf die Feinde herunter warfen“). 
Der berühmte ſchlafende Faunus, in der Galerie Barberini, iſt vermuth⸗ 
lich unter dieſen Statuen geweſen; denn er wurde ohne Schenkel 
und Beine und ohne den linken Arm, in Räumung des Grabens um be- 
ſagtes Caſtell, unter Papft Urban VIII. nebſt der Statue des Septimius 
Severus in Erz gefunden; nicht aber in dem Graben von Caſtell Gan⸗ 
dolfo außer Rom, wie Breval irrig vorgiebt?). 

Man giebt eine faſt coloſſaliſche Statue in der Villa Giuſtiniani in 
vielen Büchern für eine Statue Kaiſers Juſtinianus an, und das Haus 
Giuſtiniani, welches ſich von dieſem Kaiſer herſchreibt, hat dieſes Vor⸗ 
geben in einer Inſchrift, die vor wenig Jahren geſetzt worden iſt, von 
neuem zu behaupten geſucht; aber ohne den allergeringſten Grund. Die 
Statue, welche mittelmäßig iſt, würde als ein Wunder der Kunſt aus 
dieſer Zeit müſſen angeſehen werden, und der Kopf iſt neu und nach einem 
jungen Marcus Aurelius gemacht. . 


) v. Bandur. Imp. Orient. T. 2, p. 508. 

) Ep. 235, 

3) contr. Iovian. L. 2. 

4) Procop. Hist. Goth. L. 1. p. 202. edit. Grotii. 
5) Remarks. 


'e ſitzend ue unter Lebensgröße, in der Villa Borgheſe, 
{he man irrig für einen bettelnden Beliſarius hält, hat zu dieſem 
kamen durch die rechte Hand, welche auf dem Knie liegt, Gelegenheit 
geben. Es iſt dieſelbe hohl, gleichſam etwas in derſelben zu empfangen, 
und hierin kann eine geheime Bedeutung liegen. Wir wiſſen, daß Auguſtus 
alle Jahre einen Tag den Bettler machte, und eine hohle Hand (Cavam 
manum) hinreichte, um ein Allmoſen zu empfangen. Dieſes geſchah zur 
Verſöhnung der Nemeſis), welche die Hohen in der Welt, wie man 
glaubte, erniedrigte. Aus eben dieſer Urſache wurden an dem Triumph⸗ 
wagen die Geißel und die Schellen, mit welchen Nemiſis vorgeſtellt wird 
(wie an einer ſchönen ſitzenden Statue derſelben in den vaticaniſchen 
Gärten zu ſehen iſt), angehängt, um die Sieger zu erinnern, daß ihre 
Herrlichkeit vergänglich ſei, und daß die Rache der Götter, in Ueberhebung 
in ihrem Glücke, über fie kommen könne. Es wird alſo jener Statue, in 
beſagter Betrachtung, die Hand wie zum Allmoſen offen gemacht ſein. 
Was man ſich von der Statue des Juſtinianus zu Pferde?) und 
ſeiner Gemahlin Theodora), beide von Erz, ehemals zu Conſtantinopel, 
für einen Begriff zu machen habe, kann man ſich ungefähr aus beider 
Figuren in Muſaico, zu Ravenna, zu derſelben Zeit gemacht“), vorſtellen. 
Jene Statue war wie Achilles gekleidet, das iſt, wie Procopius ſagt, mit 
untergebundenen Sohlen und mit bloßen Beinen, ohne Beinrüſtung; wir a 
würden jagen heroiſch, oder nach Art der Menſchen aus der Heldengett. 
vorgeſtellt. e 
Endlich kam der griechiſche Kaiſer Conſtantinus, ein Enkel Kaiſers 5 
Heraclius, im Jahre 663 nach Rom, und führte, nach einem Aufenthalt 
von zwölf Tagen, alle übrig gebliebenen Werke von Erz, ſogar die Ziegel 
von Erz, womit das Pantheon gedeckt war, mit ſich hinweg nach Syracus 
in Sicilien, und dieſer Schatz kam bald nach deſſen Tode in der Saracenen 
Hände, die alles nach Alexandrien führten“). 
5 In Conſtantinopel, und daſelbſt allein, waren einige Werke der Kunft 
nach ihrer allgemeinen Vernichtung in Griechenland und Rom noch ver- 
ſchont geblieben. Denn was ſich noch in Griechenland erhalten hatte, 
war dahin geführt, auch ſogar die Statue des Eſeltreibers mit ſeinem 
Gel von Erze), welchen Auguſtus zu Neapolis, nach der Schlacht wider 
den Antonius und die Cleopatra, ſetzen ließ. In Conſtantinopel ſtand 
noch bis in das eilfte Jahrhundert die Pallas aus der Inſel Lindus“), 
von Scyllis und Dipoenus, Bildhauern vor Cyrus Zeiten; es war um 
dieſe Zeit daſelbſt das Wunder der Kunſt, der olympiſche Jupiter des Phidias, 
die ſchönſte Venus aus Cnidus von der Hand des Praxiteles, die Statue 
der Gelegenheit des Lyfippus, und eine Juno aus Samos von demſelben. 
Alle dieſe Werke aber wurden vermuthlich vernichtet in der Eroberung 


1) conf. Casaub. Animady. in Sueton. p. 115. B. 
2) Procop. de Aedif. L. 1. c. 2. p. 10. 
- ) Thid. e. 11. p. 25. 
4) Aleman. Not. in Procop. Hist. arcan. c. 8. p. 110. c. 10. p. 123. 
) Anastas. Vit. S. Vitaliani et Adeodati. Paul. Diac. Hist, Longob. 
e 
6) Glycas Annal. P. 3. 
) Cedren. p. 322. B. 


hrhunderts 


und zu Münze 


dieſer Stadt unter Balduino zu Anfang ; 
denn wir wiſſen, daß die Statuen von Erz zerſchmolzen und 0 
verprägt wurden, und ein Geſchichtſchreiber dieſer Zeit thut hier ſonderlich 
der ſamiſchen Juno Meldung ). Ich halte es für eine Hyperbole, wenn 
derſelbe ſagt, daß der bloße Kopf der Statue, nachdem er zerſchlagen 
worden, auf vier Wagen habe müſſen weggeführt werden; aber es bleibt 
für die Wahrſcheinlichkeit ein Begriff von einem ſehr großen Werke übrig. 


* 

Ich bin in der Geſchichte der Kunſt ſchon über ihre Grenzen ge- 
gangen, und ungeachtet mir bei Betrachtung des Untergangs derſelben faſt 
zu Muthe geweſen iſt, wie demjenigen, der in Beſchreibung der Geſchichte 
ſeines Vaterlandes die Zerſtörung deſſelben, die er ſelbſt erlebt hat, be⸗ 
rühren müßte, ſo konnte ich mich dennoch nicht enthalten, dem Schickſale 
der Werke der Kunſt, ſo weit mein Auge ging, nachzuſehen. So wie eine 
Liebſte an dem Ufer des Meeres ihren abfahrenden Liebhaber, ohne Hoff⸗ 
nung ihn wieder zu ſehen, mit bethränten Augen verfolgt und ſelbſt in 
dem entfernten Segel das Bild des Geliebten zu ſehen glaubt. Wir 
haben, wie die Geliebte, gleichſam nur einen Schattenriß von dem Vor⸗ 
wurfe unſrer Wünſche übrig; aber deſto größere Sehnſucht nach dem 
Verlornen erweckt derſelbe, und wir betrachten die Copien der Urbilder 
mit größerer Aufmerkſamkeit, als wie wir in dem völligen Beſitze von 
dieſen nicht würden gethan haben. Es geht uns hier vielmals, wie Leuten, 
die Geſpenſter kennen wollen und zu ſehen glauben, wo nichts iſt; der 
Name des Alterthums iſt zum Vorurtheil geworden; aber auch dieſes 
Vorurtheil iſt nicht ohne Nutzen. Man ſtelle ſich alle Zeit vor, viel zu finden, 
damit man viel ſuche, um etwas zu erblicken. Wären die Alten ärmer 
geweſen, ſo hätten ſie beſſer von der Kunſt geſchrieben; wir ſind gegen 
ſie wie ſchlecht abgefundene Erben; aber wir kehren jeden Stein um und 
durch Schlüſſe von vielen einzelnen gelangen wir wenigſtens zu einer 
muthmaßlichen Verſicherung, die lehrreicher werden kann, als die uns von 
den Alten hinterlaſſenen Nachrichten, die, außer einigen Anzeigen von 
Einſicht, bloß hiſtoriſch ſind. Man muß ſich nicht ſcheuen, die Wahr— 
heit auch zum Nachtheile ſeiner Achtung zu ſuchen, und einige müſſen irren, 
damit viele richtig gehen. ö 


) Fragm. hist. Mich. Choniatae ap. Fabric. Biblioth. Graeca, T. 6. p. 406. 


Gedanken 


Nachahmung der griechiſchen Werke 


Malerei und Bildhauerkunſt. 


. gute Geſchmack, welcher ſich mehr und mehr durch die Welt ausbreitet, 
hat ſich angefangen zuerſt unter dem griechiſchen Himmel zu bilden. Alle 
Erfindungen fremder Völker kamen gleichſam nur als der erſte Same nach 


Griechenland und nahmen eine andere Natur und Geſtalt an in dem Lande, 


» welches Minerva, ſagt man, vor allen Ländern, wegen der gemäßigten 
Jahreszeiten, die fie hier angetroffen, den Griechen zur Wohnung ange- 
wieſen, als ein Land, welches kluge Köpfe hervorbringen würde. 2 


Der Geſchmack, den dieſe Nation ihren Werken gegeben hat, iſt ihr oe 


eigen geblieben; er hat ſich ſelten weit von Griechenland entfernt, ohne 
etwas zu verlieren, und unter entlegenen Himmelsſtrichen iſt er ſpät be⸗ 
kannt geworden. Er war ohne Zweifel ganz und gar fremd unter einem 
nordiſchen Himmel, zu der Zeit, da die beiden Künſte, deren große Lehrer 
die Griechen find, wenig Verehrer fanden; zu der Zeit, da die verehrungs⸗ 
würdigſten Stücke des Correggio im königlichen Stalle zu Stockholm vor 
die Fenſter, zur Bedeckung derſelben, gehängt waren. 4 
55 Und man muß geſtehen, daß die Regierung des großen Auguſt der 
eigentliche glückliche Zeitpunkt iſt, in welchem die Künſte, als eine fremde 
Colonie, in Sachſen eingeführt worden. Unter ſeinem Nachfolger, dem 
deutſchen Titus, ſind dieſelben dieſem Lande eigen geworden, und durch ſie 
wird der gute Geſchmack allgemein. 
Es iſt ein ewiges Denkmal der Größe dieſes Monarchen, daß zur 


Bildung des guten Geſchmacks die größten Schätze aus Italien, und was ve 


fonft Vollkommenes in der Malerei in andern Ländern hervorgebracht 
worden, vor den Augen aller Welt aufgeſtellt ſind. Sein Eifer, die 


Künſte zu verewigen, hat endlich nicht geruht, bis wahrhafte untrügliche 


Werke griechiſcher Meiſter, und zwar vom erſten Range, den Künſtlern zur 
Nachahmung ſind gegeben worden. 

Deie reinſten Quellen der Kunſt find geöffnet: glücklich iſt, wer fie 
findet und ſchmeckt. Dieſe Quellen ſuchen, heißt nach Athen reiſen; und 
Dresden wird nunmehr Athen für Künſtler. : 

Der einzige Weg für uns, groß, ja wenn es möglich iſt, unnachahm⸗ 
lich zu werden, iſt die Nachahmung der Alten, und was Jemand vom 
Homer geſagt, daß derjenige ihn bewundern lernt, der ihn wohl verſtehen 
gelernt, gilt auch von den Kunſtwerken der Alten, ſonderlich der Griechen. 
Man muß mit ihnen, wie mit ſeinem Freunde, bekannt geworden ſein, 
um den Laocoon ebenſo unnachahmlich als den Homer zu finden. In 
ſolcher genauen Bekanntſchaft wird man, wie Nicomachus von der Helena 


aa | 


des Zeuxis, urtheilen: „Nimm meine Augen,“ fagte er zu einem Unwiffen- 


den, der das Bild tadeln wollte, „ſo wird ſie Dir eine Göttin ſcheinen.“ 


Mit dieſem Auge haben Michael Angelo, Raphael und Poußin die 
Werke der Alten angeſehen. Sie haben den guten Geſchmack aus ſeiner 
Quelle geſchöpft, und Raphael in dem Lande ſelbſt, wo er ſich gebildet. 


Man weiß, daß er junge Leute nach Griechenland geſchickt, die Ueber— 


bleibſel des Alterthums für ihn zu zeichnen. f 
Eine Bildfäule von einer alten römiſchen Hand wird ſich gegen ein 
griechiſches Urbild allemal verhalten, wie Virgils Dido, in ihrem Gefolge 


mit der Diana unter ihren Oreaden verglichen, fic) gegen Homers Nauficaa 


verhält, welche jener nachzuahmen geſucht hat. 

Laocoon war den Künſtlern im alten Rom eben das, was er uns iſt; 
des Polyclets Regel; eine vollkommene Regel der Kunſt. 

Ich habe nicht nöthig anzuführen, daß ſich in den berühmteſten 
Werken der griechiſchen Künſtler gewiſſe Nachläſſigkeiten finden: der Delphin, 


welcher der Mediceiſchen Venus zugegeben iſt, nebſt den ſpielenden Kindern; 


die Arbeit des Dioſcorides außer der Hauptfigur in ſeinem geſchnittenen 
Diomedes mit dem Palladio, ſind Beiſpiele davon. Man weiß, daß die 
Arbeit der Rückſeite auf den ſchönſten Münzen der egyptiſchen und ſyriſchen 
Könige den Köpfen dieſer Könige ſelten beikommt. Große Künſtler ſind 
auch in ihren Nachläfſigkeiten weiſe, fie können nicht fehlen, ohne zugleich 
zu unterrichten. Man betrachte ihre Werke, wie Lucian den Jupiter des 
Phidias will betrachtet haben; den Jupiter ſelbſt, nicht den Schemel 


ſeiner Füße. 


Die Kenner nnd Nachahmer der griechiſchen Werke finden in ihren 
Meiſterſtücken nicht allein die ſchönſte Natur, ſondern noch mehr als Na— 
tur, das iſt, gewiſſe idealiſche Schönheiten derſelben, die, wie uns ein alter 
Ausleger des Plato lehrt, von Bildern bloß im Verſtande entworfen, 
gemacht ſind. 

Der ſchönſte Körper unter uns wäre vielleicht dem ſchönſten griechiſchen 
Körper nicht ähnlicher, als Iphicles dem Hercules, ſeinem Bruder, war. 
Der Einfluß eines ſanften und reinen Himmels wirkte bei der erſten Bil⸗ 
dung der Griechen, die frühzeitigen Leibesübungen aber gaben dieſer Bildung 
die edle Form. Man nehme einen jungen Spartaner, den ein Held mit 
einer Heldin gezeugt, der in der Kindheit niemals in Windeln eingeſchränkt 
geweſen, der von dem ſiebenten Jahre an auf der Erde geſchlafen und im 
Ringen und Schwimmen von Kindesbeinen an war geübt worden. Man 
ſtelle ihn neben einen jungen Sybariten unſerer Zeit, und alsdann urtheile 
man, welchen von beiden der Künſtler zu einem Urbilde eines jungen Theſeus, 
eines Achilles, ja ſelbſt eines Bacchus nehmen würde. Nach dieſem ge— 
bildet, würde es ein Theſeus bei Roſen, und nach jenem gebildet, ein 
Theſeus bei Fleiſch erzogen, werden, wie ein griechiſcher Maler von zwei 
verſchiedenen Vorſtellungen dieſes Helden urtheilte. 

Zu den Leibesübungen waren die großen Spiele allen jungen Griechen 


ein kräftiger Sporn, und die Geſetze verlangten eine zehnmonatliche Vor— 


bereitung zu den olympiſchen Spielen, und dieſes in Elis, an dem Orte 
ſelbſt, wo ſie gehalten wurden. Die größten Preiſe erhielten nicht allezeit 
Männer, ſondern mehreutheils junge Leute, wie Pindars Oden zeigen. 
Dem göttlichen Diagoras gleich zu werden, war der höchſte Wunſch der 
Jugend. 


che zu Fuß 1 3 


Seht den ſchnellen Indianer an, der einem Hirſ 


mie flüchtig werden ſeine Säfte, wie biegſam und ſchnell werden ſeine oe 


Nerven und Muskeln, und wie leicht wird der ganze Bau des Körpers 
gemacht. So bildet uns Homer ſeine Helden, und ſeinen Achilles bezeichnet 
er vorzüglich durch die Geſchwindigkeit ſeiner Füße. 
i Die Körper erhielten durch dieſe Uebungen den großen und männ⸗ 
lichen Contour, welchen die griechiſchen Meiſter ihren Bildſäulen gegeben, 
ohne Dunſt und überflüſſigen Anſatz. Die jungen Spartaner mußten ſich 
alle zehn Tage vor den Ephoren nackend zeigen, die denjenigen, welche an- 
fingen fett zu werden, eine ſtrengere Diät auflegten. Ja es war eins 
unter den Geſetzen des Pythagoras, ſich vor allem überflüßigen Anſatz des 
Körpers zu hüten. Es geſchah vielleicht aus eben dem Grunde, daß 
jungen Leuten unter den Griechen der älteſten Zeiten, die ſich zu einem 
Wettkampfe im Ringen angaben, während der Zeit der Vorübungen nur 
Milchſpeiſe zugelaſſen war. 

Aller Uebelſtand des Körpers wurde behutſam vermieden, und da 
Aleibiades in ſeiner Jugend die Flöte nicht wollte blaſen lernen, weil fie 
das Geſicht verſtellte, ſo folgten die jungen Athenienſer ſeinem Beiſpiele. 

Nachdem war der ganze Anzug der Griechen ſo beſchaffen, daß er 
der bildenden Natur nicht den geringſten Zwang anthat. Der Wachsthum 
der ſchönen Form litt nichts durch die verſchiedenen Arten und Theile 
unſerer heutigen preſſenden und klemmenden Kleidung, ſonderlich am Halſe, 
an den Hüften und Schenkeln. Das ſchöne Geſchlecht ſelbſt unter den 
Griechen wußte von keinem ängſtlichen Zwange in ihrem Putze: die jungen 
Spartanerinnen waren ſo leicht und kurz bekleidet, daß man ſie daher 
Hüftzeigerinnen nannte. 

Es iſt auch bekannt, wie ſorgfältig die Griechen waren, ſchöne Kinder 
zu zeugen. Quillet in ſeiner Callipädie zeigt nicht ſo viel Wege dazu, 
als unter ihnen üblich waren. Sie gingen ſogar ſo weit, daß ſie aus 
blauen Augen ſchwarze zu machen ſuchten. Auch zur Beförderung dieſer 
Abſicht errichtete man Wettſpiele der Schönheit. Sie wurden in Elis ge⸗ 
halten: der Preis beſtand in Waffen, die in dem Tempel der Minerva 
aufgehängt wurden. An gründlichen und gelehrten Richtern konnte es in 
dieſen Spielen nicht fehlen, da die Griechen, wie Ariſtoteles berichtet, ihre 
Kinder im Zeichnen unterrichten ließen, vornämlich weil ſie glaubten, daß 
es geſchickter mache, die Schönheit in den Körpern zu betrachten und zu 
beurtheilen. 

Das ſchöne Geblüt der Einwohner der mehrſten griechiſchen Inſeln, 
welches gleichwohl mit ſo verſchiedenem fremden Geblüte vermiſcht iſt, und 
die vorzüglichen Reizungen des ſchönen Geſchlechts daſelbſt, ſonderlich auf 
der Inſel Scios, geben zugleich eine gegründete Muthmaßung von den 
Schönheiten beiderlei Geſchlechts unter ihren Vorfahren, die ſich rühmten, 
urſprünglich, ja älter als der Mond zu ſein. aa 

Es find ja noch jetzt ganze Völker, bei welchen die Schönheit jogar 
kein Vorzug iſt, weil Alles ſchön tft. Die Reiſebeſchreiber ſagen dieſes 
einhellig von den Georgianern, und eben dieſes berichtet man von den 
Kabardinski, einer Nation in der crimiſchen Tartarei. f 

Die Krankheiten, welche ſo viel Schönheiten zerſtören und die edelſten 
Bildungen verderben, waren den Griechen noch unbekannt. Es findet ſich 
in den Schriften der griechiſchen Aerzte keine Spur von Blattern, und in 


4 10 Nate 0 A an beir D 22 Rei led ich 
geringſten Zügen entworfen ſo unterſchiede. en, 
dergleichen Blattergruben ſind, angebracht worden. 
Die veneriſchen Uebel, und die Tochter derſelben, die engliſche Krank- 
heit, wütheten auch noch nicht wider die ſchöne Natur der Griechen. iy 

Uueeberhaupt war Alles, was von der Geburt bis zur Fülle des Wachs⸗ 

thums zur Bildung der Körper, zur Bewahrung, zur Ausarbeitung und 


ziur Zierde dieſer Bildung durch Natur und Kunſt eingeflößt und gelehrt 
worden, zum Vortheil der ſchönen Natur der alten Griechen gewirkt und 


angewendet, und kann die vorzügliche Schönheit ihrer Körper vor den 
unjrigen mit der größten Wahrſcheinlichkeit zu behaupten Anlaß geben. 


Die vollkommenſten Geſchöpfe der Natur aber würden in einem Lande, 


wo die Natur in vielen ihrer Wirkungen durch ſtrenge Geſetze gehemmt 
war, wie in Egypten, dem vorgegebenen Vaterlande der Künſte und Wiſſen⸗ 


1 a ſchaften, den Künſtlern nur zum Theil und unvollkommen bekannt geworden 
ſein. In Griechenland aber, wo man ſich der Luſt und Freude von Jugend 


auf weihte, wo ein gewiſſer heutiger bürgerlicher Wohlſtand der Freiheit 
der Sitten niemals Eintrag gethan, da zeigte ſich die ſchöne Natur unver⸗ 
hüllt zum großen Unterrichte der Künſtler. ed 
Die Schule der Künſtler war in den Gymnaſien, wo die jungen 
Leute, welche die öffentliche Schamhaftigkeit bedeckte, ganz nackend ihre 
Leibesübungen trieben. Der Weiſe, der Künſtler gingen dahin: Sokrates 


den Charmides, den Avtolycus, den Lyſis zu lehren; ein Phidias, aus 


dieſen ſchönen Geſchöpfen ſeine Kunſt zu bereichern. Man lernte daſelbſt 
Bewegungen der Muskeln, Wendungen des Körpers: man ſtudirte die 
Umriſſe der Körper, oder den Contour an dem Abdrucke, den die jungen 
Ringer im Sande gemacht hatten. 

Dias ſchöuſte Nackende der Körper zeigte fic) hier in jo mannigfalti- 
gen, wahrhaften und edlen Ständen und Stellungen, in die ein gedungenes 
Modell, welches in unſeren Akademien aufgeſtellt wird, nicht zu ſetzen iſt. 
g Die innere Empfindung bildet den Charakter der Wahrheit; und der 
Zeichner, welcher ſeinen Akademien denſelben geben will, wird nicht einen 
Schatten des wahren erhalten, ohne eigene Erſetzung desjenigen, was eine 
ungerührte und gleichgültige Seele des Modells nicht empfindet, noch durch 
Leine Aktion, die einer gewiſſen Empfindung oder Leidenſchaft eigen iſt, 

ausdrücken kann. a . 
Der Eingang zu vielen Geſprächen des Plato, die er in den Gym- 

naſien zu Athen ihren Anfang nehmen laſſen, macht uns ein Bild von den 
edlen Seelen der Jugend und läßt uns auch hieraus auf gleichförmige 
eae und Stellungen an dieſen Orten und in ihren Leibesübungen 
ſchließen. Pai 

Die ſchönſten jungen Leute tanzten unbekleidet auf dem Theater, und 
Sophocles, der große Sophocles war der erſte, der in ſeiner Jugend dieſes 
Schauſpiel ſeinen Bürgern machte. Phryne badete ſich in den Eleuſi⸗ 

niſchen Spielen vor den Augen aller Griechen und wurde beim Heraus⸗ 
ſteigen aus dem Waſſer den Künſtlern das Urbild einer Venus Anadyo⸗ 


mene; und man weiß, daß die jungen Mädchen in Sparta an einem 


gewiſſen Feſte ganz nackend vor den Augen der jungen Leute tanzten. 
Was hier fremd ſcheinen könnte, wird erträglicher werden, wenn man be⸗ 
denkt, daß auch die Chriſten der erſten Kirche ohne die geringſte Ver⸗ ke 


‘sat 


1 ne Mesias NG el ae! 
hüllt g, 0 alg YB zu 


; 8 gleicher Zeit un 
emjelben Taufſteine getauft oder untergetaucht worden ſind. 
Alſo war auch ein jedes Feſt bei den Griechen eine Gelegenheit für 
Künſtler, ſich mit der ſchönen Natur aufs genaueſte bekannt zu machen. 
Die Menſchlichkeit der Griechen hatte in ihrer blühenden Freiheit 
keine blutigen Schauſpiele einführen wollen, oder wenn dergleichen in dm 
Joniſchen Aſien, wie einige glauben, üblich geweſen, jo waren fie ſeit ge⸗ 
raumer Zeit wiederum eingeſtellt. Antiochus Epiphanes, König in Syrien, 
verſchrieb Fechter von Rom und ließ den Griechen Schauſpiele diefer un⸗ 
glücklichen Menſchen ſehen, die ihnen anfänglich ein Abſcheu waren: mit 
der Zeit verlor ſich das menſchliche Gefühl, und auch dieſe Schaufpiele 
wurden Schulen der Künſtler. Ein Cteſilas ſtudirte hier ſeinen ſterbenden 
Fechter, „an welchem man ſehen konnte, wie viel von ſeiner Seele noch 


in ihm übrig war.“ 


Dieſe häufigen Gelegenheiten zur Beobachtung der Natur veranlaßten 
die griechiſchen Künſtler, noch weiter zu gehen: ſie fingen an, ſich gewiſſe 
allgemeine Begriffe von Schönheiten ſowohl einzelner Theile, als ganzer 
Verhältniſſe der Körper zu bilden, die ſich über die Natur ſelbſt erheben 
ſollten; ihr Urbild war eine bloß im Verſtande entworfene geiſtige Natur. 

So bildete Raphael ſeine Galathea. Man ſehe ſeinen Brief an den 
Grafen Belthaſar Caſtiglione: „Da die Schönheiten,“ ſchreibt er, „unter 


dem Frauenzimmer fo ſelten find, fo bediene ich mich einer gewiſſen Iden 


in meiner Einbildung.“ 

Nach ſolchen über die gewöhnliche Form der Materie erhabenen Be⸗ 
griffen bildeten die Griechen Götter und Menſchen. An Göttern und 
Göttinnen machte Stirn und Naſe beinahe eine gerade Linie. Die Köpfe 
berühmter Frauen auf griechiſchen Münzen haben dergleichen Profil, wo 
es gleichwohl nicht willkürlich war, nach idealiſchen Begriffen zu arbeiten. 


Oder man könnte muthmaßen, daß dieſe Bildung den alten Griechen ebenſo 


eigen geweſen, als es bei den Kalmucken die flachen Naſen, bei den Sine⸗ 
ſen die kleinen Augen ſind. Die großen Augen der griechiſchen Köpfe auf 
Steinen und Münzen könnten dieſe Muthmaßungen unterſtützen. g 

Die römiſchen Kaiſerinnen wurden von den Griechen auf ihren Münzen 
nach eben dieſen Ideen gebildet: der Kopf einer Livia und einer Agrippina 
hat eben daſſelbe Profil, welches der Kopf einer Artemiſia und einer 
Kleopatra hat. 

Bei allen dieſen bemerkt man, daß das von den Thebanern ihren 
Künſtlern vorgeſchriebene Geſetz: „die Natur bei Strafe aufs beſte nachzu⸗ 
ahmen“, auch von andern Künſtlern in Griechenland als ein Geſetz 
beobachtet worden. Wo das ſanfte griechiſche Profil ohne Nachtheil der 
Aehnlichkeit nicht anzubringen war, folgten ſie der Wahrheit der Natur, 
wie an dem ſchönen Kopfe der Julia, Kaiſers Titus Tochter, von der 
Hand des Evodus, zu ſehen iſt. i 

Das Geſetz aber, „die Perſonen ähnlich und zu gleicher Zeit ſchöner 
zu machen“, war allezeit das höchſte Geſetz, welches die griechiſchen Künſtler 
über ſich erkannten, und ſetzt nothwendig eine Abſicht des Meiſters auf 
eine ſchönere und vollkommenere Natur voraus. Polygnotus hat daſſelbe 
beſtändig beobachtet. 

Wenn alſo von einigen Künſtlern berichtet wird, daß ſie wie Praxi⸗ 
teles verfahren, welcher ſeine Cnidiſche Venus nach ſeiner Beiſchläferin 
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Gratina gebildet, oder wie andere Maler, welche die Lais zum Modell der 


Grazien genommen, ſo glaube ich, ſei es geſchehen, ohne Abweichung von a 


gemeldeten allgemeinen großen Geſetzen der Kunſt. Die ſinnliche Schön⸗ 
heit gab dem Künſtler die ſchöne Natur; die idealiſche Schönheit die er- 
habenen Züge: von jener nahm er das Menſchliche, von dieſer das 
Göttliche. 

Hat Jemand Erleuchtung genug, in das Innerſte der Kunſt hinein 
zu ſchauen, ſo wird er durch Vergleichung des ganzen übrigen Baus der 
griechiſchen Figuren mit den mehrſten neuen, ſonderlich in welchen man 
mehr der Natur als dem alten Geſchmacke gefolgt iſt, vielmals noch wenig 
entdeckte Schönheiten finden. 

In den meiſten Figuren neuerer Meiſter ſieht man an den Theilen 
des Körpers, welche gedruckt ſind, kleine, gar zu ſehr bezeichnete Falten 
der Haut; dahingegen, wo ſich eben dieſelben Falten in gleichgedruckten 
Theilen griechiſcher Figuren legen, ein ſanfter Schwung eine aus der an- 
dern wellenförmig erhebt, dergeſtalt, daß dieſe Falten nur ein Ganzes, 
und zuſammen nur einen edlen Druck zu machen ſcheinen. Dieſe Meiſter⸗ 
ſtücke zeigen uns eine Haut, die nicht angeſpannt, ſondern ſanft gezogen 
iſt über ein geſundes Fleiſch, welches dieſelbe ohne ſchwülſtige Ausdehnung 
füllt, und bei allen Beugungen der fleiſchigen Theile der Richtung der- 
ſelben vereinigt folgt. Die Haut wirft niemals, wie an unſeren Körpern, 
beſondere und von dem Fleiſch getrennte kleine Falten. 

Ebenſo unterſcheiden ſich die neueren Werke von den griechiſchen 
durch eine Menge kleiner Eindrücke und durch gar zu viele und gar zu 
ſinnlich gemachte Grübchen, welche, wo ſie ſich in den Werken der Alten 
befinden, mit einer ſparſamen Weisheit, nach dem Maße derſelben in der 
vollkommeneren und völligeren Natur unter den Griechen, ſanft angedeutet, 
und öfters nur durch ein gelehrtes Gefühl bemerkt werden. 

Es bietet ſich hier allezeit die Wahrſcheinlichkeit von ſelbſt dar, daß 
in der Bildung der ſchönen griechiſchen Körper, wie in den Werken ihrer 
Meiſter, mehr Einheit des ganzen Baues, eine edlere Verbindung der 
Theile, ein reicheres Maß der Fülle geweſen, ohne magere Spannungen 
und ohne viele eingefallene Höhlungen unſerer Körper. 

Man kann weiter nicht, als bis zur Wahrſcheinlichkeit gehen. Es 
verdient aber dieſe Wahrſcheinlichkeit die Aufmerkſamkeit unſerer Künſtler 
und Kenner der Kunſt; und dieſes um ſo viel mehr, da es nothwendig 
iſt, die Verehrung der Denkmale der Griechen von dem ihr von vielen 
beigemeſſenen Vorurtheile zu befreien, um nicht zu ſcheinen, der Nach— 
ahmung derſelben bloß durch den Moder der Zeit ein Verdienſt beizulegen. 

Dieſer Punkt, über welchen die Stimmen der Künſtler getheilt ſind, 
erforderte eine ausführlichere Abhandlung, als in gegenwärtiger Abſicht ge⸗ 
ſchehen können. 

Man weiß, daß der große Bernini einer von denen geweſen, die den 
Griechen den Vorzug einer theils ſchöneren Natur, theils idealiſchen Schön— 
heit ihrer Figuren, hat ſtreitig machen wollen. Er war außerdem der 
Meinung, daß die Natur allen ihren Theilen das erforderliche Schöne zu 
geben wiffe: die Kunſt beſtehe darin, es zu finden. Er hat ſich gerühmt, 
ein Vorurtheil abgelegt zu haben, worin er in Anſehung des Reizes der 
Mediceiſchen Venus anfänglich geweſen, den er jedoch nach einem mühſamen 
Studio bei verſchiedenen Gelegenheiten in der Natur wahrgenommen. 
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Also iſt es die Venus geweſen, welche ihn Schönheiten in der Natur 

entdecken gelehrt, die er vorher allein in jener zu finden geglaubt hat, 
und die er ohne die Venus nicht würde in der Natur geſucht haben. 
Folgt nicht daraus, daß die Schönheit der griechiſchen Statuen eher zu 
entdecken iſt, als die Schönheit in der Natur, und daß alſo jene rührender, 

nicht ſo ſehr zerſtreut, ſondern mehr in eins vereinigt, als es dieſe iſt? 
Das Studium der Natur muß alſo wenigſtens ein längerer und müh⸗ 
ſamerer Weg zur Kenntniß des vollkommenen Schönen ſein, als es das 
Studium der Antiken tft: und Bernini hätte jungen Künſtlern, die er 
allezeit auf das Schönſte in der Natur vorzüglich wies, nicht den kürzeſten 
Weg dazu gezeigt. 

Die Nachahmung des Schönen der Natur iſt entweder auf einen 
einzelnen Vorwurf gerichtet, oder fie ſammelt die Bemerkungen aus ver- 
ſchiedenen einzelnen und bringt ſie in eins. Jenes heißt eine ähnliche 
Copie, ein Portrait machen; es iſt der Weg zu holländiſchen Formen und 
Figuren. Dieſes aber iſt der Weg zum allgemeinen Schönen und zu 
idealiſchen Bildern deſſelben; und derſelbe iſt es, den die Griechen ge⸗ 
nommen haben. Der Unterſchied aber zwiſchen ihnen und uns iſt dieſer: 
Die Griechen erlangten dieſe Bilder, wären auch dieſelben nicht von 
ſchöneren Körpern genommen geweſen, durch eine tägliche Gelegenheit zur 
Beobachtung des Schönen der Natur, die ſich uns hingegen nicht alle 
Tage zeigt, und ſelten ſo, wie ſie der Künſtler wünſcht. 

Unſere Natur wird nicht leicht einen ſo vollkommenen Körper zeugen, 
dergleichen der Antinous Admirandus hat, und die Idee wird ſich, über 
die mehr als menſchlichen Verhältniſſe einer ſchönen Gottheit in dem 
Vaticaniſchen Apollo, uichts bilden können: was Natur, Geiſt und Kunſt 
hervor zu bringen vermögend geweſen, liegt hier vor Augen. 

. Ich glaube, ihre Nachahmung könne lehren, geſchwinder klug zu wer- 
den, weil ſie hier in dem einen den Inbegriff desjenigen findet, was in 
der ganzen Natur ausgetheilt iſt, und in dem andern, wie weit die 
ſchönſte Natur ſich über ſich ſelbſt, kühn aber weislich, erheben kann. Sie 
wird lehren, mit Sicherheit zu denken und zu entwerfen, indem ſie hier 
die höchſten Grenzen des menſchlich und zugleich des göttlich Schönen be— 
ſtimmt ſieht. 

Wenn der Kiinftler auf dieſen Grund baut, und ſich die griechiſche 
Regel der Schönheit Hand und Sinne führen läßt, ſo iſt er auf dem 
Wege, der ihn ſicher zur Nachahmung der Natur führen wird. Die Be⸗ 
griffe des Ganzen, des Vollkommenen in der Natur des Alterthums wer⸗ 
den die Begriffe des Getheilten in unſerer Natur bei ihm läutern und 
ſinnlicher machen: er wird bei Entdeckung der Schönheiten derſelben dieſe 
mit dem vollkommenen Schönen zu verbinden wiſſen, und durch Hülfe der 
ihm beſtändig gegenwärtigen erhabenen Formen wird er ſich ſelbſt eine 
Regel werden. 

Alsdann und nicht eher kann er, ſonderlich der Maler, ſich der Nach⸗ 
ahmung der Natur überlaſſen in ſolchen Fällen, wo ihm die Kunſt ver⸗ 
ſtattet von dem Marmor abzugehen, wie in Gewändern, und ſich mehr 
Freiheit zu geben, wie Pouſſin gethan; denn „derjenige, welcher beſtändig 
andern nachgeht, wird niemals voraus kommen, und welcher aus ſich ſelbſt 
nichts Gutes zu machen weiß, wird ſich auch der Sachen von andern nicht 
gut bedienen“, wie Michael Angelo ſagt. 
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d . hier den Weg vor ſich offen, Originale zu werden. * 
Jg dieſem Verſtande it es zu nehmen, wenn de Piles berichten will, 
daß Raphael zu der Zeit, da ihn der Tod übereilte, ſich beſtrebt habe, den 
Marmor zu verlaſſen und der Natur gänzlich nachzugehen. Der wahre 
Geſchmack des Alterthums würde ihn auch durch die gemeine Natur hin⸗ 
durch beſtändig begleitet haben, und alle ee in derſelben würden 
; bei ihm durch eine Art einer chymiſchen Verwandlung dasjenige geworden 
ſein, was ſein Weſen, ſeine Seele ausmachte. * 
5 Er würde vielleicht mehr Mannigfaltigkeit, größere Gewänder, mehr 
ö olorit, mehr Licht und Schatten ſeinen Gemälden gegeben haben: aber 
ſeine Figuren würden dennoch allezeit weniger ſchätzbar hierdurch, als durch 
den edlen Contour und durch die erhabene Seele, die er aus den Griechen 
hatte bilden lernen, geweſen ſein. 1 
N Nichts würde den Vorzug der Nachahmung der Alten vor der Nach⸗ 
ahmung der Natur deutlicher zeigen können, als wenn man zwei junge 
Leute nähme von gleich ſchönem Talente, und den einen das Alterthum, 
den andern die bloße Natur ſtudiren ließe. Dieſer würde die Natur 
bilden, wie er ſie findet: als ein Italiener würde er Figuren malen vielleicht 
wie Caravaggio; als ein Niederländer, wenn er glücklich iſt, wie Jacob 
Indans: als ein Franzoſe, wie Stella: jener aber würde die N atur bil⸗ a 
den, wie fie es verlangt, und Figuren malen, wie Raphael. i 
Könnte auch die Nachahmung der Natur dem Künſtler Alles gebe ; 
jo würde gewiß die Richtigkeit tm Contour durch fie nicht zu erhalten x 
ſein; dieſe muß von den Griechen allein erlernt werden. ; 

Der edelſte Contour vereinigt oder umſchreibt alle Theile der ſchönſten 
Natur und der idealiſchen Schönheiten in den Figuren der Griechen; oder 
er iſt vielmehr der höchſte Begriff in beiden. Euphranor, der nach des 
Zeuxis Zeiten fic) hervor that, wird für den erſten gehalten, der demſelben : 
die . Manier gegeben. 8 
f Viele unter den neueren Künſtlern haben den griechiſchen Contour 

nachzuahmen geſucht, und faſt Niemandem iſt es gelungen. Der große 
Rubens iſt weit entfernt von dem griechiſchen Umriſſe der Körper, und in 
denjenigen unter ſeinen Werken, die er vor ſeiner Reiſe nach Italien, und 
5 vor dem Studio der Ankiken gemacht hat, am weikeſen 

Die Linie, welche das Völlige der Natur von dem Ueberflüßigen der⸗ 
ſelben ſcheidet, tft ſehr klein, und die größten neueren Meiſter find über 
dieſe nicht allezeit greifliche Grenze auf beiden Seiten zu ſehr abgewichen. We 
Derjenige, welcher einen ausgehungerten Coutour vermeiden will, iſt in 
die Schwulſt verfallen; der dieſe vermeiden will, in das Magere. 

Michael Angelo iit vielleicht der Einzige, von dem man lagen könnte, 
daß er das Alterthum erreichte: aber nur in ſtarken musculöſen Figuren, 
in Körpern aus der Heldenzeit; nicht in zärtlich jugendlichen, nicht in 
weiblichen Figuren, welche unter ſeiner Hand zu Amazonen geworden ſind. 

Der griechiſche Sin er hingegen hat ſeinen Contour in allen Figuren 
wie auf die Spitze eines Haares 905 auch in den feinſten und müh⸗ 
ſamſten Arbeiten, dergleichen auf ge ſchnittenen Steinen iſt. Man betrachte 
den Diomedes und den Perſeus des Dioscorides; den Herkules mit ae 
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Parrhaſius wird insgemein für den ſtärkſten im Contour gehalten. 
Auch unter den Gewändern der griechiſchen Figuren herrſcht der 
meiſterhafte Contour, als die Hauptabſicht des Künſtlers, der auch durch 
den Marmor hindurch den ſchönen Bau ſeines Körpers wie durch ein 
Eoiſches Kleid zeigt. Bis 
Die im hohen Stile gearbeitete Agrippina und die drei Veſtalen 
unter den königlichen Antiken in Dresden, verdienen hier als große Muſtern 
angeführt zu werden. Agrippina iſt vermuthlich nicht die Mutter des 
Nero, ſondern die ältere Agrippina, eine Gemahlin des Germanicus. Sie 

hat ſehr viel Aehnlichkeit mit einer vorgegebenen ſtehenden Statue eben 
dieſer Agrippina in dem Vorſaale der Bibliothek zu St. Marco in Ve⸗ 
nedig. Unſere iſt eine ſitzende Figur, größer als die Natur, mit ge⸗ 


ſtütztem Haupte auf die rechte Hand. Ihr ſchönes Geſicht zeigt eine Seele,, 


die in tiefen Betrachtungen verſenkt und vor Sorgen und Kummer gegen 
alle äußere Empfindungen fühllos ſcheint. Man könnte muthmaßen, der 


Künſtler habe die Heldin in dem betrübten Augenblicke vorſtellen wollen, 


da ihr die Verweiſung nach der Inſel Pandataria war angekündigt 
worden. 6 
Die drei Veſtalen find unter einem doppelten Titel verehrungs⸗ 


würdig. Sie find die erſten großen Entdeckungen von Herculanum; allein : 


was ſie noch ſchätzbarer macht, iſt die große Manier in ihren Gewändern. 
In dieſem Theile der Kunſt ſind ſie alle drei, ſonderlich aber diejenige, 
welche größer iſt als die Natur, der farneſiſchen Flora und anderen 
griechiſchen Werken vom erſten Range beizuſetzen. Die zwei andern, 
groß wie die Natur, ſind einander ſo ähnlich, daß ſie von einer und eben 


derſelben Hand zu ſein ſcheinen; fie unterſcheiden ſich allein durch D 


Köpfe, welche nicht von gleicher Güte ſind. An dem beſten Kopfe liegen 
die gekräuſelten Haare nach Art der Furchen getheilt, von der Stirne an 
bis da, wo ſie hinten zuſammen gebunden ſind. An dem andern Kopfe 
gehen die Haare glatt über die Scheitel, und die vorderen gekräuſelten 
Haare ſind durch ein Band geſammelt und gebunden. Es iſt glaublich, 
daß dieſer Kopf durch eine neuere, wiewohl gute Hand gearbeitet und an⸗ 
geſetzt worden. e 
1 Das Haupt dieſer beiden Figuren iſt mit keinem Schleier bedeckt, 
welches ihnen aber den Titel der Veſtalen nicht ſtreitig macht; da erweis⸗ 
lich iſt, daß ſich auch anderwärts Prieſterinnen der Veſta ohne Schleier 
finden. Oder es ſcheint vielmehr aus den ſtarken Falten des Gewandes 
hinten am Halſe, daß der Schleier, welcher kein abgeſondertes Theil vom 
Gewande iſt, wie an der größten Veſtale zu ſehen, hinten übergeſchlagen liege. 
: Es verdient der Welt bekannt gemacht zu werden, daß dieſe drei 
göttlichen Stücke die erſten Spuren gezeigt zur nachfolgenden Entdeckung 
der unterirdiſchen Schätze von der Stadt Herenlanum. 
d Sie kamen an das Tageslicht, da annoch das Andenken derſelben 
gleichſam unter der Vergeſſenheit, ſowie die Stadt ſelbſt unter ihren eigenen 
Ruinen, vergraben uud verſchüttet lag: zu der Zeit, da das traurige Schick⸗ 
ſal, welches dieſen Ort betroffen, nur faſt noch allein durch des jüngeren 
Plinius Nachricht von dem Ende ſeines Vetters, welches ibn in der Ver⸗ 
wüſtung von Herculanum zugleich mit übereilte, bekannt war. 
Winckelmann, Geſchichte d. Kunſt. 19 
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Dieſe großen Meiſterſtücke der griechiſchen Kunſt wurden ſchon 
den deutſchen Himmel verſetzt und daſelbſt verehrt, da Neapel noch nich 
das Glück hatte, ein einziges herculaniſches Denkmal, ſo viel man erfahren 
können, aufzuweiſen. N oye 

Sie wurden im Jahre 1706 in Portici bei Neapel in einem ver⸗ 
ſchütteten Gewölbe gefunden, da man den Grund grub zu einem Land- 
hauſe des Prinzen von Elbeuf, und ſie kamen unmittelbar hernach, nebſt 
andern daſelbſt entdeckten Statuen in Marmor und Erz, in den Beſitz des 
Prinzen Eugens nach Wien. a 
8 Dieſer große Kenner der Künſte, um einen vorzüglichen Ort zu 
haben, wo dieſelben könnten aufgeſtellt werden, hat vornämlich für dieſe 
drei Figuren eine Sala Terrena bauen laſſen, wo ſie nebſt einigen andern 
Statuen ihren Platz bekommen haben. Die ganze Akademie und alle 
Künſtler in Wien waren gleichſam in Empörung, da man mur noch ganz. 
dunkel von derſelben Verkauf ſprach, und ein Jeder ſah denſelben mit be⸗ 
trübten Augen nach, als ſie von Wien nach Dresden fortgeführt wurden. 

Der berühmte Matielli, 

dem Polyclet das Maß, und Phidias das Eiſen gab, 
1 0 Algarotti. 
hat, ehe noch dieſes geſchah, alle drei Veſtalen mit dem mühſamſten Fleiße 
in Thon copirt, um ſich den Verluſt derſelben dadurch zu erſetzen. Er 
folgte ihnen einige Jahre hernach und erfüllte Dresden mit ewigen Werken 
ſeiner Kunſt: aber ſeine Prieſterinnen blieben auch hier ſein Studium in 
der Drapperie, worin ſeine Stärke beſtand, bis in ſein Alter; welches zu⸗ 
gleich ein nicht ungegründetes Vorurtheil ihrer Trefflichkeit iſt. 

Unter dem Worte Drapperie begreift man Alles, was die Kunſt 
von Bekleidung des Nackenden der Figuren und von gebrochenen Gewän⸗ 
dern lehrt. Dieſe Wiſſenſchaft iſt nach der ſchönen Natur und nach dem 
edlen Contour der dritte Vorzug der Werke des Alterthums. 

Die Drapperie der Veſtalen iſt in der höchſten Manier: die kleinen 
Brüche entſtehen durch einen ſanften Schwung aus den größeren Partien 
und verlieren ſich wieder in dieſen mit einer edlen Freiheit und ſanften 
Harmonie des Ganzen, ohne den ſchönen Contour des Nackenden zu ver⸗ 
Rabe Wie wenig neuere Meiſter ſind in dieſem Theile der Kunſt ohne 
Tadel! 

Dieſe Gerechtigkeit aber muß man einigen großen Künſtlern, ſonder⸗ 
lich Malern neuerer Zeit, widerfahren laſſen, daß fie in gewiſſen Fällen 
von dem Wege, den die griechiſchen Meiſter in Bekleidung ihrer Figuren 
am gewöhnlichſten gehalten haben, ohne Nachtheil der Natur und Wahrheit 
abgegangen ſind. Die griechiſche Drapperie iſt mehrentheils nach dünnen 
und naſſen Gewändern gearbeitet, die ſich folglich, wie Künſtler wiſſen, 
dicht an die Haut und an den Körper ſchließen, und das Nackende des⸗ 
ſelben ſehen laſſen. Das ganze oberſte Gewand des griechiſchen Frauen⸗ 
zimmers war ein ſehr dünnes Zeug; es hieß daher Peplon, ein Schleier. 

Daß die Alten nicht allezeit fein gebrochene Gewänder gemacht haben, 
zeigen die erhabenen Arbeiten derſelben; die alten Malereien, und ſonderlich 
die alten Bruſtbilder. Der ſchöne Caracalla unter den königlichen Antiken 
in Dresden kann dieſes beſtätigen. 5 

In den neueren Zeiten hat man ein Gewand über das andere, und 
zuweilen ſchwere Gewänder, zu legen gehabt, die nicht in ſo ſanfte und 


i wie der Alten ihre find, fallen können. Dieſes gab 
ich Anlaß zu der neuen Manier der großen Partien in Gewändern, 
welcher der Meiſter ſeine Wiſſenſchaft nicht weniger, als in der gewöhn⸗ 
lichen Manier der Alten zeigen kann. 5 8 i 
Karl Maratta und Franz Solimena können in dieſer Art für die 
größten gehalten werden. Die neue venezianiſche Schule, welche noch weiter 
zu gehen geſucht, hat dieſe Manier übertrieben, und indem fie nichts als 
große Partien geſucht, ſind ihre Gewänder dadurch ſteif und blechern 
worden. 

Das allgemeine vorzügliche Kennzeichen der griechiſchen Meiſterſtücke 
iſt endlich eine edle Einfalt und eine ſtille Größe, ſo wohl in der Stellung 
als im Ausdrucke. So wie die Tiefe des Meers allezeit ruhig bleibt, 
die Oberfläche mag noch ſo wüthen, eben ſo zeigt der Ausdruck in den 
Figuren der Griechen bei allen Leidenſchaften eine große und geſetzte Seele. 

Dieſe Seele ſchildert ſich in dem Geſichte des Laocoons, und nicht in dem 
GSeeſichte allein, bei dem heftigſten Leiden. Der Schmerz, welcher fic) in ö 
aallen Muskeln und Sehnen des Körpers entdeckt, und den man ganz 
allein, ohne das Geſicht und andere Theile zu betrachten, an dem ſchmerz— 
lich eingezogenen Unterleibe beinahe ſelbſt zu empfinden glaubt; dieſer 
Schmerz, ſage ich, äußert ſich dennoch mit keiner Wuth in dem Geſichte 
und in der ganzen Stellung. Er erhebt kein ſchreckliches Geſchrei, wie 
Virgil von ſeinem Laocoon fingt. Die Oeffnung des Mundes geſtattet 
es nicht; es iſt vielmehr ein ängſtliches und beklemmtes Seufzen, wie es 
Sadolet beſchreibt. Der Schmerz des Körpers und die Größe der Seele 
find durch den ganzen Bau der Figur mit gleicher Stärke ausgetheilt 
und gleichſam abgewdgen. Laocoon leidet, aber er leidet wie des Sophocles 
Philoktetes: ſein Elend geht uns bis an die Seele; aber wir wünſchten, 
wie dieſer große Mann, das Elend ertragen zu können. 5 

Der Ausdruck einer ſo großen Seele geht weit über die Bildung 
der ſchönen Natur: Der Künſtler mußte die Stärke des Geiſtes in ſich 
ſelbſt fühlen, welche er ſeinem Marmor einprägte. Griechenland hatte 
Künſtler und Weltweiſe in einer Perſon, und mehr als einen Metrodor. 
Die Weisheit reichte der Kunſt die Hand, und blies den Figuren derſelben 
mehr als gemeine Seelen ein. | 

Unter einem Gewande, welches der Künſtler dem Laocoon als einem 
Prieſter hätte geben ſollen, würde uns ſein Schmerz nur halb ſo ſinnlich 
geweſen ſein. Bernini hat ſogar den Anfang der Wirkung des Gifts der 
Schlange in dem einen Schenkel des Laocoons an der Erſtarrung deſſelben 

entdecken wollen. . 
Alle Handlungen und Stellungen der griechiſchen Figuren, die mit 
dieſem Charakter der Weisheit nicht bezeichnet, ſondern gar zu feurig und 
zu wild waren, verfielen in einen Fehler, den die alten Künſtler Paren- 
thyrſus nannten. e 

Je ruhiger der Stand des Körpers iſt, deſto geſchickter iſt er, den 
wahren Charakter der Seele zu ſchildern: in allen Stellungen, die von dem 
Stande der Ruhe zu ſehr abweichen, befindet ſich die Seele nicht in dem 
Zuſtande, der ihr der eigentlichſte iſt, ſondern in einem gewaltſamen und 
erzwungenen Zuſtande. Kenntlicher und bezeichnender wird die Seele in 
heftigen Leidenſchaften; groß aber und edel iſt ſie in dem Stande der 
Einheit, in dem Stande der Ruhe. Im Laocoon würde der Schmerz, 
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Brüche, 
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llein gebildet, Parenthyrſus geweſen fein; der Künſtler 
um das Bezeichnende und das Edle der Seele in eins zu v 
Atktion, die dem Stande der Ruhe in ſolchem Schmerze der nächſte 
Aber in dieſer Ruhe muß die Seele durch Züge, die ihr und keiner and 
Seele eigen find, bezeichnet werden, um fie ruhig, aber zugleich wirkſam, 
ſtille, aber nicht gleichgültig oder ſchläfrig, zu bilden. i e 
Dias wahre Gegentheil, und das dieſem entgegen ſtehende äußerſte 
Ende, iſt der gemeinſte Geſchmack der heutigen, ſonderlich angehenden 
Künſtler. Ihren Beifall verdienet nichts, als worin ungewöhnliche Stel⸗ 
lungen und Handlungen, die ein freches Feuer begleitet, herrſchen, welches 
fie mit Geiſt, mit Franchezza, wie fie reden, ausgeführet heißen. Der 
Liebling ihrer Begriffe iſt der Contrapoſt, der bei ihnen der Inbegriff 
aller ſelbſt gebildeten Eigenſchaften eines vollkommenen Werks der Kunſt 
iſt. Sie verlangen eine Seele in ihren Figuren, die wie ein Comet aus 
ihrem Kreiſe weicht; ſie wünſchten in jeder Figur einen Ajax und einen 
Kapaneus zu ſehen. Ata 
Die ſchönen Künſte haben ihre Jugend ſo wohl, wie die Menſchen, 
und der Anfang dieſer Künſte ſcheinet wie der Anfang bei Künſtlern ge⸗ 
weſen zu fein, wo nur das Hochtrabende, das Erſtaunende gefüllt. Solche 
Geſtalt hatte die tragiſche Muſe des Aeſchylus, und ſein Agamemnon iſt 
zum Theil durch Hyperbolen viel dunkler geworden, als alles, was Heraklit 
geſchrieben. Vielleicht haben die erſten griechiſchen Maler nicht anders 
gezeichnet, als ihr erſter guter Tragikus gedichtet hat. e 
i Das Heftige, das Flüchtige geht in allen menſchlichen Handlungen 
voran; das Geſetzte, das Gründliche folgt zuletzt. Dieſes letztere aber 
gebraucht Zeit, es zu bewundern; es iſt nur großen Meiſtern eigen: heftige 
Leidenſchaften ſind ein Vortheil auch für ihre Schüler. aa 
i Die Weiſen in der Kunſt wiſſen, wie ſchwer dieſes ſcheinbare nach⸗ 
ahmliche iſt ; 


ut sibi quivis 
Speret idem, sudet multum frustraque laboret ausus idem 
Hor. 
La Fage, der große Zeichner hat den Geſchmack der Alten nicht erreichen 
können. Alles iſt in Bewegung in ſeinen Werken, und man wird in der 
Betrachtung derſelben getheilt und zerſtreut, wie in einer Geſellſchaft, wo 
alle Perſonen zugleich reden wollen. 

Die edle Einfalt und ſtille Größe der griechiſchen Statuen iſt ſogleich 
das wahre Kennzeichen der griechiſchen Schriften aus den beſten Zeiten, 
der Schriften aus Sokrates Schule; und dieſe Eigenſchaften ſind es, welche 
die vorzügliche Größe eines Raphaels machen, zu welcher er durch die Nach⸗ 
ahmung der Alten gelangt iſt. 1 
8 Eine ſo ſchöne Seele, wie die ſeinige war in einem ſo ſchönen Körper 
wurde erfordert, den wahren Charakter der Alten in neueren Zeiten zuerſt 
zu empfinden und zu entdecken, und was ſein größtes Glück war, ſchon in 
eeinem Alter, in welchem gemeine und halbgeformte Seelen über die wahre 
Größe ohne Empfindung bleiben. W 
i Mit einem Auge, welches dieſe Schönheiten empfinden gelernt, mit 

dieſem wahren Geſchmacke des Alterthums, muß man ſich ſeinen Werken 
nähern. Alsdann wird uns die Ruhe und Stille der Hauptfiguren in 
Raphaels Attila, welche vielen leblos ſcheinen, ſehr bedeutend und erhaben 


loszugehen, abwendet, erſcheint nicht mit Geberden und Ben 
ngen eines Redners, ſondern als ein ehrwürdiger Mann, der blos durch 
5 2 einen Aufruhr ſtillt; wie derjenige, den uns Virgil 


‘Tum pietate gravem ac meritis si forte virum quem 
Conspexere, silent arrectisque auribus adstant. 


ae aoa Aen ly 
mit einem Geſichte voll göttlicher Zuverſicht vor den Augen des Wütherichs. 
Die beiden Apoſtel ſchweben nicht wie Würgeengel in den Wolken, ſondern 
wenn es erlaubt iff, das Heilige mit dem Unheiligen zu vergleichen, wie 
Homers Jupiter, der durch das Winken ſeiner Augenlider den Olympus 
erſchüttern macht. ö e 
Algardi in ſeiner berühmten Vorſtellung eben dieſer Geſchichte in halb 
erhobener Arbeit, an einem Altar der St. Peterskirche in Rom, hat die 
wirkſame Stille ſeines großen Vorgängers den Figuren ſeiner beiden Apoſtel 
nicht gegeben, oder zu geben verſtanden. Dort erſcheinen fie wie Gejandte 
oe 55 12 55 der Heerſchaaren: hier wie ſterbliche Krieger mit menſchlichen 
Waffen. f 1 
Wie wenig Kenner hat der ſchöne St. Michael des Guido in der 
Kapuzinerkirche zu Rom gefunden, welche die Größe des Ausdrucks, die der 
Künſtler ſeinem Erzengel gegeben, einzuſehen vermögend geweſen! Man 
giebt des Conca ſeinem Michael den Preis vor jenem, weil er Unwillen 
und Rache im Geſichte zeigt, anſtatt daß jener, nachdem er den Feind 
Gottes und der Menſchen geſtürzt, ohne Erbitterung mit einer heiteren 
und ungerührten Miene über ihm ſchwebt. 1 
Eben ſo ruhig und ſtille malt der engliſche Dichter den rächenden 
Engel, der über Britannien ſchwebt, mit welchem er den Helden ſeines 
Feldzugs, den Sieger bei Blenheim vergleicht. . 
Die königliche Gallerie der Schildereien in Dresden enthält nunmehr 
unter ihren Schätzen ein würdiges Werk von Raphaels Hand, und zwar 
von feiner beſten Zeit, wie Vaſari und andere mehr bezeugen. Eine 
Madonna mit dem Kinde, dem H. Sixtus und der H. Barbara, knieend 
Rauf beiden Seiten, nebſt zwei Engeln im Vorgrunde. i 
Ess war dieſes Bild das Hauptaltarblatt des Kloſters St. Sirti in 
Piacenz. Liebhaber und Kenner der Kunſt gingen dahin, um dieſen 
Raphael zu ſehen, jo wie man nur allein nach Theſpiä reiſte, den ſchhnen 
Cupido von der Hand des Praxiteles daſelbſt zu betrachten. 1 
5 Sehet die Madonna mit einem Geſichte voll Unſchuld und zugleich 
einer mehr als weiblichen Größe, in einer ſelig ruhigen Stellung, in der⸗ 
jenigen Stille, welche die Alten in den Bildern ihrer Gottheiten herrſchen 
ließen. Wie groß und edel iſt ihr ganzer Contour! „ 
Dias Kind auf ihren Armen iſt ein Kind über gemeine Kinder erhaben, 
durch ein Geſicht, aus welchem ein Strahl der Gottheit durch die Unſchuld 
der Kindheit hervorzuleuchten ſcheint. % 
Die Heilige unter ihr kniet ihr zur Seiten in einer anbetenden Stille 
ihrer Seelen, aber weit unter der Majeſtät der Hauptfigur; welche Er⸗ 
niedrigung der große Meiſter durch den ſanften Reiz in ihrem Geſichte 
erſetzt hat. f he 


Der Heilige diefer Figur gegenüber iſt der ehrwürdigſte Alte mit 


Geſichtszügen, die von ſeiner Gott geweiheten Jugend zu zeugen ſcheinen. 


Die Ehrfurcht der H. Barbara gegen die Madonna, welche durch ihre 
an die Bruſt gedrückten ſchönen Hände ſinnlicher und rührender gemacht 
iſt, hilft bei dem Heiligen die Bewegung ſeiner einen Hand ausdrücken. 


Eben dieſe Aktion malt uns die Entzückung des Heiligen, welche der 


Künſtler zu mehrerer Mannigfaltigkeit weislicher der männlichen Stärke, 
als der weiblichen Züchtigkeit geben wollen. 

Die Zeit hat allerdings vieles von dem ſcheinbaren Glanze dieſes 
Gemäldes geraubt, und die Kraft der Farben iſt zum Theil ausgewittert; 
belebt es noch jetzt. 

Alle diejenigen, welche zu dieſem und andern Werken Raphaels treten, 
in der Hoffnung, die kleinen Schönheiten anzutreffen, die den Arbeiten 
der niederländiſchen Maler einen ſo hohen Preis geben; den mühſamen 
Fleiß eines Netſchers, oder eines Douw, das elfenbeinerne Fleiſch eines 
van der Werff, oder auch die geleckte Manier einiger von Raphaels Landes⸗ 
leuten unſerer Zeit; dieſe, ſage ich, werden den großen Raphael in dem 
Raphael vergebens ſuchen. 

Nach dem Studio der ſchönen Natur, des Contours, der Drapperie 
und der edlen Einfalt und ſtillen Größe in den Werken griechiſcher Meiſter, 


wuͤre die Nachforſchung über ihre Art zu arbeiten ein nöthiges Augenmerk 


der Künſtler, um in der Nachahmung derſelben glücklicher zu ſein. 

Es iſt bekannt, daß ſie ihre erſten Modelle mehrentheils in Wachs 
gemacht haben; die neuern Meiſter aber haben an deſſen ſtatt Thon oder 
dergleichen geſchmeidige Maſſen gewählt: ſie fanden dieſelben, ſonderlich 
das Fleiſch auszudrücken, geſchickter als das Wachs, welches ihnen hierzu 
gar zu klebrig und zähe ſchien. 

Man will unterdeſſen nicht behaupten, daß die Art in naſſen Thon 
zu bilden den Griechen unbekannt, oder nicht üblich bei ihnen geweſen. 
Man weiß ſogar den Namen desjenigen, welcher den erſten Verſuch hierin 
gemacht hat. Dibutades von Sicyon iſt der erſte Meiſter einer Figur in 
Thon, und Arceſilaus, der Freund des großen Lucullus, iſt mehr durch 
ſeine Modelle in Thon, als durch ſeine Werke ſelbſt, berühmt worden. 
Er machte für den Lucullus eine Figur in Thon, welche die Glückfſeligkeit 
vorſtellte, die dieſer mit 60,000 Seſterzen behandelt hatte, und der Ritter 
Octavius gab eben dieſem Künſtler ein Talent für ein bloßes Modell in 
Gips zu einer großen Taſſe, die jener wollte in Gold arbeiten laſſen. 

Der Thon wäre die geſchickteſte Materie, Figuren zu bilden, wenn er 
ſeine Feuchtigkeit behielte. Da ihm aber dieſe entgeht, wenn er trocken 
und gebrannt wird, ſo werden folglich die feſteren Theile deſſelben näher 
zuſammen treten, und die Figur wird an ihrem Maße verlieren und einen 
engeren Raum einnehmen. Litte die Figur dieſe Verminderung in gleichem 
Grade in allen ihren Punkten und Theilen, ſo bliebe eben daſſelbe, obgleich 
verminderte Verhältniß. Die kleinen Theile derſelben aber werden ge— 
ſchwinder trocknen, als die größeren, und der Leib der Figur, als der ſtärkſte 
Theil, am ſpäteſten; und jenen wird alſo in gleicher Zeit mehr an ihrem 
Maße fehlen als dieſem. 

Das Wachs hat dieſe Unbequemlichkeit nicht; es verſchwindet nichts 
davon, und es kann demſelben die Glätte des Fleiſches, die es im 


allein die Seele, welche der Schöpfer dem Werke ſeiner Hände eingeblaſen, 


Man macht ſein Modell 
ießt es alsdann in Wachs. 

Die eigentliche Art der Griechen aber nach ihren Modellen in Marmor 
zu arbeiten, ſcheint nicht diejenige geweſen zu ſein, welche unter den 
meiſten heutigen Künſtlern üblich iſt. In dem Marmor der Alten ent— 
deckt ſich allenthalben die Gewißheit und Zuverſicht des Meiſters, und 
man wird auch in ihren Werken von niedrigem Range nicht leicht darthun 
können, daß irgendwo etwas zu viel weggehauen worden. Dieſe ſichere 
und richtige Hand der Griechen muß durch beſtimmtere und zuverläſſigere 
Regeln, als die bei uns gebräuchlich ſind, nothwendig ſein geführt worden. 

Der gewöhnliche Weg unſerer Bildhauer iſt, über ihre Modelle, nach— 
dem fie dieſelben wohl ausſtudirt und aufs Beſte geformt haben, Horizontal- 


von Thon: man formt es in Gips, und 


und Perpendicularlinien zu ziehen, die folglich einander durchſchneiden. 


Alsdann verfahren ſie, wie man ein Gemälde durch ein Gitter verjüngt 
und vergrößert, und eben ſo viel einander durchſchneidende Linien werden 
auf den Stein getragen. 

5 Es zeigt alſo ein jedes kleines Viereck des Modells ſeine Flächenmaße 
auf jedes große Viereck des Steins an. Allein weil dadurch nicht der 
körperliche Inhalt beſtimmt werden kann, folglich auch weder der rechte 
Grad der Erhöhung und Vertiefung des Modells hier gar genau zu be- 
ſchreiben iſt: ſo wird der Künſtler zwar ſeiner künftigen Figur ein gewiſſes 
Verhältniß des Modells geben können: aber da er ſich nur der Kenntniß 
ſeines Auges überlaſſen muß, ſo wird er beſtändig zweifelhaft bleiben, ob 
er zu tief oder zu flach nach ſeinem Entwurf gearbeitet, ob er zu viel oder 
zu wenig Maſſe weggenommen. i 

Er kann auch weder den äußeren Umriß, noch denjenigen, welcher die 
inneren Theile des Modells, oder diejenigen, welche gegen das Mittel zu 
gehen, oft nur wie mit einem Hauch anzeigt, durch ſolche Linien beſtimmen, 
durch die er ganz untrüglich und ohne die geringſte Abweichung eben die⸗ 
ſelben Umriſſe auſ ſeinen Stein entwerfen könnte. 

ö Hierzu kommt, daß in einer weitläuftigen Arbeit, welche der Bildhauer 

allein nicht beſtreiten kann, er ſich der Hand ſeiuer Gehilfen bedienen muß, 
die nicht allezeit geſchickt ſind, die Abſichten von jenem zu erreichen. 
Geſchieht es, daß einmal etwas verhauen iſt, weil unmöglich nach dieſer 
Art Grenzen der Tiefen können geſetzt werden, fo iſt der Fehler unerſetzlich. 

Ueberhaupt iſt hier zu merken, daß derjenige Bildhauer, der ſchon bei 
der erſten Bearbeitung ſeines Steins ſeine Tiefen bohrt, ſo weit als ſie 
reichen ſollen, und dieſelben nicht nach und nach ſucht, ſo daß ſie durch die 
letzte Hand allererſt ihre geſetzte Höhlung erhalten, daß dieſer, ſage ich, 
niemals wird ſein Werk von Fehlern reinigen können. 

Es findet ſich auch hier dieſer Hauptmangel, daß die auf den Stein 
getragene Linien alle Augenblicke weggehauen und eben ſo oft, nicht 
ohne Beſorgniß der Abweichung, von neuem müſſen gezogen und ergänzt 
werden. 

Die Ungewißheit nach dieſer Art nöthigte alſo die Künſtler, einen 
ſicherern Weg zu ſuchen, und derjenige, welchen die franzöſiſche Akademie 
in Rom erfunden und zum Copiren der alten Statuen zuerſt gebraucht 
hat, wurde von vielen, auch im Arbeiten nach Modellen, angenommen. 


Ret 


Man befeſtigt nämlich übe mer Statue, die me ch 
dem Verhältniß derſelben, ein Viereck, von welchem man nach gleich ein⸗ 
getheilten Graden Bleifaden herunter fallen läßt. Durch dieſe Faden wer⸗ 
den werden die äußerſten Punkte der Figur deutlicher bezeichnet, als in der 
erſten Art durch Linien auf der Fläche, wo ein jeder Punkt der äußerfte 
iſt, geſchehen konnte; ſie geben auch dem Künſtler ein ſinnlicheres Maß 
von einigen der ſtärkſten Erhöhungen und Vertiefungen durch die Grade 
ihrer Entfernung von Theilen, welche ſie decken, und er kann durch Hülfe 
derſelben etwas herzhafter gehen. 5 5 

Da aber der Schwung einer krummen Linie durch eine einzige grade 
Linie nicht genau zu beſtimmen iſt, ſo werden ebenfalls die Umriſſe der 
Figur durch dieſen Weg ſehr zweifelhaft für den Künſtler angedeutet und 
in geringen Abweichungen von ihrer Hauptfläche wird ſich derſelbe alle 
Augenblicke ohne Leitfaden und ohne Hülfe ſehen. 

Es iſt ſehr begreiflich, daß in dieſer Manier auch das wahre Ver— 


hlältniß der Figuren ſchwer zu finden iſt; man ſucht dieſelben durch 


Horizontallinien, welche die Bleifaden durchſchneiden. Die Lichtſtrahlen 
aber aus den Vierecken, die dieſe von der Figur abſtehenden Linien machen, 
werden unter einem deſto größeren Winkel ins Auge fallen, folglich größer 
erſcheinen, je höher oder tiefer fie unſerem Sehepunkte find. 

Zum Copiren der Antiken, mit denen man nicht nach Gefallen un⸗ 
gehen kann, behalten die Bleifaden noch bis jetzt ihren Werth, und man 
hat dieſe Arbeit noch nicht leichter und ſicherer machen können; aber im 
Arbeiten nach einem Modelle iſt dieſer Weg aus angezeigten Gründen nicht 
beſtimmt genug. ö 

Michael Angelo hat einen vor ihm unbekannten Weg genommen, 
und man muß ſich wundern, da ihn die Bildhauer als ihren großen Meiſter 
verehren, daß vielleicht niemand unter ihnen ſein Nachfolger geworden. 

Dieſer Phidias neuerer Zeiten, und der größte nach den Griechen, iſt, 
wie man vermuthen könnte, auf die wahre Spur ſeiner großen Lehrer ge— 
kommen, wenigſtens iſt kein anderes Mittel der Welt bekannt geworden, 
alle möglich ſinnlichen Theile und Schönheiten des Modells auf der Figur 
ſelbſt hinüberzutragen und auszudrücken. 

Vaſari hat dieſe Enfindung deſſelben etwas unvollkommen beſchrieben. 


Dier Begriff nach deſſen Bericht iſt folgender: 


: Michael Angelo nahm ein Gefäß mit Wafer, in welches er fein 
Modell don Wachs oder von einer harten Materie legte; er erhöhte daſſelbe 
allmälig bis zur Oberfläche des Waſſers. Alſo entdeckten ſich zuerſt die 
erhabenen Theile, und die vertieften waren bedeckt, bis endlich das. ganze 
Modell bloß und außer dem Waſſer lag. Auf eben die Art, ſagt Vaſari, 
arbeitete Michael Angelo ſeinen Marmor; er deutete zuerſt die erhabenen 
Theile an, und nach und nach die tieferen. 

Es ſcheint, Vaſari habe entweder von der Manier ſeines Freundes 
nicht den deutlichſten Begriff gehabt, oder die Nachläſſigkeit in ſeiner Er⸗ 
zählung verurſacht, daß man ſich dieſelbe etwas verſchieden von dem, was 
er berichtet, vorſtellen muß. 

Die Form des Waſſergefäßes iſt hier nicht deutlich genug beſtimmt. 
Die nach und nach geſchehene Erhebung ſeines Modells außer dem Waffer 
von unten auf, würde ſehr mühſam ſein, und ſetzt viel mehr voraus, als 
uns der Geſchichtſchreiber der Künſtler hat wollen wiſſen laſſen. 


„ Der Künſtler nahm ein Gefäß nach der Form der Maſſe zu ſeiner ö 
Figur, die wir ein langes Viereck ſetzen wollen. Er bezeichnete die Ober⸗ 
fläche der Seiten dieſes viereckigen Kaſtens mit gewiſſen Abtheilungen, die 


außerdem bemerkte er die inwendigen Seiten deſſelben von oben bis auf 
den Grund mit gewiſſen Graden. In den Kaſten legte er ſein Modell 

von ſchwerer Materie, oder befeſtigte es an dem Boden, wenn es von 
Wachs war. Er beſpannte etwa den Kaſten mit einem Gitter nach den 
gemachten Abtheilungen, nach welchen er Linien auf ſeinen Stein zeichnete, 
und vermuthlich unmittelbar hernach ſeine Figur. Auf das Modell goß er 


er nach einem vergrößerten Maßſtabe auf ſeinen Stein hinüber trug, und 8 


Waſſer, bis es an die äußerſten Punkte der erhabenen Theile reichete, und 


nachdem er denjenigen Theil bemerkt hatte, der auf ſeiner gezeichneten 
Figur erhoben werden mußte, ließ er ein gewiſſes Maß Waſſer ab, um 
den erhobenen Theil des Modells etwas weiter hervorgehen zu laſſen, und 
fing alsdann an dieſen Theil zu bearbeiten, nach dem Maaße der Grade, 


wie er ſich entdeckte. War zu gleicher Zeit ein anderer Theil ſeines te 


Modells ſichtbar geworden, fo wurde er auch, fo weit er blos war, be- 
arbeitet, und ſo verfuhr er mit allen erhabenen Theilen. 
Es wurde mehr Waſſer abgelaſſen, bis auch die Vertiefungen hervor 
lagen. Die Grade des Kaſtens zeigten ihm allemal die Höhe des ge- 
fallenen Waſſers, und die Fläche des Waſſers die äußerſte Grundlinie 
der Tiefen an. Eben ſo viel Grade auf ſeinem Steine waren ſeine 
wahren Maße. 

Das Waſſer beſchrieb ihm nicht allein die Höhen und Tiefen, ſondern 


auch den Contour ſeines Modells, und der Raum von den inneren Seiten 


des Kaſtens bis an den Umriß der Linie des Waſſers, deſſen Größe die 
Grade der anderen zwei Seiten gaben, war in jedem Punkte das Maß, 
wie viel er von ſeinem Steine wegnehmen konnte. 
Sein Werk hatte nunmehr die erſte, aber eine richtige Form erhalten. 
Die Fläche des Waſſers hatte ihm eine Linie beſchrieben, von welcher die 
äußerſten Punkte der Erhobenheiten Theile ſind. Dieſe Linie war mit 
dem Falle des Waſſers in ſeinem Gefäße gleichfalls wagerecht fortgerückt, 
und der Künſtler war dieſer Bewegung mit feinem Eiſen gefolgt, bis 
dahin, wo ihm das Waſſer den niedrigſten Abhang der erhabenen Theile, 
der mit den Flächen zuſammenfließt, blos zeigte. Er war alſo mit jedem 
verjüngten Grade in dem Kaſten ſeines Modells einen gleichgeſetzten 
größeren Grad auf ſeiner Figur fortgegangen, und auf dieſe Art hatte ihn 
die Linie des Waſſers bis über den äußerſten Contour in ſeiner Arbeit 
geführt, ſo daß das Modell nunmehr vom Waſſer entblößt lag. 
f Seine Figur verlangte die ſchöne Form. Er goß von neuem Waſſer 
auf ſein Modell, bis zu einer ihm dienlichen Höhe, und alsdann zählte er 
die Grade des Kaſtens bis auf die Linie, welche das Waſſer beſchrieb, 
wodurch er die Höhe des erhabenen Theils erjah. Auf eben denſelben 
erhabenen Theil ſeiner Figur legte er ſein Richtſcheit vollkommen wagerecht, 
und von der unterſten Linie deſſelben nahm er das Maß bis auf die Ver⸗ 
tiefung. Fand er eine gleiche Anzahl verjüngter und größerer Grade, fo 


war dieſes eine Art geometriſcher Berechnung des Inhalts, und er erhielt 
den Beweis, daß er richtig verfahren war. i 

Bei der Wiederholung ſeiner Arbeit ſuchte er den Druck und die 
Bewegung der Muskeln und Sehnen, den Schwung der übrigen kleinen 
Theile und das Feinſte der Kunſt in ſeinem Modelle, auch in ſeiner Figur 
auszuführen. Das Waſſer, welches ſich auch an die unmerklichſten Theile 
legte, zog den Schwung derſelben aufs ſchärfſte nach, und beſchrieb ihm 
mit der richtigſten Linie den Contour derſelben. 

Dieſer Weg verhindert nicht, dem Modelle alle möglichen Lagen zu 
geben. Ins Profil gelegt, wird es dem Künſtler vollends entdecken, was 
er überſehen hat. Es wird ihm auch den äußeren Contour ſeiner erhabenen 


und ſeiner inneren Theile und den ganzen Durchſchnitt zeigen. 


Alles dieſes und die Hoffnung eines guten Erfolgs der Arbeit ſetzt 
ein Modell voraus, welches mit Händen der Kunſt nach dem wahren 
Geſchmacke des Alterthums gebildet worden. 

Dieſes iſt die Bahn, auf welcher Michael Angelo bis zur Unſterb⸗ 
lichkeit gelangt iſt. Sein Ruf und ſeine Belohnungen erlaubten ihm Muße, 
mit ſolcher Sorgfalt zu arbeiten. 

Ein Künſtler unſerer Zeiten, dem Natur und Fleiß Gaben verliehen, 
höher zu ſteigen, und welcher Wahrheit und Richtigkeit in dieſer Manier 
findet, ſieht ſich genöthigt mehr nach Brod als nach Ehre zu arbeiten. 
Er bleibt alſo in dem ihm üblichen Gleiſe, worin er eine größere Fertig⸗ 
keit zu zeigen glaubt und fährt fort ſein durch langwierige Uebung erlangtes 
Augenmaß zu ſeiner Regel zu nehmen. i 

Dieſes Augenmaß, welches ihn vornämlich führen muß, iſt endlich 
durch praktiſche Wege, die zum Theil ſehr zweifelhaft find, ziemlich ent- 
ſcheidend geworden; wie fein und zuverläſſig würde er es gemacht haben, 
wenn er es von Jugend auf nach untrüglichen Regeln gebildet hätte? 

Würden angehende Künſtler bei der erſten Anführung, in Thon oder 
in andere Materie zu arbeiten, nach dieſer ſichern Manier des Michael 
Angelo angewieſen, die dieſer nach langem Forſchen gefunden, ſo könnten 
fe hoffen, jo nahe wie er den Griechen zu kommen. 

Alles was zum Preiſe der griechiſchen Werke in der Bildhauerkunſt 
kann geſagt werden, ſollte nach aller Wahrſcheinlichkeit auch von der 
Malerei der Griechen gelten. Die Zeit aber und die Wuth der Menſchen 
hat a die Mittel geraubt, einen unumſtößlichen Ausſpruch darüber 
zu thun. 

Man geſteht den griechiſchen Malern Zeichnung und Ausdruck zu, und 
das iſt alles: Perſpektiv, Compoſition und Colorit ſpricht man ihnen ab. 
Dieſes Urtheil gründet ſich theils auf halb erhobene Arbeiten, theils auf 
die entdeckten Malereien der Alten (der Griechen kann man nicht ſagen) in 
und bei Rom, in unterirdiſchen Gewölben der Palläſte des Mäcenas, des 
Titus, Trajans und der Antoninen, von welchen nicht viel über dreißig 
bis jetzt ganz erhalten worden, und einige ſind nur in moſaiſcher Arbeit. 

Turnbull hat ſeinem Werke von der alten Malerei eine Sammlung 
der bekannteſten Stücke, von Camillo Paderni gezeichnet und von Mynde 
geſtochen, beigefügt, welche dem prächtigen und gemißbrauchten Papier ſeines 
Buches den einzigen Werth geben. Unter denſelben ſind zwei, wovon die 
Originale ſelbſt in dem Cabinet des berühmten Arztes Richard Meads in 
London ſind. 


Daß Pouſſin nach der ſogenannten Aldobrandiniſchen Hochzeit ſtudirt, 
daß ſich noch Zeichnungen finden, die Annibal Carraci nach dem vorge⸗ 
gebenen Marcus Coriolanus gemacht, und daß man eine große Gleichheit 
unter den Köpfen in des Guido Reni Werken und unter den Köpfen auf 
der bekannten muſaiſchen Entführung der Europa hat finden wollen, iſt 
bereits von andern bemerkt. 
Ny Wenn dergleichen Frescogemälde ein gegründetes Urtheil von der 
Malerei der Alten geben könnten, ſo würde man den Künſtlern unter ihnen 
aus Ueberbleibſeln von dieſer Art auch die Zeichnung und den Ausdruck 
ſtreitig machen wollen. 

Die von den Wänden des herculaniſchen Theaters mit ſamt der 
Mauer verſetzten Malereien mit Figuren in Lebensgröße geben uns, wie 
man verſichert, einen ſchlechten Begriff davon. Der Theſeus, als ein 
Ueberwinder des Minotauren, wie ihm die jungen Athenienſer die Hände 
küſſen und ſeine Knie umfaſſen, die Flora nebſt dem Herkules und einem 
Faun, der vorgegebene Gerichtsſpruch des Decemvirs Appius Claudius, 
ſind nach dem Augenzeugniß eines Künſtlers zum Theil mittelmäßig und 
zum Theil fehlerhaft gezeichnet. In den meiſten Köpfen iſt, wie man 
verſichert, nicht allein kein Ausdruck, ſondern in dem Appius Claudius ſind 
auch keine guten Charaktere. 

Aber eben dieſes beweiſt, daß es Malereien von der Hand ſehr mittel⸗ 
mäßiger Meiſter ſind, da die Wiſſenſchaft der ſchönen Verhältniſſe, der 
Umriſſe der Körper und des Ausdrucks bei griechiſchen Bildhauern auch 
ihren guten Malern eigen geweſen ſein muß. 

Dieſe den alten Malern zugeſtandenen Theile der Kunſt laſſen den 
neuern Malern noch ſehr viel Verdienſte um dieſelbe. 

In der Perſpectiv gehört ihnen der Vorzug unſtreitig und er bleibt, 
bei aller gelehrten Vertheidigung der Alten in Anſehung dieſer Wiſſenſchaft, 
auf Seiten der Neueren. Die Geſetze der Compoſition und Anordnung 
waren den Alten nur zum Theil und unvollkommen bekannt, wie die er⸗ 
hobenen Arbeiten von Zeiten, wo die griechiſchen Künſte iu Rom geblüht, 
darthun können. 

In der Colorit ſcheinen die Nachrichten in den Schriften der Alten, 
und die Ueberbleibſel der alten Malerei auch zum Vortheil der neuern 
Künſtler zu entſcheiden. 

Verſchiedene Arten von Vorſtellungen der Malerei ſind gleichfalls zu 
einem höheren Grade der Vollkommenheit in neuern Zeiten gelangt. In 
Viehſtücken und Landſchaften haben unſere Maler allem Anſehen nach die 
alten Maler übertroffen. Die ſchönern Arten von Thieren unter andern 
Himmelsſtrichen ſcheinen ihnen nicht bekannt geweſen zu ſein, wenn man 
aus einzelnen Fällen, von dem Pferde des Marcus Aurelius, von den 
beiden Pferden auf Monte Cavallo, ja von den vorgegebenen lyſippiſchen 
Pferden über dem Portal der S. Marcuskirche in Venedig, von dem far⸗ 
neſiſchen Stier und den übrigen Thieren dieſes Gruppo, ſchließen darf. 

Es iſt hier im Vorbeigehen anzuführen, daß die Alten bei ihren 
Pferden die diametraliſche Bewegung der Beine nicht beobachtet haben, 
wie an den Pferden in Venedig und auf alten Münzen zu ſehen iſt. Einige 
Neuere ſind ihnen hierin aus Unwiſſenheit gefolgt und ſogar vertheidigt 
worden. 

Unſere Landſchaften, ſonderlich der niederländiſchen Maler, haben ihre 


ft, igkeit ng 
0 ickeren und feu zur 
iin dieſer Art nicht wenig beigetragen. e 
Es verdienten die angezeigten und einige andere Vorzüge der neuern 
Maler vor den alten in ein größeres Licht durch gründlichere Beweiſe, als 
noch bisher geſchehen iſt, geſetzt zu werden. N 1 
Zur Erweiterung der Kunſt iſt noch ein großer Schritt übrig zu 
thun. Der Künſtler, welcher von der gemeinen Bahn abzuweichen anfängt 
oder wirklich abgewichen iſt, ſucht dieſen Schritt zu wagen, aber ſein 
Fauuß bleibt an dem jäheſten Orte der Kunſt ſtehen und hier ſieht er ſich 
hütfloss N 
f : Die Geſchichte der Heiligen, die Fabeln und Verwandlungen find der 
ewige und faſt einzige Vorwurf der neuern Maler ſeit einigen Jahr⸗ 
hunderten. Man hat ſie auf tauſenderlei Art gewandt und ausgekünſtelt, 
daß endlich Ueberdruß und Ekel den Weiſen in der Kunſt und den Kenner 
überfallen muß. : 
Cin Künſtler, der eine Seele hat, die denken gelernt, läßt diefelbe 
müßig und ohne Beſchäftigung bei einer Daphne und bei einem Apollo, 
bei einer Entführung der Proſerpina, einer Europa und bei dergleichen. 
Er ſucht ſich als einen Dichter zu zeigen und Figuren durch Bilder, das 
iſt allegoriſch zu malen. N ; 170 
1 Die Malerei erſtreckt ſich auf Dinge, die nicht ſinnlich ſind; dieſe ſind 
ihr höchſtes Ziel, und die Griechen haben ſich bemüht daſſelbe zu erreichen, 
wie die Schriften der Alten bezeugen. Parrhafius, ein Maler, der wie 
Ariſtides die Seele ſchilderte, hat ſogar, wie man ſagt, den Charakter 
eeines ganzen Volks ausdrücken können. Er malte die Athenienſer, wie 
ſie gütig und zugleich grauſam, leichtſinnig und zugleich hartnäckig, brav 
und zugleich feige waren. Scheint die Vorſtellung möglich, ſo iſt ſie es 
nur allein durch den Weg der Allegorie, durch Bilder, die allgemeine 
Begriffe bedeuten. 
Der Künſtler befindet ſich hier wie in einer Einöde. Die Sprachen 
der wilden Indianer, die einen großen Mangel an dergleichen Begriffen 
haben, und die kein Wort enthalten, welches Erkenntlichkeit, Raum, Dauer 
u. ſ. w. bezeichnen könnte, ſind nicht leerer von ſolchen Zeichen, als es die 
Malerei zu unſern Zeiten iſt. Derjenige Maler, der weiter denkt als ſeine 
Palette reicht, wünſcht einen gelehrten Vorrath zu haben, wohin er gehen, 
und bedeutende und ſinnlich gemachte Zeichen von Dingen, die nicht ſinnlich 
find, nehmen könnte. Ein vollſtändig Werk in dieſer Art iſt noch nicht 
vorhanden; die bisherigen Verſuche ſind nicht beträchtlich genug und reichen 
nicht bis an dieſe großen Abſichteu. Der Künſtler wird wiſſen, wie weit 
ihm des Ripa Iconologie, die Denkbilder der alten Völker von van Hooghe, 
Genüge thun werden. g 
Dieſes ift die Urſache, daß die größten Maler nur bekannte Vorwürfe 
gewählt. Annibal Carracci, anſtatt daß er die berühmteſten Thaten und 
Begebenheiten des Hauſes Farneſe in der farneſiſchen Gallerie als ein alle⸗ 
goriſcher Dichter durch allgemeine Symbola und durch ſinnliche Bilder 
hätte vorſtellen können, hat hier ſeine ganze Stärke blos in bekannten 
Fabeln gezeigt. a 
Die Königliche Gallerie der Schildereien in Dresden enthält ohne 


Der große Rubens iſt der vorzüglichſte unter großen Malern, dev fd) 
auf den unbetretenen Weg dieſer Malerei in großen Werken als ein er⸗ 
habener Dichter gewagt. Die luxemburgiſche Gallerie, als fein größtes 
Werk, iſt durch die Hand der geſchickteſten Kupferſtecher der ganzen Welt 
bekannt worden. 1e 
5 Nach ihm iſt in neueren Zeiten nicht leicht ein erhabeneres Werk in 
dieſer Art unternommen und ausgeführt worden, dergleichen die Cuppola 
der kaiſerlichen Bibliothek in Wien iſt von Daniel Gran gemalt und von 
Sedelmayern in Kupfer geſtochen. Die Vergötterung des Herkules in 
Veerſailles, als eine Alluſion auf den Cardinal Herkules von Fleuri, von 
Le Moine gemalt, womit Frankreich als mit der größten Compoſition in 
der Welt prangt, it gegen die gelehrte und ſinnreiche Malerei des deutſchen 
Künſtlers eine ſehr gemeine und kurzſichtige Allegorie, fie iſt wie ein Sob 
gedicht, worin die ſtärkſten Gedanken ſich auf den Namen im Kalender 
beziehen: Hier war der Ort, etwas Großes zu machen, und man muß 
ſich wundern, daß es nicht geſchehen tft. Man ſieht aber auch zugleich 
ein, hätte auch die Vergötterung eines Miniſters den vornehmſten Plafond 
des königlichen Schloſſes zieren ſollen, woran es dem Maler gefehlt. 

5 Der Künſtler hat ein Werk vonnöthen, welches aus der ganzen 
Mythologie, aus den beſten Dichtern alter und neuerer Zeiten, aus der 
geheimen Weltweisheit vieler Völker, aus den Denkmalen des Alterthum 

auf Steinen, Münzen und Geräthen, diejenigen ſinnlichen Figuren und 

Bilder enthält, wodurch allgemeine Begriffe dichteriſch gebildet worden. 

Dieſer reiche Stoff würde in gewiſſe bequeme Klaſſen zu bringen und 
durch eine beſondere Anwendung und Deutung auf mögliche einzelne Fälle, 

zum Unterricht der Künſtler einzurichten ſein. ie 

Hierdurch würde zu gleicher Zeit ein großes Feld geöffnet, zur Nach⸗ 
ahmung der Alten, und unſern Werken einen erhabenen Geſchmack des 
Alterthums zu geben. oe 
he Der gute Geſchmack in unſern heutigen Verzierungen, welcher ſeit der 
Zeit, da Vitruv bittere Klagen über das Verderbniß deſſelben führte, ſich 
in neueren Zeiten noch mehr verdorben hat, theils durch die von Morto, 
einem Maler von Feltro gebürtig, in Schwang gebrachten Grotesken, 
theils durch nichts bedeutende Malereien unſerer Zimmer, könnte zugleich 
durch ein gründlicheres Studium der Allegorie gereinigt werden und Wahr⸗ 
heit und Verſtand erhalten. g a ö e 
Unſere Schnörkel und das allerliebſte Muſchelwerk, ohne welches jetzt 
kein Zierrath förmlich werden kann, hat manchmal nicht mehr Natur als 
Vitruvs Leuchter, welche kleine Schlöſſer und Palläſte trugen. Die 
Allegorie könnte eine Gelehrſamkeit an die Hand geben, auch die kleinſten 
Verzierungen dem Orte, wo ſie ſtehen, gemäß zu machen. 
ie Reddere personae scit convenientia 11 
b or. 
Die Gemälde an Decken und über den Thüren ſtehen mehrentheils 
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nur da, um ihren Ort zu füllen, und um die ledigen Mabe | 
welche nicht mit lauter Vergoldungen können angefüllt werden. Sie haben 
nicht allein kein Verhältniß mit dem Stande und mit den Umſtänden des 
Beſitzers, ſondern ſie ſind demſelben ſogar oftmals nachtheilig. hig 
Der Abſcheu vor dem leeren Raum füllt aljo die Wände, und Ge- 
mälde von Gedanken leer, ſollen das Leere erſetzen. r 

Dieſes iſt die Urſache, daß der Künſtler, den man ſeiner Willkür 
überläßt, aus Mangel allegoriſcher Bilder oft Vorwürfe wählt, die mehr 
zur Satyre, als zur Ehre desjenigen, dem er ſeine Kunſt weiht, gereichen 
müſſen; und vielleicht, um ſich hiervon in Sicherheit zu ſtellen, verlangt 

man aus feiner Vorſicht von dem Maler, Bilder zu machen, die nichts 
bedeuten ſollen. f 
Es macht oft Mühe, auch dergleichen zu finden, und endlich 
— — velut aegri somnia, vanae 
Fingentur species. Hor. es 

Man benimmt alſo der Malerei dasjenige, worin ihr größtes Glück 
beſteht, nämlich die Vorſtellung unſichtbarer, vergangener und zukünftiger 
Dinge. — 

Diejenigen Malereien aber, welche an dieſem oder jenem Orte bedeu⸗ 
tend werden könnten, verlieren das, was ſie thun würden, durch einen 
gleichgültigen oder unbequemen Platz, den man ihnen anweiſt. ; 

925 Der Bauherr eines neuen Gebäudes 
Dives agris, dives positis in foenere nummis. 

Hor. : . 
wird vielleicht über die hohen Thüren ſeiner Zimmer und Säle kleine 
Bilder ſetzen laſſen, die wider den Augenpunkt und wider die Gründe der 
Perſpectiv anſtoßen. Die Rede iſt hier von ſolchen Stücken, die ein Theil 
der feſten und unbeweglichen Zierrathen ſind, nicht von ſolchen, die in einer 
Sammlung nach der Symmetrie geordnet werden. 

Die Wahl in Verzierungen der Baukunſt iſt zuweilen nicht gründlicher; 
Armaturen und Tropheen werden allemal auf einem Jagdhaus eben ſo un— 
bequem ſtehen, als Ganymedes und der Adler, Jupiter und Leda unter der 
Te Arbeit der Thüren von Erz, am Eingang der St. Peterskirche 
in Rom. 8 

Alle Künſte haben einen gedoppelten Endzweck; fie ſollen vergnügen 
und zugleich unterrichten, und viele von den größten Landſchaftmalern 
haben daher geglaubt, ſie würden ihrer Kunſt nur zur Hälfte eine Genüge 
gethan haben, wenn ſie ihre Landſchaften ohne alle Figuren gelaſſen hätten. 

a Der Pinſel, den der Künſtler führt, ſoll in Verſtand getunkt ſein, 

wie jemand von dem Schreibegriffel des Ariſtoteles geſagt hat: Er ſoll 
mehr zu denken hinterlaſſen, als was er dem Auge gezeigt, und dieſes 
wird der Künſtler erhalten, wenn er ſeine Gedanken in Allegorien nicht zu 
verſtecken, ſondern einzukleiden gelernt hat. Hat er einen Vorwurf, den 
er ſelbſt gewählt, oder der ihm gegeben worden, welcher dichteriſch gemacht 
oder zu machen iſt, ſo wird ihn ſeine Kunſt begeiſtern und wird das Feuer, 
welches Prometheus den Göttern raubte, in ihm erwecken. Der Kenner 
wird zu denken haben, und der bloße Liebhaber wird es lernen. 
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adh habe nicht geglaubt, daß meine kleine Schrift einiges Aufmerken 
verdienen, und Urtheile über ſich erwecken würde. Sie iſt nur für einige 
Kenner der Künſte geſchrieben, und dieſerwegen ſchien es überflüſſig, ihr 
einen gewiſſen gelehrten Anſtrich zu geben, den eine Schrift durch Anfüh⸗ 
rungen von Büchern erhalten kann. Künſtler verftehen, was man mit 
halben Worten von der Kunſt ſchreibt, und da es der größte Theil unter 
ihnen für „thöricht hält“ — und halten muß, — „auf das Leſen mehr 
Zeit zu wenden als auf das Arbeiten,“ wie ein alter Redner lehret, ſo 
macht man, wenn man ſie nichts neues lehren kann, ſich wenigſtens durch 
die Kürze bei ihnen gefällig; und ich bin überhaupt der Meinung, da das 
Schöne in der Kunſt mehr auf feine Sinne und auf einen geläuterten 
Geſchmack, als auf ein tiefes Nachdenken beruht, daß des Neoptolemus 
Satz, „philoſophire; aber „mit wenigem,“ ſonderlich in Schriften dieſer 
Art zu beobachten ſei. 
Einige Stellen in meiner Schrift würden eine Erklärung annehmen, 
und da eines Ungenannten Erinnerungen über dieſelbe an das Licht getre- 
ten ſind, ſo wäre es billig, daß ich mich erklärte und zugleich antwortete. 


. 


Die Umſtände aber, in welchen ich mich bei meiner nahe bevorſtehenden 


Reeiſe befinde, verſtatten mir weder dieſes noch jenes nach meinem gemachten 
Entwurfe auszuführen. Von etlichen Bedenken wird auch der Verfaſſer 


des Sendſchreibens, ſeiner Billigkeit gemäß, meine Antwort im voraus 0 


haben errathen können; nämlich keine Antwort zu erhalten. Ebenſo unge- 
rührt höre ich das Geſchrei wider die Stücke vom Correggio an, von denen 
man gewiß weiß, daß ſie nicht allein nach Schweden gekommen, ſondern 
daß ſie auch im königlichen Stalle zu Stockholm gehängt haben. Meine 
Vertheidigung würde wenigſtens nicht viel anders werden, als des Aemilius 
Sccaurus ſeine wider den Valerius von Sucro war: „dieſer leugnet, ich 
beßjahe; Römer! wem von beiden glaubt ihr?“ 
: Im übrigen kann dieſe Nachricht noch weniger bet mir, als bei dem 
Hrn. Grafen von Teſſin ſelbſt, zum Nachtheil der ſchwediſchen Nation 
gedeutet werden. Ich weiß nicht, ob der beleſene Verfaſſer der umſtänd⸗ 
lichen Lebensbeſchreibung der Königin Chriſtina anders geurthetlet hat, weil 
er uns ohne alle Nachricht gelaſſen über den Schatz von Gemälden, der 
von Prag nach Stockholm gebracht worden; über die gegen den Maler 
Bourdon bezeugte unerfahrne Freigebigkeit der Königin; und über den 
ſchlechten Gebrauch, den man von ſo berühmten Stücken des Correggio 
gemacht hat. In einer Reiſebeſchreibung durch Schweden von einem be⸗ 
Winkelmann, Geſchichte d. Kunſt. 5 20 % 


rühmten Manne in Dienften dieſer Krone wird gemeldet, daß in Lincöping 
ein mit ſieben Docenten verſehenes Gymnaſium, aber kein einziger Hand⸗ 
werker noch Arzt ſei. Dieſes könnte dem Verfaſſer übel gedeutet werden, 
und gleichwohl muß es nicht geſchehen ſein. e 

Ueber die Nachläſſigkeiten in den Werken der griechiſchen Künſtler 
würde ich mich bei erlaubter Muße umſtändlicher erklärt haben. Die 
Griechen kannten die gelehrte Nachläſſigkeit; wie ihr Urtheil über das Reb⸗ 
huhn des Protogenes zeigt; aber man weiß auch, daß es der Maler ganz 
und gar ausgelöſcht hat. Der Jupiter des Phidias aber war nach den 
erhabenſten Begriffen der Gottheit, die alles erfüllet, gearbeitet; es war 
ein Bild wie des Homers Eris, die auf der Erde ſtand, und mit dem 
Kopf bis in den Himmel reichte; es war gleichſam nach dem Sinn der 
heiligſten Dichtkunſt entworfen: „Wer kann ihn faſſen ꝛc. Man iſt jo 
billig geweſen, dergleichen Freiheit, die ſich Raphael genommen, von den 
natürlichen Verhältniſſen in ſeinem Carton vom Fiſchzuge Petri abzugehen, 
zu entſchuldigen, ja dieſelbe nöthig zu finden. Die Kritik über den Dio⸗ 
medes ſcheint mir gründlich; aber deswegen nicht wider mich. Die Aktion 
deſſelben an und für ſich betrachtet, der edle Umriß und der Ausdruck, 
werden allezeit unſern Künſtlern ein großes Beiſpiel zur Nachahmung 
bleiben können: und weiter war der Diomedes des Dioſcorides meiner Ab— 
ſicht nicht gemäß. 

Meine Gedanken von der Nachahmung der griechiſchen Werke in der 
Malerei und Bildhauerkunſt betreffen vier Hauptpunkte. I. Von der voll⸗ 
kommenen Natur der Griechen. II. Von dem Vorzug ihrer Werke. 
III. Von der Nachahmung derſelben. IV. Von der Griechen ihrer Art 
zu denken in Werken der Kunſt, ſonderlich von der Allegorie. 

Den erſten Punkt habe ich wahrſcheinlich zu machen geſucht, bis zur völ⸗ 
ligen Ueberzeugung werde ich hier, auch mit den ſeltenſten Nachrichten nicht 
gelangen können. Dieſe Vorzüge der Griechen ſcheinen ſich vielleicht 
weniger auf die Natur ſelbſt und auf den Einfluß des Himmels, als auf 
die Erziehung derſelben zu gründen. 

Unterdeſſen war die glückſelige Lage ihres Landes allezeit die Grund⸗ 
urſache, und die Verſchiedenheit der Luft und der Nahrung machte unter 
den Griechen ſelbſt den Unterſchied, der zwiſchen den Athenienſern und ihren 
nächſten Nachbarn jenſeit des Gebirges war. 

Die Natur eines jeden Landes hat ihren Eingebornen ſowohl, als 
ihren neuen Ankömmlingen, eine ihr eigene Geſtalt, und eine ähnliche Art 
zu denken gegeben. Die alten Gallier waren eine Nation, wie es die 
Franken aus Deutſchland, ihre Nachkommen, geworden ſind. Die erſte 
und blinde Wuth in Angriffen war jenen ſchon zu Cäſars Zeiten ebenſo 
nachtheilig, wie es ſich bei dieſen in neuern Zeiten gezeigt hat. Jene 
hatten gewiſſe andere Eigenſchaften, welche der Nation noch jetzt eigen ſind, 
und Kaiſer Julian berichtet, daß zu ſeiner Zeit mehr Tänzer als Bürger 
in Paris geweſen. 

Die Spanier hingegen handelten allezeit behutjam und mit einem 
gewiſſen kalten Blute; und eben dadurch machten ſie den Römern die 
Eroberung ihres Landes ſo ſchwer. 

Man urtheile, ob die Weſtgothen, Mauritanier und andere Völker, 
die dieſes Land überſchwemmten, nicht den Charakter der alten Iberier an⸗ 
genommen haben. Man nehme die Vergleichung zu Hülfe, die ein be— 
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rühmter Seribent bei einigen Nationen über die ehemaligen und jetzigen 


Eigenſchaften derſelben macht. 


Ebenſo wirkſam muß ſich auch der Himmel und die Luft bei den 


Griechen in ihren Hervorbringungen gezeigt haben, und dieſe Wirkung 


muß der vorzüglichen Lage des Landes gemäß geweſen ſein. Eine ge⸗ 
mäßigte Witterung regierte durch alle Jahreszeiten hindurch, und die kühlen 


Winde aus der See überſtrichen die wollüſtigen Inſeln im joniſchen Meere, 


und die Seegeſtade des feſten Landes; und vermuthlich auch aus dieſem 
Grunde waren im Peloponnes alle Orte an der See angelegt, wie Cicero 
aus des Dicäarchus Schriften zu behaupten ſucht. 

Unter einem ſo gemäßigten, und zwiſchen Wärme und Kälte gleichſam 
abgewogenen Himmel ſpürt die Kreatur einen gleich ausgetheilten Einfluß 
deſſelben. Alle Früchte erhalten ihre völlige Reife, und ſelbſt die wilden 
Arten derſelben gehen in eine beſſere Natur hinüber; ſo wie bei Thieren, 
welche beſſer gedeihen und öfter werfen. Ein ſolcher Himmel, ſagt Hippo⸗ 
crates, bildet unter Menſchen die ſchönſten und wohlgebildeſten Geſchöpfe 
und Gewächſe, und eine Uebereinſtimmung der Neigungen mit der Geſtalt. 
Das Land der ſchönen Menſchen, Georgien, beweiſet dieſes, welches ein 
reiner und heiterer Himmel mit Fruchtbarkeit erfüllt. Das Waſſer allein 
ſoll ſo viel Antheil haben an unſerer Geſtalt, daß die Indianer ſagen, es 
könne keine Schönheiten geben in Ländern, wo kein gut Waſſer ſei; und 
das Orakel ſelbſt giebt dem Waſſer der Arethuſe die Wirkung, ſchöne 
Menſchen zu machen. 

Mich däucht, man könne auch aus der Sprache der Griechen auf die 
Beſchaffenheit ihrer Körper urtheilen. Die Natur bildet bei jedem Volke 
die Werkzeuge der Sprache nach dem Einfluſſe des Himmels in ihren Län— 
dern, alſo daß es Geſchlechter giebt, welche wie die Troglodyten mehr 
pfeifen als reden, und andere, die ohne Bewegung der Lippen reden können. 
Die Phaſianer in Griechenland hatten, wie man es von den Engländern 
ſagt, einen heiſeren Laut. 

Unter einem rauhen Himmel werden harte Töne formirt, und die 
Theile des Körpers, welche hierzu dienen, haben nicht die feinſten ſein 
dürfen. 2 
Der Vorzug der griechiſchen vor allen bekannten Sprachen iſt un⸗ 
ſtreitig, ich rede hier nicht von dem Reichthume, ſondern von dem Wohl— 
klange derſelben. Alle nordiſchen Sprachen find mit Conſonanten über⸗ 
laden, welches ihnen oftmals ein unfreundliches Weſen giebt. In der grie⸗ 
chiſchen Sprache hingegen find die Vocale mit jenen dergeſtalt abgewech— 
ſelt, daß ein jeder Conſonant ſeinen Vokal hat, der ihn begleitet, zwei 
Vokale aber ſtehen nicht leicht bei einem Conſonant, daß nicht ſogleich 
durch die Zuſammenziehung zwei in einen ſollten gezogen werden. Das 
Sanfte der Sprache leidet nicht, daß ſich eine Sylbe mit den drei rauhen 
Buchſtaben 5, , x endige, und die Verwechslung der Buchſtaben, die mit 
einerlei Werkzeug der Rede gebildet werden, hatte füglich ſtatt, wenn dadurch 
der Härte des Lauts konnte abgeholfen werden. Einige uns ſcheinbar harte 
Worte können keinen Einwurf machen, da wir die wahre Ausſprache der 
griechiſchen ſo wenig als der römiſchen Sprache wiſſen. Dieſes alles gab 
der Sprache einen ſanften Fluß, machte den Klang der Worte mannigfal- 


tig, und erleichterte zu gleicher Zeit die unnachahmliche Zuſammenſetzung 


derſelben. Ich will nicht anführen, daß allen Sylben auch im gemeinen 
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Reden ihre wahre Abmeſſung konnte gegeben werden, woran fic) in den 
abendländiſchen Sprachen nicht gedenken läßt. Sollte man nicht aus dem 
Wohlklange der griechiſchen Sprache auf die Werkzeuge der Sprache ſelbſt 
ſchließen können? Man hat daher einiges Recht zu glauben Homer ver⸗ 
ſtehe unter der Sprache der Götter die griechiſche, und unter der Sprache 


der Menſchen die phrygiſche. 


Der Ueberfluß der Vokale war vornehmlich dasjenige, was die 
griechiche Sprache vor andern geſchickt machte, durch den Klang und durch 
die Folge der Worte auf einander die Geſtalt und das Weſen der Sache 
ſelbſt auszudrücken. Zwei Verſe im Homer machen den Druck, die Ge⸗ 
ſchwindigkeit, die verminderte Kraft im Eindringen, die Langſamkeit im 
Durchfahren, und den gehemmten Fortgang des Pfeils, welchen Pandarus 
auf den Menelaus abſchoß, ſinnlicher durch den Klang als durch die Worte 
ſelbſt. Man glaubt den Pfeil wahrhaftig abgedrückt, durch die Luft fahren, 
und in den Schild des Menelaus eindringen zu ſehen. 

Die Beſchreibung des vom Achilles geſtellten Haufens ſeiner Myrmi⸗ 
doner, wo Schild an Schild und Helm an Helm, und Mann an Mann 
ſchloß, iſt von dieſer Art, und die Nachahmung derſelben iſt allezeit un⸗ 
vollkommen gerathen. Ein einziger Vers enthält dieſe Beſchreibung; man 
muß ihn aber leſen, um die Schönheiten zu fühlen. Der Begriff von der 
Sprache würde bei dem allen unrichtig ſein, wenn man ſich dieſelbe als 
einen Bach, der ohne alles Geräuſch (eine Vergleichung über des Plato 
Schreibart) vorſtellen wollte; ſie wurde ein gewaltiger Strom, und konnte 
ſich erheben wie die Winde, die des Ulyſſes Segel zerriſſen. Nach dem 
Klange der Worte, die nur einen drei- oder vierfachen Riß beſchrieben, 
ſcheint das Segel in tauſend Stücke zu platzen. Aber außer einem ſo 
weſentlichen Ausdrucke fand man dergleichen Worte hart und unangenehm. 

Eine ſolche Sprache erforderte alſo feine und ſchnelle Werkzeuge, für 
welche die Sprachen anderer Völker, ja die römiſche ſelbſt, nicht gemacht 
ſchienen; ſo daß ſich ein griechiſcher Kirchenvater beſchwert, daß die rö— 
miſchen Geſetze in einer Sprache, die ſchrecklich klinge, geſchrieben wären. 

Wenn die Natur bei dem ganzen Baue des Körpers, wie bei den 
Werkzeugen der Sprache verfährt, ſo waren die Griechen aus einem feinen 
Stoffe gebildet; Nerven und Muskeln waren aufs empfindlichſte elaſtiſch, 
und beförderten die biegſamſten Bewegungen des Körpers. In allen ihren 
Handlungen äußerte ſich folglich eine gewiſſe gelenkſame und geſchmeidige 
Gefälligkeit, welche ein munteres und freudiges Weſen begleitete. Man 
muß ſich Körper vorſtellen, die das wahre Gleichgewicht zwiſchen den Ma— 
geren und Fleiſchigen gehalten haben. Die Abweichung auf beiden Seiten 
war den Griechen lächerlich, und ihre Dichter machen ſich luſtig über einen 
Eineſias, einen Philetas und über einen Agoracritus. 

Dieſer Begriff von der Natur der Griechen könnte dieſelben vielleicht 
als Weichlinge vorſtellen, die durch den zeitigen und erlaubten Genuß der 
Wollüſte noch mehr entkräftet worden ſind. Ich kann mich hierauf durch 
des Perikles Vertheidigung der Athenienſer gegen Sparta, in Abſicht ihrer 
Sitten, einigermaßen erklären, wenn mir erlaubt iſt, dieſelbe auf die Nation 
überhaupt zu deuten. Denn die Verfaſſung in Sparta war faſt in allen 
Stücken von der übrigen Griechen ihrer verſchieden. „Die Spartaner,“ 
ſagt Perikles, „ſuchen von ihrer Jugend an durch gewaltſame Uebungen 
eine männliche Stärke zu erlangen; wir aber leben in einer gewiſſen Nach⸗ 


läſſigkeit, und wir wagen uns nichts defto weniger in eben fo große Ge- 
fährlichkeiten; und da wir mehr mit Muße, als mit langer Ueberdenkung 
der Unternehmungen, und nicht ſowohl nach Geſetzen, als durch eine groß⸗ 
müthige Freiwilligkeit der Gefahr entgegen gehen, ſo ängſtigen wir uns 
nicht über Dinge, die uns bevorſtehen, und wenn ſie wirklich über uns 
kommen, jo find wir nicht weniger kühn, fie zu ertragen, als diejenigen, 
welche ſich durch eine anhaltende Uebung dazu anſchicken. Wir lieben die 
Zierlichkeit ohne Uebermaß und die Weisheit ohne Weichlichkeit. Unſer 
Vorzügliches it, daß wir zu großen Unternehmungen gemacht ſind.“ 
Ich kann und will nicht behaupten, daß alle Griechen gleich ſchön 
geweſen ſind, unter den Griechen vor Troja war nur ein Therſites. Dieſes 
aber iſt merkwürdig, daß in den Gegenden, wo die Künſte geblüht haben, 
auch die ſchönſten Menſchen gezeugt worden. Theben war unter einem 
dicken Himmel gelegen, und die Einwohner waren dick und ſtark, auch nach 
des Hippocrates Beobachtung über dergleichen ſumpfige und wäßrige Ge— 
genden. Es haben auch die Alten ſchon bemerkt, daß dieſe Stadt, außer 
dem einzigen Pindarus, eben ſo wenig Poeten und Gelehrte aufzeigen 


können, als Sparta, außer dem Aleman. Das attiſche Gebiet hingegen e 


genoß einen reinen und heitern Himmel, welcher feine Sinne wirkte, (die 
man den Athenienſern beilegt), folglich dieſen proporzionirte Körper bil⸗ 
dete; und in Athen war der vornehmſte Sitz der Künſte. Eben dieſes 
ließe fic) erweiſen von Sicyon, Corinth, Rhodus, Epheſus u. ſ. w. welches 
Schulen der Künſtler waren, und wo es alſo denſelben an ſchönen Mo⸗ 
dellen nicht fehlen konnte. Den Ort, welcher in dem Sendſchreiben aus 
dem Ariſtophanes zum Beweiſe eines natürlichen Mangels bei den Athe— 
nienſern angeführt worden, nehme ich, wie er muß genommen werden. 
Der Scherz des Poeten gründet ſich auf eine Fabel vom Theſeus. Mäßig 
völlige Theile an dem Orte, wo 
Sedet aeternumque sedebit 
Infelix Theseus. Virg. 

waren eine attiſche Schönheit. Man ſagt, daß Theſeus, aus ſeinem Ver⸗ 
hafte bei den Theſprotiern nicht ohne Verluſt der Theile, von welchen ge⸗ 
redet wird, durch den Herkules befreit worden, und daß er dieſes als ein 
Erbtheil auf ſeine Nachkommen gebracht habe. Wer alſo beſchaffen war, 
konnte ſich rühmen, in gerader Linie von dem Theſeus abzuſtammen, ſo 
wie ein Geburtsmahl in Geſtalt eines Spießes einen Nachkommen von 
den Spartis bedeutete. Man finde auch, daß die griechiſchen Künſtler an 
dieſem Orte die Sparſamkeit der Natur bei ihnen nachgeahmt haben. 

In Griechenland ſelbſt war unterdeſſen allezeit derjenige Stamm von 
der Nation, in welchem ſich die Natur freigebig, doch ohne Verſchwendung, 
erzeigte. Ihre Kolonien in fremden Ländern hatten beinahe das Schickſal 
der griechiſchen Beredſamkeit, wenn dieſe aus ihren Grenzen ging. „So 
bald die Beredſamkeit,“ ſagt Cicero, „aus den athenienſiſchen Hafen aus— 
lief, hat ſie in allen Inſeln, welche ſie berührt hat, und in ganz Aſien, 
welches ſie durchzogen iſt, fremde Sitten angenommen, und iſt völlig ihres 
geſunden attiſchen Ausdrucks, gleichſam wie ihrer Geſundheit, beraubt 
worden.“ Die Jonier, welche Nileus nach ver Wiederkunft der Herakliden 
aus Griechenland nach Aſien führte, wurden unter den heißeren Himmel 
noch wollüſtiger. Ihre Sprache hatte, wegen der gehäuften Vokale in 
einem Worte, noch mehr Spielendes. Die Sitten der nächſten Inſeln 
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waren unter einerlei Himmelſtrich von den joniſchen nicht verſchieden. Eine 
einzige Münze der Inſel Lesbos kann hier zum Beweiſe dienen. In der 


Natur ihrer Körper muß ſich alſo auch eine gewiſſe Abartung von ihren 


Stammvätern gezeigt haben. : 

Noch eine größere Veränderung muß unter entfernteren Colonien der 
Griechen vorgegangen ſein. Diejenigen, welche ſich in Afrika, in der Ge⸗ 
gend Pithicuſſa niedergelaſſen hatten, fingen an die Affen ſo ernſtlich als 
die Eingebornen anzubeten; ſie nannten ihre Kinder ſo gar nach dieſem 
Thiere. 

Die heutigen Einwohner in Griechenland find ein Metall, das mit 


dem Zuſatz verſchiedener anderer Metalle zuſammen geſchmolzen iſt, an 


welchem aber dennoch die Hauptmaſſe kenntlich bleibt. Die Barbarei hat 
die Wiſſenſchaften bis auf den erſten Samen vertilgt, und Unwiſſenheit 
bedeckt das ganze Land. Erziehung, Muth und Sitten ſind unter einem 
harten Regimente erſtickt, und von der Freiheit iſt kein Schatten übrig. 
Die Denkmale des Alterthums werden von Zeit zu Zeit noch mehr ver— 
tilgt, theils weggeführt; und in engliſchen Gärten ſtehen jetzt Säulen von 
dem Tempel des Apollo zu Delos. So gar die Natur des Landes hat 
durch Nachläſſigkeit ihre erſte Geſtalt verloren. Die Pflanzen in Creta 
wurden allen andern in der Welt vorgezogen, und jetzt ſieht man an den 


Bächen und Flüſſen, wo man ſie ſuchen ſolte, nichts als wilde Ranken und 


gemeine Kräuter. Und wie kann es anders ſein, da ganze Gegenden, wie 
die Inſel Samos, die mit Athen einen langwierigen und koſtbaren Krieg 
zur See aushalten konnte, wüſte liegen. 

Bei aller Veränderung und traurigen Ausſicht des Bodens, bei dem 
gehemmten freien Strich der Winde durch die verwilderten und verwachſe— 
nen Ufer, und bei dem Mangel mancher Bequemlichkeit, haben dennoch 
die heutigen Griechen viel natürliche Vorzüge der alten Nation behalten. 
Die Einwohner vieler Inſeln, (welche mehr als das feſte Land von 
Griechen bewohnt werden) bis in Klein-Aſien, find die ſchönſten Menſchen, 


ſonderlich was das ſchöne Geſchlecht betrifft, nach aller Reiſenden Zeugniß. 


Die attiſche Landſchaft giebt noch jetzt, fo wie ehemals, einen Blick 
von Menſchenliebe. Alle Hirten und alle Arbeiter auf dem Felde hießen 
die beiden Reiſegefährten Spon und Wheler willkommen, und kamen ihnen 
mit ihren Grüßen und Wünſchen zuvor. An den Einwohnern bemerkt 
man noch jetzt einen ſehr feinen Witz, und eine Geſchicklichkeit zu allen 
Unternehmungen. 

Es iſt einigen eingefallen, daß die frühzeitigen Uebungen der ſchönen 
Form der griechiſchen Jugend mehr nachtheilig als vortheilhaft geweſen. 
Man könnte glauben, daß die Anſtrengung der Nerven und Muskeln dem 
jugendlichen Umriſſe zarter Leiber anſtatt des ſanften Schwungs etwas 
eckiges und fechtermäßiges gegeben. Die Antwort hierauf liegt zum Theil 
in dem Charakter der Nation. Ihre Art zu handeln und zu denken war 
leicht und natürlich; ihre Verrichtungen geſchahen, wie Perikles ſagt, mit 
einer gewiſſen Nachläſſigkeit, und aus einigen Geſprächen des Plato kann 
man ſich einen Begriff machen, wie die Jugend unter Scherz und Freude 
ihre Uebungen in ihren Gymnaſien getrieben; und daher will er in ſeiner 
Republik, daß alte Leute ſich daſelbſt einfinden follen, um ſich der An⸗ 
nehmlichkeiten ihrer Jugend zu erinnern. 8 

Ihre Spiele nahmen mehrentheils bei Aufgang der Sonne ihren An⸗ 


fang, und es geſchah ſehr oft, daß Socrates ſo früh dieſe Orte beſuchte. 
Man wählte die Frühſtunden, um ſich nicht in der Hitze zu entkräften, 
und ſo bald die Kleider abgelegt waren, wurde der Körper mit Oel, aber 
mit dem ſchönen attiſchen Oele, überſtrichen, theils ſich vor der empfind⸗ 
lichen Morgenluft zu verwahren; wie man auch ſonſt in der größten Kälte 
zu thun pflegte; theils um die heftigen Ausdünſtungen zu vermindern, die 
nichts als das Ueberflüſſige wegnehmen ſollten. Das Oel ſollte auch die 
Eigenſchaften haben ſtark zu machen. Nach geendigten Uebungen ging 
man insgemein ins Bad, wo der Körper von neuem mit Oel geſalbt 
wurde, und Homer ſagt von einem Menſchen, der auf ſolche Art friſch 
aus dem Bade kömmt, daß er länger und ſtärker ſcheine, und den unſterb⸗ 
lichen Göttern ähnlich ſei. ; 

Auf einer Vaſe, welche Carl Patin beſeſſen, und in welcher, wie er 
muthmaßt, die Aſche eines berühmten Fechters verwahrt geweſen, kann 
man ſich die verſchiedenen Arten und Grade des Ringens bei den Alten 
ſehr deutlich vorſtellen. 

Wären die Griechen beſtändig barfuß, wie ſie ſelbſt die Menſchen aus 
der Heldenzeit vorſtellten, oder allezeit nur auf einer angebundenen Sohle 
gegangen, wie man insgemein glaubt, ſo würde ohne Zweifel die Form 
ihrer Füße ſehr gelitten haben. Allein es läßt ſich erweiſen, daß ſie auf 
die Bekleidung und auf die Zierde ihrer Füße mehr als wir verwandt 
haben. Die Griechen hatten mehr als zehn Namen, wodurch ſie Schuhe 
bezeichneten. 5 

Die Bedeckung, welche man in den Spielen um die Hüfte trug, war 
bereits weggethan vor der Zeit, da die Künſte in Griechenland anfingen 
zu blühen; und dieſes war für die Künſtler nicht ohne Nutzen. Wegen der 
Speiſe der Ringer in den großen Spielen, in ganz uralten Zeiten, fand 
ich es anſtändiger von der Milchſpeiſe überhaupt, als von weichem Käſe, 
zu reden. 

: Ich erinnere mich hier, daß man die Gewohnheit der erſten Chriſten, 
die ganz nackend getauft worden, fremd ja unerweißlich finde, unten iſt 
mein Beweis. Ich kann mich in Nebendingen nicht weitläufig einlaſſen. 

Ich weiß nicht, ob ich mich auf meine Wahrſcheinlichkeit über eine 
vollkommenere Natur der alten Griechen beziehen darf, ich würde bei dem 
zweiten Punkte an der Kürze viel gewinnen. 

Charmoleos, ein junger Menſch von Megara, von dem ein einziger 
Kuß auf zwei Talente geſchätzt wurde, muß gewiß würdig geweſen fein, 
zu einem Modelle eines Apollo zu dienen, und dieſen Charmoleos, den 
Alcibiades, den Charmides, den Adimantus, konnten die Künſtler alle Tage 
einige Stunden ſehen, wie ſie ihn zu ſehen wünſchten. Die Künſtler in 
Paris hingegen will man auf ein Kinderſpiel verweiſen; und überdem ſind 
die äußerſten Theile der Körper, die nur im Schwimmen und Baden ſicht⸗ 
bar find, an allen und jeden Orten ohne Bedeckung zu ſehen. Ich zweifle 
auch, daß derjenige, der in allen Franzoſen mehr finden will, als die 
Griechen in ihrem Alcibiades gefunden haben, einen ſo kühnen Ausſpruch 
behaupten könnte. 

Ich könnte auch aus dem vorhergehenden meine Antwort nehmen 
über das in dem Sendſchreiben angeführte Urtheil der Akademien, daß 
gewiſſe Theile des Körpers eckiger, als es bei den Alten geſchehen, zu 
zeichnen ſind. Es war ein Glück für die alten Griechen und für ihre 


Künſtler, daß ihre Körper eine gewiffe jugendliche Völligk en e 
müſſen aber dieſelbe gehabt haben, denn da an griechiſchen Sta uen die 
Knöchel an den Händen eckig genug angemerkt ſind, welches an andern in 
dem Sendſchreiben benannten Orten nicht geſchehen iſt, jo tft es ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſie die Natur, alſo gebildet, unter ſich gefunden haben. 
Der berühmte borgheſiſche Fechter von der Hand des Agaſias von Epheſus 
hat das Eckige und die bemerkten Knochen nicht, wo es die Neuern lehren, 
er hat es hingegen, wo es ſich an anderen griechiſchen Statuen befindet. 
Vielleicht iſt der Fechter eine Statue, welche ehemals an Orten, wo die 
großen Spiele in Griechenland gehalten wurden, geſtanden hat, wo einem 
jeden Sieger dergleichen geſetzt wurde. Dieſe Statuen mußten ſehr genau 
nach eben der Stellung, in welcher der Sieger den Preis erhalten hatte, 
gearbeitet werden, und die Richter der olympiſchen Spiele hielten über 
dieſes Verhältniß eine genaue Auſſicht: iſt nicht hieraus zu ſchließen, daß 
die Künſtler alles nach der Natur gearbeitet haben? 

Von dem zweiten und dritten Punkte meiner Schrift iſt bereits von 
vielen geſchrieben worden, meine Abſicht, wie es von ſelbſt zeigen kann, 
war alſo nur, den Vorzug der Werke der alten Griechen und die Nach⸗ 
ahmung derſelben mit wenigem zu berühren. Die Einſicht unſerer Zeiten 
fordert ſehr viel von Beweiſen in dieſer Art, wenn ſie allgemein ſein 
ſollen, und ſie ſetzen allezeit eine nicht geringe vorläufige Einſicht voraus. 
Unterdeſſen ſind die Urtheile vieler Scribenten über der Alten ihre Werke 
in der Kunſt zuweilen nichl reifer, als manche Urtheile über ihre Schriften. 
Könnte man von jemand, der von den ſchönen Künſten überhaupt ſchreiben 
wollen, und die Quellen derſelben ſo wenig gekannt hat, daß er dem 
Thucydides, deſſen Schreibart dem Cicero, wegen ihrer körnigen Kürze 
und Höhe, wie er ſelbſt bekennt, dunkel war, den Charakter der Einfalt 
andichtet; könnte man, ſage ich, von einem ſolchen Richter ein wahres Ur— 
theil über die griechiſchen Werke in der Kunſt hoffen? Auch in einer frem⸗ 
den Tracht muß Thucydides niemanden alſo erſcheinen. Ein anderer Schrift⸗ 
ſteller ſcheint mit dem Diodor von Sicilien ebenſo wenig bekannt zu ſein, 

da er ihn für einen Geſchichtſchreiber hält, der den Zierlichkeiten nachläuft. 

Mancher bewundert auch etwas an der Arbeit der Alten, was keine Auf— 
merkſamkeit verdient. „Kennern,“ ſagt ein Reiſebeſchreiber, „iſt der Strick, 
mit welchem Dirce an den Ochſen gebunden iſt, das ſchönſte an dem größ⸗ 
ten Gruppo aus dem Alterthum, welches unter dem Namen il Torso 
Farnese bekannt iſt. 

Ah miser aegrota putruit cui mente salillum. 

Ich kenne die Verdienſte der neuern Künſtler, die in dem Sendſchrei⸗ 
ben denen aus dem Alterthume entgegen geſetzt ſind, aber ich weiß auch, 
daß jene durch Nachahmung dieſer geworden, was iſie geweſen find, und 
es würde zu erweiſen ſein, daß ſie gemeiniglich, wo ſie von der Nach⸗ 
ahmung der Alten abgewichen, in viele Fehler des größten Haufens derje⸗ 
nigen neuern Künſtlern, auf die ich nur allein in meiner Schrift gezielet, 
verfallen ſind. 

Was den Umriß der Körper betrifft, jo ſcheint das Studium der 
Natur, an welches ſich Bernini in reifern Jahren gehalten hat, dieſen 
großen Künſtler allerdings von der ſchönen Form abgeführt zu haben. 
Eine Charitas von ſeiner Hand an dem Grabmale Papſt Urban VIII. 


ſoll gar zu fleiſchig ſein, und eben dieſe Tugend an dem Grabmale Alexan⸗ 


7 


ee 


will man 


Garten der Tuillerien. Die ſorgfältigſte Beobachtung der Natur muß 
alſo allein nicht hinlänglich ſein zu vollkommenen Begriffen der Schönheit, 


ſo wie das Studium der Anatomie allein die ſchönſten Verhältniſſe des 


Körpers nicht lehren kann. Laireſſe hat dieſe, wie er ſelbſt berichtet, nach 


den Skelets des berühmten Bidloo genommen. Man kann jenen für einen 


Gelehrten in ſeiner Kunſt halten; und dennoch findet man, daß er viel⸗ 


mals in ſeinen Figuren zu kurz gegangen iſt. Die gute römiſche Schule 
wird hierin ſelten fehlen. Es iſt nicht zu leugnen, die Venus des Ra⸗ 
phaels bei dem Göttermale ſcheint zu ſchwer zu ſein, und ich möchte es 


nicht wagen, den Namen dieſes großen Mannes in einem Kindermorde 


von ihm, welchen Marcantonio geſtochen, über eben dieſen Punkt, wie in 


einer ſeltenen Schrift von der Malerei geſchehen, zu rechtfertigen. Die 
weiblichen Figuren haben eine gar zu volle Bruſt, und die Mörder dagegen 
ausgezehrte Körper. Man glaubt die Abſicht bei dieſem Contrapoſt ſei 
gewefen, die Mörder noch abſcheulicher vorzuſtellen. Man muß nicht alles 
bewundern, die Sonne ſelbſt hat ihre Flecken. 

Man folge dem Raphael in ſeiner beſten Zeit und Manier, ſo hat 
man, wie er, keine Vertheidiger nöthig; und Parrhaſius und Zeuxis, die 
in dem Sendſchreiben in dieſer Abſicht, und überhaupt die holländiſchen 
Formen zu entſchuldigen, angeführt worden, ſind hierzu nicht dienlich. Man 
erklärt zwar die daſelbſt berührte Stelle des Plinius, welche den Parrha- 
fins betrifft, in dem Verſtande, wie fie dort angebracht worden, nämlich, 


„daß der Maler in das Magere verfallen ſei, da er die Schwulſt ver⸗ 


meiden wollen.“ Da man aber, wenn Plinius verftanden, was er geſchrie⸗ 
ben hat, vorausfetzen muß, daß er ſich ſelbſt nicht habe widerſprechen 
wollen, ſo muß dieſes Urtheil mit demjenigen, worin er kurz zuvor dem 
Parrhaſius den Vorzug in den äußerſten Linien, das iſt, in dem Umriſſe, 
zuſchreibt, verglichen und übereinſtimmend gemacht werden. Die eigentlichen 
Worte des Plinius find: „Parrhaſius ſcheine, mit ſich ſelbſt verglichen, ſich 
unter ſich ſelbſt herunter zu ſetzen, in Ausdrückung der mittlern Körper.“ 
Es iſt aber nicht klar, was „mittlere Körper“ ſein ſollen. Man könnte 
es van denjenigen Theilen des Körpers verſtehen, welche der äußerſte Um⸗ 
riß einſchließt. Allein ein Zeichner ſoll ſeinen Körpek von allen Seiten, 
und nach allen Bewegungen kennen, er wird denſelben nicht allein vor⸗ 
wärts, ſondern auch von der Seite, und von allen Punkten geſtellt, ver 


ſtehen zu zeichnen, und dasjenige, was im erſteren Falle von dem Umriſſe 


eingeſchloſſen zu ſein ſcheinen könnte, wird in dieſem Falle der Umriß ſelbſt 
ſein. Man kann nicht ſagen, daß es für einen Zeichner mittlere Theile 
des Körpers giebt, (ich rede nicht von dem Mittel des Leibes), eine jede 
Muskel gehört zu ſeinem äußerſten Umriſſe; und ein Zeichner, der feſt iſt 


Nin dem äußerſten Umriſſe, aber nicht in dem Umriſſe derjenigen Theile, 


welche der äußere einſchließt, iſt ein Begriff, der ſich weder an ſich ſelbſt, 


noch in Abſicht auf einen Zeichner, gedenken läßt. Es kann hier die Rede 


der VII. will man ſogar häßlich finden. Gewiß iſt, daß man die Statue 
König Ludwig's XIV. zu Pferde, an welcher Bernini funfzehn Jahre gee 

arbeitet, und welche übermäßige Summen gekoſtet, nicht hat gebrauchen 
können. Der König war vorgeſtellt, wie er einen Berg der Ehre hinauf 
reiten wollte, die Aktion des Helden aber fo wohl als des Pferdes iſt gar 

zu wild, und gar zu übertrieben. Man hat daher einen Curtius, der ſich 
in den Pfuhl ſtürzt, aus dieſer Statue gemacht, und ſie ſteht jetzt in dem 


ganz und gar nicht von dem Umriſſe ſein, auf welchem das Magere oder 
die Schwulſt beruht. Vielleicht hat Parrhaſius Licht und Schatten nicht 
verſtanden, und den Theilen ſeines Umriſſes ihre gehörige Erhöhung und 
Vertiefung nicht gegeben; welches Plinius unter dem Ausdrucke der mitt. 
leren Körper“ oder „der mittleren Theile deſſelben“ kann verſtanden haben; 
und dieſes möchte die einzige mögliche Erklärung ſein, welche die Worte 
des Plinius annehmen können. Oder es iſt dem Maler ergangen, wie dem 
berühmten La Fage, den man für einen großen Zeichner halten kann, man 
ſagt, ſo bald er die Palette ergriffen und malen wollte, habe er ſeine 
eigene Zeichnung verdorben. Das Wort „geringer“ beim Plinius geht 
alſo nicht auf den Umriß. Mich däucht, es können des Parrhaſius Ge— 
mälde außer den Eigenſchaften, die ihnen obige Erklärung giebt, nach An⸗ 
leitung der Worte des Plinius, auch noch dieſen Vorzug gehabt haben, 
daß die Umriſſe fanft in den Hintergrund vermalt und vertrieben worden, 
welches ſich in den mehrſten übrig gebliebenen Malereien der Alten, und 
in den Werken neuer Meiſter zu Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts, 
nicht findet, in welchen die Umriſſe der Figuren mehrentheils hart gegen 
den Grund abgeſchnitten ſind. Der vermalte Umriß aber gab den Figuren 
des Parrhaſius dennoch allein ihre wahre Erhobenheit und Rundung nicht, 
da die Theile derſelben nicht gehörig erhöht und vertieft waren; und hierin 
war er alſo unter ſich ſelbſt herunter zu ſetzen. Iſt Parrhaſius der größte 


im Umriſſe geweſen, ſo hat er eben ſo wenig in das Magere, als in die 


Schwulſt verfallen können. 5 
Was des Zeuxis weibliche Figuren betrifft, die er nach Homers Be— 
griffen ſtark gemacht, ſo iſt daraus nicht zu ſchließen, wie in den Send⸗ 
ſchreiben geſchehen, daß er ſie ſtark, wie Rubens, das iſt, zu fleiſchig ge— 
halten. Es iſt zu glauben, daß das ſpartaniſche Frauenzimmer, vermöge 
ſeiner Erziehung, eine gewiſſe mäunliche jugendliche Form gehabt hat, und 
gleichwohl waren es, nach dem Bekenntniſſe des ganzen Alterthums, die 
größten Schönheiten in Griechenland; und alſo muß man ſich das Gewächs 
der Helena, einer Spartanerin, beim Theokrit vorſtellen. Pace 
Ich zweifle alſo, daß Jacob Jordans, deſſen Vertheidigung man in 
dem Sendſchreiben mit vielem Eifer ergriffen hat, ſeines gleichen unter den 
griechiſchen Malern finden würde. Ich getraue mir mein Urtheil von 
dieſem großen Coloriſten allezeit zu behaupten. Der Verfaſſer des jo ge- 
nannten Auszugs von dem Leben der Maler hat die Urtheile über dieſel— 
ben fleißig geſammelt; aber ſie zeugen nicht an allen Orten von einer 
großen Einſicht in die Kunſt, und manche ſind unter ſo vielen Umſtänden 
angebracht, daß ein Urtheil auf mehr als auf einen Künſtler ins beſondere 
könnte angewendet werden. bas 
Bei dem freien Zutritte, welchen Ihre Königl. Maj. in Polen allen 
Künſtlern und Liebhabern der Kunſt verſtatten, kann der Augenſchein mehr 
lehren, und iſt überzeugender, als das Urtheil eines Scribenten: ich berufe 
mich auf die Darbringung im Tempel, und auf den Diogenes vom ge— 
dachten Meiſter. Aber auch dieſes Urtheil von Jordans hat eine Erläu— 
terung nöthig, wenigſtens in Abſicht der Wahrheit. Der allgemeine Be⸗ 
griff von Wahrheit ſollte auch in Werken der Kunſt ſtattfinden, und nach 
demſelben iff das Urtheil ein Räthſel. Der einzige mögliche Sinn deffel- 
ben möchte etwa folgender ſein. Paris 
Rubens hat nach der unerſchöpflichen Fruchtbarkeit ſeines Geiſtes wie 


Homer gedichtet; er iſt reich bis zur Verſchwendung: er hat das Wunder⸗ f 


N bare wie jener geſucht, ſo wohl überhaupt, wie ein dichteriſcher und allge⸗ 
meiner Maler, als auch insbeſondere, was Compoſition, und Licht und 


Schatten betrifft. Seine Figuren hat er in der vor ihm unbekannten 


Manier, die Lichter auszutheilen, geftellt, und dieſe Lichter, welche auf die 


Hauptmaſſe vereinigt ſind, ſind ſtärker als in der Natur ſelbſt zuſammen 
gehalten, um auch dadurch ſeine Werke zu begeiſtern, und etwas ungewöhn⸗ 
liches in dieſelben zu legen. Jordans, von der Gattung niederer Geiſter, 
iſt in dem Erhabenen der Malerei mit Rubens, ſeinem Meiſter, keineswegs 
in Vergleichung zu ſtellen, er hat an die Höhe deſſelben nicht reichen, und 
ſich über die Natur nicht hinaus ſetzen können. Er iſt alſo derjelben näher 
gefolgt, und wenn man dadurch mehr Wahrheit erhält, ſo möchte Jordans 
den Charakter einer mehrern Wahrheit als Rubens verdienen. Er hat die 
Natur gemalt, wie er ſie gefunden. 

Wenn der Geſchmack des Alterthums der Künſtler Regel in Abſicht 
der Form und der Schönheit nicht ſein ſoll, ſo wird gar keine anzunehmen 
ſein. Einer würde ſeiner Venus, wie ein neuerer nahmhafter Maler ge⸗ 
than, ein gewiſſes franzöſiſches Weſen geben, ein anderer würde ihr eine 
Habichtsnaſe machen; da es wirklich geſchehen, daß man die Naſe an der 
mediceiſchen Venus alſo gebildet finden wolle, noch ein anderer würde ihr 
ſpitzige und ſpillenförmige Finger zeichnen, wie der Begriff einiger Aus⸗ 
leger der Schönheit, welche Lucian beſchreibt, geweſen. Sie würde uns 
mit ſineſiſchen Augen anſehen, wie alle Schönheiten aus einer neuern ita⸗ 
lieniſchen Schule; ja aus jeder Figur würde man das Vaterland des 
Künſtlers ohne Beleſenheit errathen können. Nach des Democritus Vor⸗ 
geben ſollen wir die Götter bitten, daß uns nur glückliche Bilder vor- 
kommen, und dergleichen Bilder find der Alten ihre. 

Die Nachahmung der Alten in ihrem Umriſſe völlig gebildeter Kör⸗ 
per kann unſern Künſtlern, wenn man will, eine Ausnahme in Abſicht der 
ſiamingiſchen Kinder geſtatten. Der Begriff einer ſchönen Form läßt ſich 
bei jungen Kindern nicht eigentlich anbringen: man ſagt, ein Kind iſt ſchön 
und geſund, aber der Ausdruck der Form begreift ſchon die Reife gewiſſer 
Jahre in ſich. Die Kinder vom Fiamingo ſind jetzt beinahe wie eine ver⸗ 
nünftige Mode, oder wie ein herrſchender Geſchmack, dem unſere Künſtler 
billig folgen, und die Akademie in Wien, welche geſchehen laſſen, daß man 
den antiken Cupido den Abgüſſen vom Fiamingo nachgeſetzt, hat dadurch 


von der Vorzüglichkeit der Arbeit geuerer Künſtler in Kindern über eben 


die Arbeiten der Alten keine Entſcheidung, wie mir däucht, gegeben; welches 
der Verfaſſer des Sendſchreibens aus dieſer angebrachten Nachricht möchte 
ziehen wollen. Die Akademie iſt bei dieſer Nachſicht dennoch bei ihrer 
geſunden Lehrart und Anweifung zur Nachahmung des Alterthums geblie⸗ 
ben. Der Künſtler, welcher dem Verfaſſer dieſe Nachricht mitgetheilt, iſt, 
ſo viel ich weiß, meiner Meinung. Der ganze Unterſchied iſt dieſer, die 
alten Künſtler gingen auch in Bildung ihrer Kinder über die gewöhnliche 
Natur, und die neuern Künſtler folgen derſelben. Wenn der Ueberfluß, 
welchen dieſe ihren Kindern geben, keinen Einfluß hat in ihre Begriffe von 
einem jugendlichen Körper und von einem reifen Alter, ſo kann ihre Natur 
in dieſer Art ſchön ſein, aber der Alten ihre iſt deswegen nicht fehlerhaft. 

Es iſt eine ähnliche Freiheit, die ſich unſere Künſtler in dem Haar⸗ 
putze ihrer Figuren genommen haben, und die ebenfalls bei aller Nach— 


ahmung der Alten beſtehen kann. Will man ſich aber 
halten, ſo fallen die vordern Haare viel ungezwungener 


oul 


an die Natur 
auf die Stirn 
herunter, wie es ſich in jedem Alter bei Menſchen, die ihr Leben nicht 
zwiſchen dem Kamme und dem Spiegel verlieren, zeigen kann, folglie 


kann auch die Lage der Haare an Statuen der Alten lehren, daß dieſe 


allezeit das Einfältige und das Wahre geſucht haben; da es gleichwohl 
bei ihnen nicht an Leuten gefehlt, die ſich mehr mit ihrem Spiegel, als 
mit ihrem Verſtande unterhalten, und die ſich auf die Symmetrie ihrer 
Haare, ſo gut als der Zierlichſte an unſern Höfen, verſtanden. Es war 
gleichſam ein Zeichen einer freien und edlen Geburt, die Haare ſo, wie die 


Köpfe und Statuten der Griechen, zu tragen. 


Die Nachahmung des Umriſſes der Alten iſt unterdeſſen auch von 


denen, welche hierin nicht die glücklichſten geweſen ſind, niemals verworfen 
worden, aber über die Nachahmung der edlen Einfalt und der ſtillen 


Größe ſind die Stimmen getheilt. Dieſer Ausdruck hat ſelten allgemeinen 
Beifall gefunden, und Künſtler haben mit demſelben allezeit viel gewagt. 
Alſo jah man dieſe wahre Größe an dem Hercules vom Bandinello in 
Florenz als einen Fehler an, in dem Kindermorde des Raphaels verlangt 
man mehr wildes und ſchreckliches in den Geſichtern der Mörder. 

Nach dem allgemeinen Begriffe „der Natur in Ruhe“ könnten die 
Figuren vielleicht den jungen Spartanern des Xenophon ähnlich werden, 
welches der Verfaſſer des Sendſchreibens auch nach der Regel der „ſtillen 
Größe“ beſorgt; ich weiß auch, daß der größte Theil der Menſchen, wenn 
auch der Begriff meiner Schrift allgemein feſtgeſetzt und angenommen 
wäre, ein Gemälde, nach dieſem Geſchmacke des Alterthums gearbeitet, 
dennoch anſehen könnte wie man eine Rede, vor den Areopagiten gehalten, 
leſen würde. Allein der Geſchmack des größten Haufens kann niemals 
Geſetze in der Kunſt geben. In Abſicht des Begriffs „der Natur in 
Ruhe“ hat der Hr. von Hagedorn in ſeinem Werke, welches mit ſo vieler 
Weisheit als Einſicht in dem Feinſten der Kunſt abgefaßt iſt, vollkommen 
Recht, in großen Werken mehr Geiſt und Bewegung zu verlangen. Aber 
dieſe Lehre hat allezeit viel Einſchränkung nöthig, niemals ſo viel Geiſt, 
daß ein ewiger Vater einem rächenden Mars, und eine Heilige in Ent⸗ 
zückung einer Bacchante ähnlich werde. 

Wem dieſer Charakter der höhern Kunſt unbekannt iſt, in deſſen Augen 
wird eine Madonna vom Treviſano eine Madonna vom Raphael nieder⸗ 
ſchlagen, ich weiß, daß ſelbſt Künſtler geurtheilt haben, die Madonna des 
erſtern ſei dem Königl. Raphael ein wenig vortheilhafter Nachbar. Es 
ſchien daher nicht überflüſſig, vielen die wahre Größe des ſeltenſten aller 
Werke der Gallerie in Dresden zu entdecken, und dieſen gegenwärtig ein⸗ 
zigen unverſehrten Schatz von der Hand dieſes Apollo der Maler, welcher 
in Deutſchland zu finden iſt, denen die ihn ſehen, ſchätzbarer zu machen. 

Man muß bekennen, daß der Königliche Raphael, in der Kompofi⸗ 
tion, der Transfiguration deſſelben nicht beikommt; dahingegen hat jenes 
Werk einen Vorzug, den dieſes nicht hat. An der völligern Ausarbeitung 
der Vransfiguration hat Giulio Romano vielleicht eben ſo viel Antheil als 
deſſen großer Meiſter ſelbſt, und alle Kenner verſichern, daß man beide 
Hände in der Arbeit ſehr wahl unterſcheiden könne. In jenem aber finden 
Kenner die wahren urſprünglichen Züge von eben der Zeit des Meiſters, 


jelbe die Schule zu Athen im Vatikan gearbeitet hat. Auf den 
ari will ich mich hier nicht noch einmal berufen. i 
Cin vermeinter Richter der Kunſt, der das Kind in den Armen der 
Madonna ſo elend findet, iſt ſo leicht nicht zu belehren. Pythagoras ſieht 
die Sonne mit andern Augen an als Anaxagoras, jener als einen Gott, 
dieſer als einen Stein, wie ein alter Philoſoph ſagt. Der Neuling mag 
Anaxragoras fein, Kenner werden der Partei des Pythagoras beitreten. 
Die Erfahrung ſelbſt kaun, ohne Betrachtung des hohen Ausdrucks in den 
Geſichtern des Raphaels, Wahrheit und Schönheit finden und lehren. Ein 
ſchönes Geſicht gefällt, aber es wird mehr reizen, wenn es durch eine ge- 
wiſſe überdenkende Mine etwas Ernſthaftes erhält. Das Alterthum ſelbſt 
ſcheint alſo geurtheilt zu haben, ihre Künſtler haben dieſe Mine in alle 
Köpfe des Antinous gelegt; die mit den vordern Locken bedeckte Stirn des⸗ 
ſelben giebt ihm dieſelbe nicht. Man weiß ferner, daß dasjenige, was bei 
dem erſten Augenblicke gefällt, nach demſelben vielmals aufhört zu gefallen, 
was der vorübergehende Blick hat ſammeln können, zerſtreut ein aufmerk⸗ 
ſameres Auge, und die Schminke verſchwindet. Alle Reizungen erhalten 
ihre Dauer durch Nachforſchung und Ueberlegung, und man ſucht in das 
verborgene Gefällige tiefer einzudringen. Eine ernſthafte Schönheit wird ae 
uns niemals völlig ſatt und zufrieden gehen laſſen; man glaubt beſtändig z 
neue Reizungen zu entdecken, und jo find Raphaels und der alten Meiſter 
ihre Schönheiten beſchaffen, nicht ſpielend und liebreich, aber wohlgebildet 
und erfüllt mit einer wahrhaften und urſprünglichen Schönheit. Durch 
Reizungen von dieſer Art iſt Cleopatra durch alle Zeiten hindurch berühmt 
worden. Ihr Geſicht ſetzte niemand in Erſtaunen, aber ihr Weſen hinter⸗ 
ließ bei allen, die ſie anſahen, ſehr viel zurück, und ſie ſiegte ohne Wider⸗ 
ſtand, wo ſie wollte. Einer franzöſiſchen Venus vor ihrem Nachttiſche 
wird es ergehen, wie jemand von dem Sinnreichen beim Seneca ge- 
urtheilt hat, es verliert viel, ja vielleicht alles, wenn man es ſucht zu 
erforſchen. 
Die Vergleichung zwiſchen dem Raphael und einigen großen hollän⸗ 
diſchen und neuern italieniſchen Meiſtern, welche ich in meiner Schrift 
gemacht habe, betrifft allein das Traktament in der Kunſt. Ich glaube, 
das Urtheil über den mühſamen Fleiß in den Arbeiten der erſteren wird 
eben dadurch, daß derſelbe hat verſteckt ſein ſollen, noch gewiſſer, denn eben 
dieſes verurſachte dem Maler die größte Mühe. Das Schwerſte in allen 
Werken der Kunſt iſt, daß dasjenige, was ſehr ausgearbeitet worden, nicht 
ausgearbeitet ſcheine; dieſen Vorzug hatten des Nicomachus Gemälde nicht. 
Van der Verf bleibt allzeit ein großer Künſtler, und ſeine Stücke 
zieren mit Recht die Kabinette der Großen in der Welt. Er hat ſich 
bemüht, alles wie von einem einzigen Guſſe zu machen, alle ſeine Züge 
ſind wie geſchmolzen, und in der übertriebenen Weichlichkeit ſeiner Tinten 
iſt, fo zu ſagen, nur ein einziger Ton. Seine Arbeit könnte daher email⸗ 
lirt eher als gemalt heißen. hae : 
Unterdeſſen gefallen ſeine Gemälde. Aber kann das Gefällige ein 
Hauptcharakter der Malerei ſein? Alte Köpfe von Dennern gefallen auch; 
wie würde aber das weiſe Alterthum urtheilen? Plutarch würde dem 
Meiſter aus dem Munde eines Ariſtides oder eines Zeuxis ſagen: „Schlechte 
Maler, die das Schöne aus Schwachheit nicht erreichen können, ſuchen es 
in Warzen und in Runzeln.“ Man erzählt für gewiß, daß Kaiſer Karl VI. 


derſ 
Da} 


rhe het ad Soe 


den erſten Kopf von Dennern, den er geſehen, geſchätzt, und an 
die fleißige Art in Oel zu malen bewundert habe. Man verlangte von 
dem Meiſter noch einen dergleichen Kopf, und es wurden ihm etliche tau- — 
fend Gulden für beide bezahlt. Der Kaiſer, welcher ein Kenner der Kunſt 


war, hielt ſie beide gegen Köpfe vom van Dyk und vom Rembrant, und 


ſoll geſagt haben: „er habe zwei Stücke von dieſem Maler, um etwas 
von ihm zu haben, weiter aber verlange er keine mehr, wenn man ſie ihm 
auch ſchenken wolle.“ Ebenſo urtheilte ein gewiſſer Engländer von Stande, 
man wollte ihm Denneriſche Köpfe anpreiſen: „Meint ihr,“ gab er zur 
Antwort, „daß unſere Nation Werke der Kunſt ſchätzt, an welchen der 
Fleiß allein, der Verſtand aber nicht den geringſten Antheil hat?“ a 

Dieſes Urtheil über Denners Arbeit folgt unmittelbar auf den Van 
der Werf nicht deswegen, daß man eine Vergleichung zwiſchen beiden 
Meiſtern zu machen geſonnen wäre; denn er reicht bei weiten nicht an 
Van der Werfs Verdienſte, ſondern nur durch jenes Arbeit, als durch ein 
Beiſpiel zu zeigen, daß ein Gemälde, welches gefällt, eben ſo wenig ein 
allgemeines Verdienſt habe, als ein Gedicht, welches gefällt, wie der Ver- 
faſſer des Sendſchreibens ſcheint behaupten zu wollen. i 

Es iſt nicht genug, daß ein Gemälde gefällt; es muß beſtändig ge⸗ 
fallen, aber eben dasjenige, wodurch der Maler hat gefallen wollen, macht 
uns ſeine Arbeit in kurzer Zeit gleichgültig. Er ſcheint nur für den Geruch 
gearbeitet zu haben; denn man muß ſeine Arbeit dem Geſichte ſo nahe 
bringen als Blumen. Man wird ſie beurtheilen, wie einen koſtbaren 
Stein, deſſen Werth der geringſte bemerkte Tadel verringert. 

Die größte Sorgfalt dieſer Meiſter ging alſo blos auf eine ſtrenge 
Nachahmung des Allerkleinſten in der Natur, man ſcheute ſich das geringſte 
Härchen anders zu legen, als man es fand, um dem ſchärfſten Auge, ja 
wenn es möglich geweſen wäre, ſelbſt den Vergrößerungsgläſern, das Un— 
merklichſte in der Natur vorzulegen. Sie ſind anzuſehen als Schüler 
des Anaxagoras, der den Grund der menſchlichen Weisheit in der Hand 
zu finden glaubte. So bald ſich aber dieſe Kunſt weiter wagen, und die 
größern Verhältniſſe des Körpers, und ſonderlich das Nackende hat zeichnen 
wollen, ſo gleich zeigt ſich 

Infelix operis summa, quia ponere totum Neseit. 
Hor. 
Die Zeichnung bleibt bei einem Maler, wie die Aktion bei dem Redner 
des Demoſthenes das erſte, das zweite und das dritte Ding. 

Dasjenige was in dem Sendſchreiben an den erhobenen Arbeiten der 
Alten ausgeſetzt iſt, muß ich zugeſtehen, und mein Urtheil ift aus meiner 
Schrift zu ziehen. Die geringe Wiſſenſchaft der Alten in der Perſpektiv, 
welche ich daſelbſt angezeigt habe, iſt der Grund zu dem Vorwurf, den 
man den Alten in dieſem Theile der Kunſt machte, ich behalte mir eine 
ausführliche Abhandlung über denſelben vor. 

Der vierte Punkt betrifft vornehmlich die Allegorie. 

Die Fabel wird in der Malerei insgemein Allegorie genannt; und 
da die Dichtkunſt nicht weniger als die Malerei die Nachahmung zum 
Endzweck hat, ſo macht doch dieſe allein ohne Fabel kein Gedicht, und 
ein hiſtoriſches Gemälde wird durch die bloße Nachahmung nur ein ge- 
meines Bild ſein, und man hat es ohne Allegorie anzuſehen, wie Da⸗ 


icht Gonvibert, wo alle Erdichtung vere 


brit und Zeichnung find vielleicht in einem Gemälde, was das 
aaß, und die Wahrheit oder die Erzählung in einem Gedichte 
id. Der Körper iſt da; aber die Seele fehlt. Die Erdichtung, die 
eele der Poeſte, wie fie Ariſtoteles nennt, wurde ihr zuerſt durch den 
er eingeblaſen, und durch dieſelbe muß auch der Maler ſein Werk be- 
Zeichnung und Colorit ſind durch anhaltende Uebung zu erlangen; 
ktiv und Kompoſition, und dieſe im eigentlichſten Verſtande genom⸗ 
ründen ſich auf feſtgeſetzte Regeln; folglich iſt alles dieſes mechaniſch, 
braucht nur, wenn ich ſo reden darf, mechaniſche Seelen, die Werke 
olchen Kunſt zu kennen und zu bewundern. 
lle Ergötzlichkeiten bis auf diejenigen, die dem größten Haufen der 
en den unerkannten großen Schatz, die Zeit rauben, erhalten ihre 
er, und verwahren uns vor Ekel und Ueberdruß nach der Maſſe, wie 
njern Verſtand beſchäftigen. Blos ſinnliche Empfindungen aber gehen 
s an die Haut, und wirken wenig in den Verſtand. Die Betrach- 
25 er Landſchaften, der Frucht- und Blumenſtücke macht uns ein Ver⸗ 
guügen von dieſer Art, der Kenner, welcher ſie ſieht, hat nicht nöthig mehr 

zu denken, als der Meiſter; der Liebhaber oder der Unwiſſende gar nicht. 
Ein hiſtoriſches Gemälde, welches Perſonen und Sachen vorſtellt wie 
find, oder wie fie geſchehen, kann ſich blos durch den Ausdruck der 
Leidenſchaſten in den handelnden Perſonen von Landſchaften unterſcheiden, 
unterdeſſen find beide Arten, nach eben der Regel ausgeführt, im Weſen 
eins; und dieſes iſt die Nachahmung. N 
Es ſcheint nicht widerſprechend, daß die Malerei eben ſo weite Gren— 
zen als die Dichtkunſt haben könne, und daß es folglich dem Maler mög 
lich fet, dem Dichter zu folgen, fo wie es die Muſik im Stande iſt zu 
thun, Nun iſt die Geſchichte der höchſte Vorwurf, den ein Maler wählen 
kann; die bloße Nachahmung aber wird ſie nicht zu dem Grade erheben, 
den eine Tragödie oder ein Heldengedicht, das Höchſte in der Dichtkunſt, 
hat. Homer hat aus Menſchen Götter gemacht, ſagt Cicero; das heißt, 
er hat die Wahrheit nicht allein höher getrieben, ſondern er hat, um er⸗ 
haben zu dichten, lieber das Unmögliche, welches wahrſcheinlich iſt, als das 
blos Mögliche, gewählt; und Ariſtoteles ſetzt hierin das Weſen der Dicht— 
kunſt, und berichtet uns, daß die Gemälde des Zeuris dieſe Eigenſchaft 
gehabt haben. Die Möglichkeit und Wahrheit, welche Longin von einem 
Maler im Gegenſatze des Unglaublichen bei dem Dichter fordert, kann 
hiermit ſehr wohl beſtehen. 

Dieſe Höhe kann ein Hiſtorienmaler ſeinen Werken nicht durch einen 
über die gemeine Natur erhabenen Umriß, nicht durch einen edlen Aus⸗ 
druck der Leidenſchaften allein geben, man fordert eben dieſes von einem 


weiſen Portraitmaler, und dieſer kann beides erhalten ohne Nachtheil der 
Aehnlichkeit der Perſon, die er ſchildert. Beide bleiben noch immer bei der 
Nachahmung; nur daß dieſelbe weiſe iſt. Man will ſogar in van Dyks 
Köpfen die ſehr genaue Beobachtung der Natur als eine kleine Unvoll⸗ 
kommenheit anſehen; und in allen hiſtoriſchen Gemälden würde ſie ein 
Fehler ſein. a g 5 
Die Wahrheit, fo liebenswürdig fie an ſich ſelbſt iſt, gefällt und 
macht einen ſtärkeren Eindruck, wenn fie in eine Fabel eingekleidet iſt, was 


nerkſam zu ſein, was ihm nicht der erſte Blick entdeckt, und g 
übergehen, was ihm far wie die Sonne iſt; Bilder von der letzten 

werden daher, wie ein Schiff im Waſſer, oftmals nur eine augen 
Spur in dem Gedächtniſſe hinterlaſſen. Aus keinem andern Grunde dau 
ie Begriffe von unſerer Kindheit länger, weil wir alles, was uns vi 
commen, als außerordentlich angeſehen haben. Die Natur ſelbſt lehrt uns 
ae daß 15 nicht durch 1 0 Sachen, bewegt wie, Die 90 90 ſoll 


it, fol erfinden, was jene verlangt. i 
Eine jede, Idee wird ſtärker, wenn ſie von einer 998 a See 
eitet iſt, wie in Vergleichungen, und um ſo viel ſtärker, je entfernter 
8 Verhältniß von dieſen auf jene iſt, denn wo die Aehnlichkeit derſelbe 
fich von ſelbſt darbietet, wie in Vergleichung einer weißen Haut mit 
Schnee, cHalgt keine V Verwunderung. Das „ iſt dasjenige, was 
ir Witz, und was Ariſtoteles unerwartete Begriffe nennt, er fodert eben 
dergleichen Ausdrücke von einem Redner. Je mehr Unerwartetes man in 
einem Gemälde entdeckt, deſto rührender wird es; und beides erhält 2 
durch die Allegorie. Sie iſt wie eine unter Blättern und Zweigen ve 
ſteckte Frucht, welche deſto angenehmer iſt, je unvermutheter man fie finde 
das kleinſte Gemälde and das größte Meiſterſtück werden, e d 
Idee deſſelben erhaben iſt. : 
‘ Die Nothwendigkeit ſelbſt hat Künſtlern die Allegorie gelehrt. An⸗ 
5 änglich wird man fic) freilich begnügt haben, nur einzelne Dinge von 
einer Art vorzuſtellen; mit der Zeit aber verſuchte man auch dasjenige was 
vielen einzelnen gemein war, das iſt, allgemeine Begriffe, auszudrücken. 
Eine jede Eigenſchaft eines einzelnen giebt einen ſolchen Begriff, und, ge— 
trennt von demjenigen was ihn begreift, denſelben ſinnlich zu machen, 
mußte durch ein Bild geſchehen, welches, einzeln wie es war, keinem eas 
zelnen insbeſondere, ſondern vielen zugleich, zukam. 
Die Egypter waren die erſten, die 1155 Bilder ſuchten, und dee 
Hieroglyphen gehören mit unter den Begriff der Allegorie. Alle Gott⸗ 
heiten des Alterthums, ſonderlich der Griechen, ja die Namen derſelben 
kamen aus Ggypten, die Göttergeſchichte aber iſt nichts als eee und 
machte den größten Theil derſelben auch bei uns aus. . 
Jene Erfinder aber gaben vielen Dingen, ſonderlich ihren Gottheiten, 8 
ſolche Zeichen, die zum Theil unter den Griechen beibehalten wurden, deren 
Bedeutung man oftmals ſo wenig durch Hilfe der uns aufbehaltenen Skri⸗ 
benten finden kann, daß es dieſe vielmehr für ein Verbrechen wider die 
Gottheit hielten, dieſelben zu offenbaren, wie mit dem Granatapfel in der 8 
Hand der Juno zu Samos geſchehen. Es wurde ärger als ein Kirchen⸗ 
raub e von den Geheimniſſen der eleuſiſchen Ceres zu reden. 
Das Verhältniß der Zeichen mit dem Bezeichneten gründete ſich auch 
zum Theil auf unbekannte oder unbewieſene Eigenſchaften der erſteren 
Von 1 Art war der Roßkäfer, als ein Bild der Comte Bet den Egyf 


dieſe ſollte das Inſekt vorſtellen, weil man glaubte, daß kein 
n ſeinem Geſchlechte ſei, und daß er ſechs Monate in der Erde 
ſo lange Zeit außer derſelben lebe. Eben ſo ſollte die Katze, 
eil man wollte bemerkt haben, daß ſie ſo viel Junge als Tage in einem 
15 Umlaufe des Monds zu werfen pflege, ein Bild der Iſis oder des Mon— 


des ſein. a 
Die Griechen, welche mehr Witz und gewiß mehr Empfindung hatten, 
nahmen nur diejenigen Zeichen von jenen an, die ein wahres Verhältniß 
mit dem Bezeichneten hatten, und vornehmlich welche finnlich waren, ihren 
GOöttern gaben fie durchgehends menſchliche Geſtalten. Die Flügel bedeu⸗ 
teten bei den Egyptern ſchnelle und wirkſame Dienſte, das Bild iſt der 
Natur gemäß; Flügel ſtellten bei den Griechen eben dieſes vor, und wenn 
die Athenienſer ihrer Viktoria die gewöhnlichen Flügel nicht gaben, wollten 
ſie dadurch den ruhigen Aufenthalt derſelben in ihrer Stadt vorſtellen. 
Cine Gans bedeutete dort einen behutſamen Regenten, und man gab in 


Abſicht hierauf den Vordertheilen an Schiffen die Geſtalt einer Gans. 0 


Die Griechen behielten dieſes Bild bei, und der Alten ihre Schiffſchnäbel 
endigen ſich mit einem Gänſehals. 
Der Sphinx iſt von den Figuren, die kein klares Verhältniß zu ihrer 
Bedeutung haben, vielleicht die einzige, welche die Griechen von den Egyp⸗ 
tern angenommen haben, er bedeutete bei jenen beinahe eben das, was er 
bei dieſen lehren ſollte, wenn er vor dem Eingange ihrer Tempel ſtand. 
Die Griechen gaben ihrer Figur Flügel, und bildeten den Kopf mehren⸗ 
theils frei ohne Stola; auf einer athenienſiſchen Münze hat der Sphinx 
dieſelbe behalten. 
Es war überhaupt der griechiſchen Nation eigen, alle ihre Werke mit 
einem gewiſſen offenen Weſen, und mit einem Charakter der Freude, zur 
bezeichnen, die Muſen lieben keine fürchterliche Geſpenſter; und wenn ſelbſt 
Homer ſeinen Göttern egyptiſche Allegorien in den Mund legt, geſchieht 
Hees insgemein, um fic) zu verwahren, mit einem „Man ſagt.“ Ja wenn 
der Dichter Pampho vor den Zeiten des Homers, ſeinen Jupiter beſchreibt, 
wie er in Pferdemiſt eingewickelt iſt, jo klingt es zwar mehr als egyp⸗ 
tiſch, in der That aber nähert es ſich dem hohen Begriffe des engliſchen 
Dichters. 


4 


As full, as perfect in a hair as heart, 

As full, as perfect in vile Man that mourns, 

As the rapt Seraph that adores and burns. 
Pope. 


Ein Bild, dergleichen die Schlange ift, die fic) um ein Ei geſchlun⸗ 
gen, auf einer tyriſchen Münze des dritten Jahrhunderts, wird ſchwerlich 
auf einer griechiſchen Münze zu finden ſein. Auf keinem einzigen ihrer 
Denkmale iſt eine fürchterliche Vorſtellung, ſie vermieden dergleichen noch 
mehr als gewiſſe ſogenannte unglückliche Worte. Das Bild des Todes 
erſcheint vielleicht nur auf einem einzigen alten Steine, aber in einer Ge⸗ 
ſtalt, wie man es bei ihren Gaſtmahlen aufzuführen pflegte; nämlich ſich 
durch Erinnerung der Kürze des Lebens zum angenehmen Genuſſe deſſel— 

ben aufzumuntern; der Künſtler hat den Tod nach der Flöte tanzen laſſen. 
Auf einem Steine mit eiuer römiſchen Inſchrift iſt ein Todtengerippe mit 
zwei Schmetterlingen, als Bildern der Seele, von denen der eine von 
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einem Vogel gehaſcht wird, welches auf die Seele 


oe 
we, 


nwanderung zielen ſoll; 


die Arbeit aber iſt von ſpätern Zeiten. . 
Man hat auch angemerkt, daß, da alle Gottheiten geweihte Altäre 
gehabt haben, weder unter den Griechen noch Römern ein Altar des Todes 
geweſen, außer an den entlegenſten Küſten der damals bekannten Welt. 
Die Römer haben in ihrer beſten Zeit gedacht wie die Griechen, und 
wo ſie die Bilderſprache einer fremden Nation angenommen haben, da ſind 
ſie den Grundſätzen ihrer Vorgänger und Lehrer gefolgt. Ein Elephant, 
der in ſpätern Zeiten unter die geheimen Zeichen der Egypter aufgenom⸗ 


men wurde, (denn auf den vorhandenen älteſten Denkmalen dieſer Nation 


iſt das Bild dieſes Thieres ſo wenig als ein Hirſch, ein Strauß und ein 
Hahn zu finden) bedeutete verſchiedenes, und vielleicht auch die Ewigkeit, 
unter welchem Begriffe der Elephant auf einigen römiſchen Münzen ſteht; 
und dieſes wegen ſeines langen Lebens. Auf einer Münze Kaiſer Antonius 
führt dieſes Thier zur Ueberſchrift das Wort: Munificentia, wo es aber 
nichts anders bedeuten kann, als große Spiele, in welchen man Elephanten 
mit aufführte. N 

Es iſt aber meine Abſicht eben jo wenig den Urſprung aller allego— 
riſchen Bilder bei den Griechen und Römern zu unterſuchen, als ein Lehr⸗ 
gebäude der Allegorie zu ſchreiben. Ich ſuche nur meine Schrift über 
dieſen Punkt zu rechtfertigen, mit dieſer Einſchränkung, daß die Bilder, 
worin die Griechen und Römer ihre Gedanken eingekleidet haben, vor allen 
Bildern anderer Völker, und vor übelentworfenen Gedanken einiger 
Neueren, das Studium der Künſtler ſein müſſen. f 

Es können einige wenige Bilder als Beiſpiele dienen, wie die grie— 
chiſchen und guten römiſchen Künſtler gedacht haben, und wie es möglich 


ſei, ganz abgeſonderte Begriffe ſinnlich vorzuſtellen. Viele Bilder auf 


ihren Münzen, Steinen und andern Denkmalen haben ihre beſtimmte und 


angenommene Bedeutung, einige aber der merkwürdigſten, welche die ihrige 


noch nicht allgemein haben, verdienten ſie zu bekommen. 

Man könnte die allegoriſchen Bilder der Alten unter zwei Arten 
faſſen, und eine höhere und gemeinere Allegorie ſetzen, ſo wie überhaupt 
in der Malerei dieſer Unterſchied ſtattfinden kann. Bilder von der erſteren 
Art ſind diejenigen, in welchen ein geheimer Sinn der Fabelgeſchichte oder 
der Weltweisheit der Alten liegt, man könnte auch einige hierher ziehen, 
die von wenig bekannten, oder geheimnißvollen Gebräuchen des Alterthums 
genommen ſind. 

Zur zweiten Art gehören Bilder von bekannterer Bedeutung, als per— 
ſönlich gemachte Tugenden und Laſter u. ſ. w. 

Bilder von der erſten Art geben den Werken der Kunſt die wahre 
epiſche Größe, eine einzige Figur kann ihr dieſelbe geben; je mehr Be— 
griffe ſie in ſich faßt, deſto höher wird ſie; und je mehr ſie zu denken 
veranlaßt, deſto tiefer iſt der Eindruck, den ſie macht, und um ſo viel 
ſinnlicher wird ſie alſo. a : 

Die Vorſtellung der Alten von einem Kinde, welches in der Blüthe 
ſeiner Jugend ſtirbt, war ein ſolches, ſie malten ein Kind in den Armen 
der Aurora entführt; ein glückliches Bild, vermuthlich von der Gewohnheit, 
die Leichen junger Leute beim Anbruche der Morgenröthe zu begraben, 


ama der gemeine Gedanke der Künſtler vom heutigen Wuchs iſt 
ekannt. 


carve 


an 


8 geſondertſten Begriffe, tft durch die lieblichſten Bilder ſinnlich, und zugleich 
dichteriſch von den Alten gemalt. Ein Künſtler, der ſeine Meiſter nicht 

kennt, würde zwar durch die bekannte Vorſtellung der Schöpfung eben 
dieſes anzudeuten glauben; ſein Bild aber würde in aller Augen nichts 
anders als die Schöpfung ſelbſt vorſtellen, und dieſe Geſchichte ſcheint zur 
Einkleidung eines blos philoſophiſchen menſchlichen Begriffs, und zur An⸗ 
wendung deſſelben an ungeweihten Orten, zu heilig, zu geſchweigen, daß 
er zur Kunſt nicht dichteriſch genug iſt. In Bildern der älteſten Weiſen 
und Dichter eingekleidet erſcheint dieſer Begriff theils auf Münzen, theils 


Die Belebung des Körpers durch Einflößung der Seele, einer der abe 


auf Steinen. Prometheus bildet einen Menſchen von dem Thone, von 


welchem man noch zu Pauſanias Zeiten große verſteinerte Klumpen in der 
Landſchaft Phocis zeigte; und Minerva hält einen Schmetterling, als das 
Bild der Seele, anf den Kopf derſelben. Auf der angeführten Münze 
Antonini Pii, wo hinter der Minerva ein Baum iſt, um den ſich eine 
Schlange gewunden hat, hält man es für ein Sinnbild der Klugheit und 
Weisheit des Prinzen. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß die Bedeutung von vielen allegoriſchen 
Bildern der Alten auf bloße Muthmaßungen beruht, die daher von unſern 
Künſtlern nicht allgemein angewendet werden können. Man hat in der 
Figur eines Kindes auf einem geſchnittenen Steine, welches einen Schmet⸗ 
terling auf einen Altar ſetzen will, den Begriff einer Freundſchaft bis zum 
Altar, das iſt, die nicht über die Grenzen der Gerechtigkeit geht, finden 
wollen. Auf einem andern Steine ſoll die Liebe, die den Zweig eines 
alten Baums, als ein vorgegebenes Bild der Weisheit, auf welchem eine 
ſogenannte Nachtigall ſitzt, nach ſich zu ziehen bemüht iſt, die Liebe zur 
Weisheit vorſtellen. Eros, Himeros und Pothos waren bei den Alten 
diejenigen Bilder, welche die Liebe, den Appetit und das Verlangen an⸗ 
deuteten, dieſe drei Figuren will man auf einem geſchnittenen Steine 
finden. Sie ſtehen um einen Altar, auf welchem ein heiliges Feuer brennt. 
Die Liebe hinter demſelben, ſo daß ſie nur mit dem Kopfe hervorragt; 
der Appetit und das Verlangen auf beiden Seiten des Altars; jener nur 
mit einer Hand im Feuer, in der andern aber mit einem Kranze, dieſer 
mit beiden Händen im Feuer. f 

Eine Viktorie, die einen Anker krönt, auf einer Münze Königs Se⸗ 
leucus, war ſonſt als ein Bild des Friedens und der Sicherheit, den der 
Sieg verſchafft, angeſehen; bis man die wahre Erklärung gefunden. Se— 
leucus ſoll mit einem Mahle in der Geſtalt eines Ankers geboren ſein, 
welches Zeichen nicht allein dieſer. König, ſondern auch die Seleueiden, 
deſſen Nachkommen, zur Bezeichnung ihrer Abkunft, auf ihre Münzen 
prägen laſſen. 

Wahrſcheinlicher iſt die Erklärung, die man einer Victorie mit Schmet⸗ 
terlingsflügeln an ein Siegeszeichen gebunden, giebt. Man glaubt unter 
derſelben einen Held zu finden, der als ein Sieger, wie Epaminondas, 
geſtorben. In Athen war eine Statue und ein Altar der Viktoria ohne 

Flügel, als ein Bild des unwandelbaren Glücks im Kriege, der angebun⸗ 
dene Sieg könnte hier eine ähnliche Bedeutung erlauben, verglichen mit 
dem angeſchloſſenen Mars zu Sparta. Die Art von Flügeln, die der 
Pſyche eigen iſt, war der Figur vermuthlich nicht von ungefähr gegeben, 
da ihr ſonſt Adlersflügel gehören, vielleicht liegt der Begriff der Seele 
: 2¹² 


2, a des verſtorbenen Helden unter denſelben verborgen. Die Mut 
ſind erträglich, wenn eine Viktorie, yen übern . 
dener Völker gebunden, ſich mit einem Sieger dieſer Völker reimen ließe. 
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an Trophäen von Waffe 
Die höhere Allegorie der Alten iſt freilich ihrer größten Schätze be⸗ 


klaubt auf uns gekommen; fie iſt arm in Anſehung der zweiten Art. Dieſe 
hat nicht ſelten mehr als ein einziges Bild zu einem einzigen Ausdruck. 
SZ wei verſchiedene finden ſich auf Münzen Kaiſers Commodus, die Glück⸗ 


ſeligkeit der Zeit zu bezeichnen. Das eine iſt ein ſitzendes Frauenzimmer 
mit einem Apfel oder Kugel in der Rechten, und mit einer Schaale in der 


linken Hand unter einem grünen Baume, vor ihr ſind drei Kinder von 


welchen zwei in einer Vaſe oder in einem Blumentopfe, als das gewöhn⸗ 


78 liche Symbolum der Fruchtbarkeit. Das andere beſteht aus vier Kindern, 


welche die vier Jahreszeiten vorſtellen durch die Sachen, welche ſie tragen, 


die Unterſchrift beider Münzen iſt: „Glückſeligkeit der Zeiten.“ 5 
Dieſe und alle andere Bilder, welche eine Schrift zur Erklärung 


andere Begriffe, die in der Moral unmerkliche Grenzen haben, wie es die 


Geerechtigkeit und die Billigkeit iſt, von den Künſtlern der Alten ſehr wohl 


unterſchieden. Jene wird mit aufgebundenen Haaren und einem Diadem 


holden Geſichte und mit fliegenden Haaren vorgeſtellt. Aus der Waage, 
welche ſie hält, ſteigen Kornähren hervor, welche man auf die Vortheile 
der Billigkeit deutet; zuweilen hält ſie in der andern Hand ein Horn des 
Ueberfluſſes. 

Unter die vom ſtärkeren Ausdrucke gehört der Friede auf einer Münze 


Kaiſers Titus. Die Göttin des Friedens ſtützt ſich mit dem linken Arm 
auf eine Säule, und in eben der Hand hält fie einen Zweig von einem 
Oielbaume, in der andern des Mercurs Stab über einen Schenkel eines 
Opferthiers, welcher auf einem kleinen Altare liegt. Dieſe Hoſtie deutet 


auf die unblutigen Opfer der Göttin des Friedens, man ſchlachtete die— 


ſelben außer dem Tempel, und auf ihren Altar wurden nur die Schenkel 


gebracht, um denſelben nicht mit Blut zu beflecken. 
Gewöhnlich ſieht man den Frieden mit einem Oelzweige und Stabe 


des Mercurs, wie auf einer Münze eben dieſes Kaiſers; oder auch auf 


einem Seſſel, welcher auf einem Haufen hingeworfener Waffen ſteht, wie 


ſianus Münzen verbrennt der Friede Waffen. 


Auf einer Münze Kaiſers Philippus tft ein edles Bild, eine ſchlafende 
Victoria. Man kann ſie mit beſſerem Rechte auf einen zuverſichtlichen ge— 


wiſſen Sieg, als auf die Sicherheit der Welt deuten, was ſie nach der 
Unterſchrift vorſtellen ſoll. Eine ähnliche Idee enthält dasjenige Gemälde, 


wodurch man den athenienſiſchen Feldherrn Timotheus ein blindes Glück 
in ſeinen Siegen vorwerfen wollte. Man malte ihn ſchlafend, und das 


Glück, wie es Städte in ſein Netz fing. 


Zu dieſer Klaſſe gehört der Nil mit ſeinen ſechszehn Kindern im 


rwun⸗ 


nöthig haben, ſind von niedrigem Range in ihrer Art, und einige würden 
bhne dieſelbe für andere Bilder können genommen werden. Die Hoffnung 
und die Fruchtbarkeit könnte eine Ceres, der Adel eine Minerve ſein. 
Der Geduld auf einer Münze Kaiſers Aurelianus fehlen auch die wahren 
Unterſcheidungszeichen, fo wie der Muſe Erato; und die Parcen ſind allein 
durch ihre Bekleidung von den Grazien unterſchieden. Unterdeſſen ſind 


in einer ernſthaften Miene, fo wie fie Gellius malt, dieſe wird mit einem 


auf einer Münze vom Druſus, auf einigen von des Tiberius und Veſpa⸗ 


f 
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Lande eben ſo wenig zuträglich, als wenn der Fluß dies gewünſchte 


Maaß nicht erreicht. In des Roßi ſeiner Sammlung ſind die Kinder weg⸗ 


gelaſſen. 
Was ſich von allegoriſchen Satiren findet, gehört mit zu dieſer zwei⸗ 


ten Art. Ein Exempel giebt der Eſel aus der Fabel des Gabrias, den ae 
man mit einer Statue der Iſis beladen hatte, und welcher die Ehrfurcht 8 
des Volks gegen das Bild auf ſich deutete. Kann der Stolz des Pöbels ae 


unter den Großen in der Welt ſinnlicher vorgeſtellt werden? 
Die höhere Allegorie würde aus der gemeinen können erſetzt werden, 


wenn dieſe nicht gleiches Schickſal mit jener gehabt hätte. Wir wiſſen 0 


re zu Ron Oui Kind, lch ne 10 Komnähren a ea 8 
; ten in dem Horn des Nils, gleich hoch ſteht, bedeutet die größte 
Fruchtbarkeit; diejenigen von den Kindern aber, die über das Horn und 
deſſen Früchte hinauf geſtiegen, deuten auf Mißwachs. Plinius giebt uns 
die Erklärung davon. Egypten iſt am fruchtbarſten, wenn der Nil ech 
zehn Fuß hoch ſteigt, wenn er aber über dieſes Maaß kommt, iſt es dem 


. ni wie die Beredſamkeit oder die Göttin Peitho gebildet gewejen; 


oder wie Praxpiteles die Göttin des Troſtes, die Paregoros, von welcher a 
Pauſanias Nachricht giebt, vorgeſtellt habe. Die mee en hatte einen 
Altar bei den Römern; vielleicht war auch dieſer Begriff perſönlich gemacht. 


Eben dieſes läßt ſich von der Keuſchheit gedenken, deren Altar man auf ee ö 


Münzen findet; ingleichen von der Furcht, welcher Theſeus geopfert hat. 


Unterdeſſen ſind die übrig gebliebenen Allegorien von Künſtlern neuerer 
Zeiten noch nicht insgeſammt verbraucht, es ſind vielen unter dieſen hier 


und da einige unbekannt geblieben; und die Dichter und die übrigen Denk⸗ 


male des Alterthum können noch allezeit einen reichen Stoff zu schönen 
Bildern darreichen. Diejenigen, welche zu unſeren und unſerer Väter 
Zeiten dieſes Feld haben bereichern, und nicht weniger zum Unterricht als 


zur Erleichterung der Künſtler arbeiten wollen, hätten Quellen, die ſo rein 


und reich ſind, ſuchen ſollen. Es erſchien aber eine Zeit in der Welt, wo 
ein großer Haufe der Gelehrten gleichſam zur Ausrottung des guten Ge⸗ 


ſchmacks ſich mit einer wahrhaften Raſerei empörte. Sie fanden in dem, 
was Natur heißt, nichts als kindiſche Einfalt, und man hielt ſich verbun⸗ 
den, dieſelbe witziger zu machen. Junge und Alte fingen an Deviſen und 


Sinnbilder zu malen, nicht allein für Künſtler, ſondern auch für Weltweiſe 55 
und Gottesgelehrte; und es konnte kaum ferner ein Gruß, ohne ein Em⸗ 


blema anzubringen, beſtellt werden. Man ſuchte dergleichen lehrreicher zu 
machen durch eine Umſchrift desjenigen, was ſie bedeuteten, und was ſie 
nicht bedeuteten. Dieſes ſind die Schätze nach denen man noch jetzt gräbt. 


Nachdem nun einmal dieſe Gelehrſamkeit Mode geworden war, ſo wurde 15 9 


an die Allegorie der Alten gar nicht mehr gedacht. 

Das Bild der Freigebigkeit war bei den Alten eine weibliche Figur 
mit einem Horne des Ueberfluſſes in der einen Hand und in der andern 
die Tafel eines römiſchen Congiarii. Die römiſche Freigebigkeit ſchien viel⸗ 


leicht gar zu ſparſam; man gab der ſelbſt gendes in jeder Hand ein 


Horn, und das eine umgekehrt, um auszuſtreuen. Auf den Kopf ſetzte 
man ihr einen Adler, der, ich weiß nicht was, hier bedeuten ſollte. Andere 
malten eine Figur mit einem Gefäße in jeder Hand. 


Die Ewigkeit fa bei den Alten auf einer Kugel, oder vielmehr auf 
einer Sphäre, mit einem Spieße in der Hand; oder ſie ſtand, mit der : 


* 1! 
faa? eet a a a Weare. 


° 
— 
— 


Kugel in der einen Hand, und im Uebrigen wie jene; ode § ae 
der Hand, und ohne Spieß; oder auch mit einem fliegenden Schleier um 
den Kopf. Unter ſo verſchiedenen Geſtalten findet ſich die Ewigkeit auf ae 
Münzen der Kaiſerin Fauſtina. Den neuern Allegoriſten ſchien dieſes zu 
leicht gedacht, ſie malten uns etwas Schreckliches, wie vielen die Ewigkeit 
ſelbſt iſt; eine weibliche Geſtalt bis auf die Bruſt, mit Kugeln in beiden 
Händen; das übrige des Körpers iſt eine Schlange, die in ſich ſelbſt zurück 
geht mit Sternen bezeichnet. i 
a Die Vorſicht hat mehrentheils zu ihren Füßen eine Kugel und einen 
Spieß in der linken Hand. Auf einer Münze Kaiſers Pertinax hält die 
PVorſicht die Hände ausgeſtreckt gegen eine Kugel, welche aus den Wolken 
zꝛꝛꝛu fallen ſcheint. Eine weibliche Figur mit zwei Geſichtern ſchien den 
g Neuern bedeutender zu ſein. 
Die Beſtändigkeit ſieht man auf einigen Münzen Kaiſers Claudius, 
ſitzend und ſtehend mit einem Helme auf dem Haupte, und einem Spieße 
in der linken Hand; auch ohne Helm und Spieß; aber allezeit mit einem 
auf das Geſicht gerichteten Zeigefinger, als wenn fie etwas ernſtlich be— 
haupten wollte. Bei den Neuern konnte die Vorſtellung dieſer Tugend 
ohne Säulen nicht förmlich werden. é 
Es ſcheint, Ripa habe oft ſeine eigene Figuren nicht verſtanden zu 
eerklären. Das Bild der Keuſchheit hält bei ihm in der einen Hand eine 
Geißel, (welche wenig Reizung zur Tugend giebt) und in der andern Hand 
ein Sieb. Der Erfinder dieſes Bildes, von dem es Ripa geborgt, hat 
vermuthlich auf die Veſtalin Tuccia zielen wollen; Ripa, dem dieſes nicht 
eingefallen iſt, kommt mit den gezwungenſten Einfällen hervor, die nicht 
verdienen, daß ſie wiederholt werden. 
Ich ſpreche durch den gemachten Gegenſatz unſeren Zeiten das Recht 
der Erfindung allegoriſcher Bilder nicht ab, es können aber aus der ver— 
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ſchiedenen Art zu denken einige Regeln gezogen werden für diejenigen, 
welche dieſen Weg betreten wollen. 5 
Von dem Charakter einer edlen Einfalt haben ſich die alten Griechen 
And Römer niemals entfernt, das wahre Gegentheil von derſelben ſieht 
man in Romeyn de Hooghe Bilderſprache. Von vielen ſeiner Einfälle 
Ae kann man fagen, wie Virgil von dem Ulmbaume in der Hölle 
1 Hane sedem somnia vulgo 
1 Vana tenere ferunt, foliisque sub omnibus haerent. 
Aen. LI. 


Die Deutlichkeit gaben die Alten ihren Bildern mehrentheils durch 
ſolche ihnen zugegebene Zeichen, die dieſer und keiner andern Sache eigen 
ſind, letliche wenige, die oben angezeigt worden, ausgenommen) und zu 

eben dieſer Regel gehört die Vermeidung aller Zweideutigkeit, wider welche 
man in Allegorien der Neueren gehandelt hat, wo der Hirſch die Taufe 

und auch die Rache, ein nagendes Gewiſſen und die Schmeichelei, bedeuten 
ſoll. Die Ceder ſoll ein Bild eines Predigers, und zugleich irdiſcher 
Eitelkeiten, eines Gelehrten und einer ſterbenden Wöchnerin, ſein. : 

Die Einfalt und Deutlichkeit begleitete allezeit etn gewiſſer Wohlſtand. 
Ein Schwein, welches bei den Egyptern einen Nachforſcher der Geheim⸗ 
niſſe ſoll bezeichnet haben, würde nebſt allen Schweinen, welche Cäſar 
Ripa und andere Neuere angebracht haben, als ein unanſtändiges Bild 


die ſchildern würde. 


von ihnen angeſehen worden 
das Wappen eines Orts war, wie auf den eleufiſchen Münzen zu ſehen. 


Endlich waren die Alten bedacht, das Bezeichnete mit ſeinem Zeichen 


in ein entfernteres Verhältniß zu ſtellen. Nebſt dieſen Regeln ſoll die 


allgemeine Beobachtung bei allen Verſuchen in dieſer Wiſſenſchaft billig 


ſein, die Bilder, wo möglich, aus der Mythologie und aus der älteſten 


Geſchichte zu wählen. ö ö f 2 one 
Man hat in der That einige neuere Allegorien, (wenn ich nen 


nennen darf, was völlig in dem Geſchmacke des Alterthums iſt), die viel- 
leicht neben die Bilder der alten höhern Allegorie zu ſetzen ſind. 


ae Zwei Brüder aus dem Hauſe Barbarigo, die in der Würde eines 
Doge zu Venedig unmittelbar auf einander gefolgt find, werden vorgeſtellt 


unter den Bildern des Caſtor und Pollux. Dieſer theilte nach der Fabel 
mit jenem die Unſterblichkeit, welche ihm allein vom Jupiter zuerkannt 
wurde, und in der Allegorie überreicht Pollux, als der Nachfolger, ſeinem 
verſtorbenen Vorgänger, der durch einen Todtenkopf bezeichnet wird, eine 
Schlange, ſo wie dieſelbe pflegt die Ewigkeit vorzuſtellen; dadurch anzu⸗ 


deuten, daß der verſtorbene Bruder durch die Regierung des lebenden, ſo 


wie dieſer ſelbſt, verewigt werde. Auf der Rückſeite einer erdichteten Münze 

unter beſchriebenem Bilde, ſteht ein Baum, von dem ein abgebrochener 

Zweig herunter fällt, mit einer Ueberſchrift aus der Aeneis: s 
Primo avulso non deficit alter. 


Ein Bild auf einer von Königs Ludwig XIV. Münzen verdient hier 


auch angemerkt zu werden. Es wurde dieſelbe geprägt, da der Herzog 
von Lothringen, welcher bald die franzöſiſche bald die öſterreichiſche Partei 
ergriff, nach der Eroberung von Marſal, aus ſeinen Landen weichen mußte. 
Der Herzog iſt hier Proteus, wie ſich Menelaus deſſelben mit Liſt bemäch⸗ 


tigt, und ihn bindet, nachdem er vorher alle mögliche Formen angenommen 
hatte. In der Ferne iſt die eroberte Feſtung, und in der Unterſchrift iſt 


das Jahr derſelben angezeigt. Die Bedeutung der Allegorie hätte die 
Ueberſchrift: Protei artes delusae; nicht nöthig gehabt. 

Ein gutes Exempel der gemeinern Allegorie iſt die Geduld oder vtel- 
mehr die Sehnſucht, das ſehnliche Verlangen, unter dem Bilde einer weib—⸗ 
lichen Figur, die mit gefaltenen Händen die Zeit an einer Uhr betrachtet. 

Bisher haben freilich die Erfinder der beſten maleriſchen Allegorien 


noch immer aus den Quellen des Alterthums allein geſchöpft, weil man 
niemanden ein Recht zugeſtanden, Bilder für Künſtler zu entwerfen, da 


denn alſo keine allgemeine Aufnahme derſelben ſtatt gefunden. Von den 
meiſten bisherigen Verſuchen iſt dergleichen nicht zu hoffen geweſen, in der 
ganzen Iconologie des Ripa ſind etwa zwei oder drei erträglich, 
Apparent rari nantes in gurgite vasto; 5 ö 

und die verlorne Mühe durch einen Mohren, der ſich wäſcht, vorgeſtellt, 
möchte noch das beſte ſein. In einigen guten Schriften ſind Bilder ver⸗ 
ſteckt und zerſtreut, wie die Dummheit und der Tempel derſelben in dem 
Zuſchauer iſt, dieſe müßte man ſammeln und allgemeiner machen. Es iſt 
ein Weg, Wochen- und Monatſchriften ſonderlich untern Künſtlern beliebt 
zu machen, ein Beitrag von guten allegoriſchen Bildern würde dieſes 
wirken. Wenn die Schätze der Gelehrſamkeit der Kunſt zufließen, ſo könnte 
die Zeit erſcheinen, daß der Maler eine Ode eben jo gut als eine Tragö⸗ 


ſein, außer da, wo dieſes Thier gleichſam 


t 


urätheilt zu werden, fie find mehrentheils mit fliegenden und beſchriebenen 
Wimpeln; man weiß, wie tief alsdenn die Begriffe liegen. W 
Ich würde dieſe größte menſchliche Tugend durch Figuren zweier 
ewigen Freunde aus der Heldenzeit, des Theſeus und des Pirithous malen. 
Auf geſchnittenen Steinen gehen Köpfe unter dem Namen des erſteren, 
auf einem andern Steine erſcheint der Held mit der Keule, die er dem 


Periphetes, einem Sohne des Vulkans, genommen hat, von der Hand des 


Philemons, Theſeus kann alſo den Erfahrenen im Alterthume kenntlich 
gemacht werden. Zu Entwerfung des Bildes einer Freundſchaft in der 


größten Gefahr könnte ein Gemälde zu Delphos dienen, welches Pauſa— 
Rnnias beſchreibt. Theſeus war vorgeſtellt, wie er ſich mit ſeinem Degen 
nin der einen Hand, und mit dem Degen, welchen er ſeinem Freunde von 
: der Seite gezogen hatte, in der andern Hand, gegen die Theſprotier zur 
Gegenwehr ſetzt. Oder der Anfang und die Stiftung ihrer Freundſchaft, 
fo wie fie Plutarch beſchreibt, könnte ebenfalls ein Vorwurf dieſes Bildes 


ſein. Ich habe mich gewundert, daß ich unter den Sinnbildern von welt⸗ 


lichen und geiſtlichen großen Helden und Männern aus dem Hauſe Bar- 
barigo keins gefunden habe, auf einen wahren Menſchen und ewigen 


Freund. Nikolaus Barbarigo war ein ſolcher, er ſtiftete mit Marco Tri⸗ 


viſano eine Freundſchaft, die ein ewiges Denkmal verdient hätte: 


Monumentum aere perennius. 
Ihr Andenken iſt in einer kleinen raren Schrift erhalten. 8 
Ein Bild des Ehrgeizes könnte ein kleiner Umſtand aus dem Alter- 


thume geben. Plutarch bemerkt, daß man der Ehre mit entblößtem Haupte 
geopfert habe. Alle übrige Opfer, das an den Saturnus ausgenommen, 
geſchahen mit einer Decke über den Kopf. Gedachter Skribent glaubt, daß 
die gewöhnliche Ehrenbezeigung unter Menſchen zu der Beobachtung bei 
dieſem Opfer Gelegenheit gegeben habe; da es vielleicht das Gegentheil 
ſein kann. Es kann auch dieſes Opfer von den Pelasgern herrühren, die 

mit entblößtem Haupte zu opfern pflegten. Die Ehre wird vorgeſtellt 
durch eine weibliche Figur mit Lorbern gekrönt, die ein Horn des Ueber⸗ 
fluſſes in der einen, und eine hasta in der andern Hand hält. In Be⸗ 
gleitung der Tugend, die eine männliche Figur mit einem Helme iſt, ſteht 
ſie auf einer Münze Kaiſers Vitellius, die Köpfe dieſer Tugenden ſieht 


man auf einer Münze von Cordus und Calenus. 


Ein Bild des Gebets könnte aus dem Homer genommen werden. 


Phönix, der Hofmeiſter des Achilles, ſucht den ihm anvertrauten Held zu 


beſänftigen, und dieſes thut er in einer Allegorie. „Du mußt wiſſen, 


Achilles,“ ſagt er, „daß die Gebete Töchter des Jupiters find. Sie find 


krumm worden durch vieles Knieen; ihr Geſicht iſt voller Sorgen und 


Runzeln, und ihre Augen ſind beſtändig gegen den Himmel gerichtet. Sie 


geht ihren Weg mit einer kühnen und ſtolzen Miene, und leicht zu Fuß, 
wie ſie iſt, läuft ſie durch die ganze Welt, und ängſtigt und quält die 


Menſchenkinder. Sie ſucht den Gebeten auszuweichen, welche ihr unab⸗ 
läſſig folgen „um diejenigen Perſonen, welche jene verwundet, zu heilen. 
Wer dieſe Töchter des Jupiters ehrt, wenn ſie ſich ihm nähern, genießt 


find ein Gefolge der Göttin Ate, und gehen hinter ihr. Dieſe Göttin 


‘ Ey abs 7 i Gy n ele) Oh 
8 von i 155 enn man fi aber verwirft, bitten ſie ihren Vater, 
Göttin Ate Befehl zu geben, einen ſolchen wegen der Härte ſeines 
es zu strafen „„ 
Man könnte auch aus einer bekannten alten Fabel ein neues Bild 


es von 


machen. Salmacis und der Knabe, den ſie liebte, wurden in eine Quelle 


verwandelt, welche weibiſch machte; alſo daß N . 
Quisquis in hos fontes vir venerit, exeat inde — 
Semivir: et tactis subito mollescat in undis. 
33 Ovid. Metam. L. IV. 
Die Quelle war bet Halicarnaffus in Carien. WBitrun glaubt, die 
Wahrheit dieſer Erdichtung gefunden zu haben. Einige Einwohner aus 
Argos und Trözene, ſagt er, begaben ſich dahin, und vertrieben die Carier 


und Leleger, die fic) ins Gebirge retteten, und anfingen die Griechen mit oe 


Streifereien zu beunruhigen. Einer von den Einwohnern, welcher befon- 


dere Eigenſchaften in dieſer Quelle entdeckt hatte, legte bei derſelben ein i : ie 


Gebäude an, wo diejenigen, die den Brunnen gebrauchen wollten, ihre = 


Bequemlichkeit hatten. Es fanden ſich Barbaren ſo wohl als Griechen 


bier ein, und jene gewöhnten ſich an die ſanften griechiſchen Sitten, und 


legten freiwillig ihr wildes Weſen ab. Die Vorſtellung der Fabel ſelbſt 
iſt Künſtlern bekannt, die Erzählung des Vitruv könnte ihnen Anleitung 


geben ein Bild eines Volks zu machen, welches geſittet und menſchlich ges ae 


worden, wie die Ruffen unter Peter I. angefangen haben. Die Fabel 


fa des Orpheus könnte zu eben dieſer Vorſtellung dienen, es kommt auf den 9 


Ausdruck an, ein Bild vor dem andern bedeutender zu machen. 

Iſt dasjenige, was ich allgemein über die Allegorie geſagt habe, nicht 
überzeugend genug die Nothwendigkeit derſelben in der Malerei darzuthun, 
ſo werden wenigſtens die Bilder, welche als Beiſpiele angebracht ſind, zur 
Rechtfertigung meines Satzes dienen können; „daß ſich die Malerei auf 
Dinge erſtrecke, die nicht ſinnlich ſind.“ ft 

Die beiden größten Werke der allegoriſchen Malerei, die ich in meiner 
Schrift angeführt habe, nämlich die luxemburgiſche Gallerie und die Cup⸗ 

pola der kaiſerlichen Bibliothek zu Wien, können zeigen, wie ihre Meiſter 
die Allegorie glücklich und dichteriſch angewendet haben. er 

Rubens wollte Heinrich IV. als einen menſchlichen Sieger malen, der 
in Beſtrafung der frevelhaften Aufrührer und meuchelmörderiſcher Majeſtäts⸗ 


beleidiger dennoch Gelindigkeit und Gnade blicken läßt. Er gab ſeinmm 


Helden die Perſon des Jupiters, welcher den Göttern Befehl ertheilt, die 
Laſter zu ſtrafen und zu ſtürzen. Apollo und Minerva drücken ihre Pfeile 
auf dieſelben ab, und die Laſter, als Ungeheuer gebildet, fallen überein⸗ 
ander zu Boden. Mars will in voller Wuth alles vollends zernichten; 
die Venus aber, als das Bild der Liebe, hält ihn ſanft bei dem Arme 
zurück, der Ausdruck der Göttin iſt ſo redend gemacht, daß man dieſelbe 
gleichſam den Gott den Krieges bitten hört: Wüthe nicht mit grauſamer 
Rache wider die Laſter; fie find geſtraft. ets 
Daniel Gran's ganze Arbeit an der Cuppola ift eine Allegorie auf 
die kaiſerliche Bibliothek, und alle ſeine Figuren ſind gleichſam Zweige von 
einem einzigen Stamme. Es iſt ein maleriſches Heldengedicht, welches 
nicht von den Eiern der Leda anfängt, ſondern wie Homer vornehmlich 
nur den Zorn des Achilles beſingt, ſo verewigt des Künſtlers Pinſel nur 


Say 


Baue der Bibliothek hat der Künſtler alſo vorgeſtellt: 
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allein des Kaiſers Sorgfalt für die Wiſſenſchaften. D 


ie Anstalten zum 


Die kaiſerliche Majeſtät erſcheint unter einer ſitzenden weiblichen Figur ai 


mit einem koſtbaren Hauptſchmucke, auf deren Bruſt ein goldenes Herz an 
einer Kette hängt, als ein Bild des gutthätigen Herzens dieſes Kaiſers. 


Mit dem Befehlsſtabe giebt dieſe Figur den Befehl zum Baue. Unter ihr 
ſitzt ein Genius mit Winkel, Palette und Eiſen; ein anderer ſchwebt über 

ihr mit dem Bilde der drei Grazien, welche auf den guten Geſchmack in 
dem ganzen Baue deuten. Neben der Hauptfigur ſitzt die allgemeine Frei— 
gebigkeit mit einem angefüllten Beutel in der Hand, und unter derſelben 
ein, Genius mit der Tafel des römiſchen Congiarii, und hinter derſelben 


die öſterreichiſche Freigebigkeit mit gewirkten Lerchen in ihren Mantel. Aus 


dem Horne des Ueberfluſſes fangen etliche Genie die ausgeſchütteten Schätze 


und Belohnungen auf, um dieſelben denen um Künſte und Wiſſenſchaften, 
ſonderlich um die Bibliothek, verdienten Männern auszutheilen. Auf die 


we befehlende Perſon richtet die perſönlich gemachte Befolgung des gegebenen 


Befehls ihr Geſicht, und drei Kinder halten das Modell des Gebändes. 
Neben dieſer Figur ſteht ein alter Mann, der auf einer Tafel den Bau 
ausmißt, und unter ihm ein Genius mit einem Senkblei, zur Vorſtellung 
der eingerichteten Befolgung. Zur Seite des Alten ſitzt die ſinnreiche Er⸗ 
findung mit dem Bilde der Iſis in der rechten Hand, und mit einem Buche 
in der Linken, die Natur und Wiſſenſchaft als Quellen der Erfindung an⸗ 


zuzeigen, deren ſchwere Auflöſungen das Bild eines Sphinx, welches vor ihr 


liegt, abbildet. b 

Die Vergleichung dieſes Werkes mit dem großen Plafond von 
le Moine zu Verſailles, die ich in meiner Schrift gemacht habe, iſt blos 
als zwiſchen den neueſten und größten Arbeiten unſerer Zeiten in Deutſch⸗ 
land und Frankreich angeſtellt. Die große Galerie des erwähnten Luſt⸗ 
ſchloſſes von Carl fe Brun gemalt, iſt ohne Zweifel das Höchſte in der 
dichteriſchen Malerei, was nach dem Rubens ausgeführt worden, und 
Frankreich kann ſich rühmen, daß es an dieſer und der luxemburgiſchen 
Galerie die gelehrteſten Werke der Allegorie in der Welt habe. 

Die Galerie von le Brun ſtellt die Geſchichte Ludwig XIV. vom 
pyrenäiſchen bis zum nimwegiſchen Frieden vor, in neun großen und acht⸗ 
zehn kleinen Felden. Dasjenige Gemälde, wo der König den Krieg wider 


Holland beſchließt, enthält allein eine ſinnreiche und hohe Anwendung bei— 


nahe der ganzen Mythologie, und iſt von Simoneau dem Aeltern geſtochen. 
Der Reichthum deſſelben erfordert eine Beſchreibung, die für eine kleine 
Schrift zu ſtark werden würde, man urtheile aus ein paar kleinern Kom⸗ 
poſitionen unter dieſen Gemälden, was der Künſtler im Stande geweſen 
zu denken und auszudrücken. Er malte den berühmten Uebergang der 
franzöſiſchen Völker über den Rhein. Sein Held ſitzt auf einem Kriegs⸗ 
wagen mit einem Donnerkeile in der Hand, und Herkules, als ein Bild 
des heroiſchen Muthes, treibt den Wagen mitten durch die unruhigen 
Wellen. Die Figur, welche Spanien vorſtellt, wird von dem Strome mit 
fortgeriſſen, der Gott des Rheins iſt beſtürzt und läßt ſein Ruder faͤllen, 
die Viktorien kommen herzugeflogen, und halten Schilder, auf welchen die 
Namen der Städte, die nach dieſem Uebergange erobert ſind, angedeutet 
worden. Europa ſieht voller Verwunderung zu. 

Eine andere Vorſtellung betrifft den Friedensſchluß. Holland läuft, 
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aber da fie die Höhle ſehen, wo für Frankreich und Holland Waffen ge- 


ſchmiedet wurden, und die Fama in den Lüften hörten, die ſie bedroht, ſo 


lenken ſie ſich gleichfalls zum Frieden. Das erſte von dieſen zwei Bildern 


iſt an Höhe mit Homers berühmter Beſchreibung von Neptuns Fahrt auf 1 


8 


dem Meere, und dem Sprunge der unſterblichen Pferde deſſelben, zu ver⸗ 


gleichen. 
Nach dergleichen großen Beiſpielen wird es dennoch der Allegorie in 
der Malerei nicht an Gegnern fehlen, ſo wie es der Allegorie im Homer 


g ſchon im Alterthume ergangen iſt. Es giebt Leute von ſo zärtlichem Ge⸗ 


wiſſen, daß fie die Fabel neben die Wahrheit geſtellt, nicht ertragen fon- 


nen, eine einzige Figur eines Fluſſes auf einem ſogenannten heiligen Vor⸗ 

wurfe iſt vermögend ihnen Aergerniß zu geben. Pouſſin wurde getadelt, 
weil er, auf ſeiner Findung Moſes, den Nil perfönlich gemacht hatte. 
Eine noch ſtärkere Partei hat ſich wider die Deutlichkeit der Allegorie er- 


klärt; und in dieſem Punkte hat le Brun ungeneigte Richter gefunden, und 
findet fic noch jetzt. Aber wer weiß nicht, daß Zeit und Verhältniß meh— 
rentheils Deutlichkeit und das Gegentheil zu machen pflegt? Da Phidias 
ſeiner Venus zuerſt eine Schildkröte zugegeben, waren vielleicht wenige von 
der Abſicht des Künſtlers unterrichtet, und derjenige, welcher eben dieſer 
Göttin zuerſt Feſſeln angelegt, hat viel gewagt. Mit der Zeit wurden 


; dieſe Zeichen fo bekannt, als es die Figur war, welcher fie beigelegt wor⸗ 


den. Aber die ganze Allegorie hat, wie Plato von der Dichtkunſt über⸗ 
haupt fagt, etwas räthſelhaftes, und iſt nicht für jedermann gemacht. Wenn 


die Beſorgung, denen undeutlich zu ſein, die ein Gemälde wie ein Getüm⸗ 


mel von Menſchen anſehen, den Künſtler beſtimmen ſollte, ſo würde er 


auch alle außerordentliche fremde Ideen erſticken müſſen. Die Abſicht des 


berühmten Friedrich Barocci mit einer Kirſche auf einem Märtyrertod des 
H. Vitalis, die ein junges Mädchen über einen Specht hielt, der nach der⸗ 
ſelben ſchnappte, war nothwendig ſehr vielen ein Geheimniß. Die Kirſche 
bedeutete die Jahreszeit, in welcher der Heilige ſeinen Geiſt aufgege— 
ben hatte. 

Alle große Maſchinen und Stücke eines öffentlichen Gebäudes, Pala⸗ 
ſtes rc. erfordern billig allegoriſche Malereien. Das, was groß iſt, hat 
einerlei Verhältniß, eine Elegie iſt nicht gemacht, große Begebenheiten in 
der Welt zu befingen. Iſt aber eine jede Fabel eine Allegorie zu ihrem 
Orte? Sie hat es weniger Recht zu ſein, als der Doge verlangen könnte 
dasjenige in Terra ferma vorzuſtellen, was er zu Venedig ijt Wenn ich 


richtig urtheile, ſo gehört die farneſiſche Galerie nicht unter die allegoriſchen 


Werke. Vielleicht habe ich dem Annibal an dieſem Orte in meiner Schrift 


zu viel gethan, wenn die Wahl nicht bei ihm geſtanden, man weiß, daß 


der Herzog von Orleans vom Coypel die Geſchichte des Aeneas in ſeine 


Galerie verlangt. 


Des Rubens Neptun auf der Königlichen Galerie zu Dresden, war 
ehemals für den prächtigen Einzug des Infant Ferdinands von Spanien, 
als Gouverneur der Niederlande, in Antwerpen gemacht; und daſelbſt war 


* 


der beim Virgil is Winden Frieden gebietet, war dem Künſtler ein 
deer nach ausgeſtandenen Sturm glücklichen Fahrt und Anlandung 
Prinzen in Genua. Jetzt aber kann es weiter nichts, als den Neptun beim 
Vr.irgil vorſtellen. Win rk! 

kt Vaſari hat nach der gleichſam bekannten und angenommenen Abſicht 

bei Gemälden an Orten, dergleichen ich namhaft gemacht habe, geurtheilt, 
wenn er in Raphaels bekanntem Gemälde im Vatican, welches unter dem 
Namen der Schule zu Athen bekannt iſt, eine Allegorie finden wollen; 
nämlich die Vergleichung der Weltweisheit und Sterndeutung mit der 
T huesologie, da man doch nichts weiter in demſelben zu ſuchen hat, als was 
man augenſcheinlich ſieht, das iſt, eine Vorſtellung der Akademie zu Athen. 
Im Alterthume hingegen war eine jede Vorſtellung der Geſchichte 
einer Gottheit in dem ihr geweihten Tempel auch zugleich als ein allego⸗ 
riſches Gemälde anzusehen, weil die ganze Mythologie ein Gewebe von 
i Allegorie war. Homers Götter, ſagt jemand unter den Alten, ſind natür⸗ 
a iche Gefühle der verſchiedenen Kräfte der Welt; Schatten und Hüllen 
fo edler Geſinnungen. Für nichts anders jah man die Liebeshändel des Ju⸗ 
piters und der Juno an einem Plafond eines Tempels dieſer Göttin zu 
Samos an. Durch den Jupiter wurde die Luft, und durch die Juno die 
Erde, bezeichnet. 5 
0 Endlich muß ich mich über die Vorſtellung der Widerſprüche in den 
Neigungen des athenienſiſchen Volks, von der Hand des Parraſius, er- 
klären. Ich will zugleich einen Fehler anmerken, den ich in meiner Schrift 
begangen habe; an die Stelle dieſes Malers iſt in der Schrift Ariſtides 
geſetzt, welchen man insgemein den Maler der Seele hieß. In dem 
Sendſchreiben hat man ſich den Begriff von beſagtem Gemälde ſehr leicht 
und bequem gemacht, man theilt es zu mehrerer Deutlichkeit in verſchiedene 
Gemälde ein. Der Künſtler hat gewiß nicht ſo gedacht, denn ſo gar ein 
Bildhauer, Leochares, machte eine Statue des athenienſiſchen Volks, ſo wie 
man einen Tempel unter dieſem Namen hatte, und die Gemälde, deren 
Vorwurf das Volk zu Athen war, ſcheinen wie des Parrhaſius Werk aus⸗ 
geführt geweſen zu ſein. Man hat noch keine wahrſcheinliche Kompoſition 
deſſelben entwerfen können, oder da man es mit der Allegorie verſucht, ſo 

iſt eine ſchreckliche Geſtalt erſchienen, wie diejenige iſt, die uns Teſoro 
malt. Das Gemälde des Parrhaſius wird allezeit ein Beweis bleiben, 

daß die Alten gelehrter als wir in der Allegorie geweſen. 

Meine Erklärung über die Allegorie überhaupt, begreift zugleich das⸗ 
jenige in ſich, was ich über die Allegorie in Verzierungen ſagen könnte; 
da aber der Verfaſſer des Sendſchreibens beſondere Bedenken über dieſelbe 
angebracht hat, ſo will ich dieſen Punkt wenigſtens berühren. ö 

In allen Verzierungen ſind die beiden vornehmſten Geſetze: Erſtlich, 
der Natur der Sache und dem Orte gemäß, und mit Wahrheit; und Zwei⸗ 
tens, nicht nach einer willkürlichen Phantaſie zu zieren. f 
Das erſte Geſetz, welches allen Künſtlern überhaupt vorgeſchrieben iſt, 
und von ihnen verlangt, Dinge dergeſtalt zuſammen zu ſtellen, daß das 
eine auf das andere ein Verhältniß habe, will auch hier eine genaue 
Uebereinſtimmung des Verzierten mit den Zierrathen. a 

— Non ut placidis coeant immitia — 
ae or. 


4 


nicht zu dem Heiligen, und das Schreckhafte nicht 
a werden; und aus eben dieſem Grunde verwirft 
man die . en der doriſchen Säulen an der nKa - 
pelle des luxemburgiſchen Palais in Paris. pe 5 


ieſer muß ſich zuweilen ſo gar nach der Mode in hiſtoriſchen Stücken 


5 quemen, und es würde wider alle Klugheit ſein, wenn er ſich mit ſeinen sia 
Figuren in ſeiner Einbildung allezeit nach Griechenland verſetzen wollte. e 
Aber Gebäude und öffentliche Werke, die von langer Dauer fein ſollen, 
erfordern Verzierungen, die eine längere Periode als Kleidertrachten haben, ae 


das iſt, entweder ſolche, die ſich viele Jahrhunderte hindurch in Anſehen 
erhalten haben und bleiben werden, oder ſolche, die nach den Regeln, oder 
nach dem Geſchmacke des Alterthums gearbeitet worden; widrigenfalls wird 
Res geſchehen, daß Verzierungen veralten und aus der Mode kommen, ehe 
das Werk, wo ſie angebracht ſind, vollendet worden. iy Se 
Das erſte Geſetz führt den Künſtler zur Allegorie; das zweite zur 
Nachahmung des Alterthums, und dieſes geht vornehmlich die kleinern 
Verzierungen an. 5 f We Ne 
Kleinere Verzierungen nenne ich diejenigen, welche theils kein Ganzes 
ausmachen, theils ein Zuſatz der größeren find. Muſcheln find bei den 
Alten nirgends, als wo es der Fabel, wie bei der Venus und den Meer⸗ 
göttern, oder wo es dem Orte gemäß geweſen, wie in Tempeln des Nep⸗ 
tuns geſchehen, angebracht worden. Man glaubt auch, daß alte Lampen 
mit Muſcheln geziert, in Tempeln dieſer Gottheit gebraucht worden ſind. 
Sie können alſo an vielen Orten ſchön, ja bedeutend, ſein; wie in den 
Feſtons an dem Rathhauſe zu Amſterdam. eee 
5 Die Schaaf⸗ und Stierköpfe geben jo wenig eine Rechtfertigung des 
Muſchelwerks, wie der Verfaſſer des Sendſchreibens vielleicht glaubt, daß 
ſie vielmehr den Mißbrauch deſſelben darthun können. Dieſe von der 
Haut entblößten Köpfe hatten nicht allein ein Verhältniß zu den Opfern 
der Alten; ſondern man glaubt auch, ſie hätten die Kraſt dem Blitze zu 
widerſtehen, und Numa wollte hierüber einen beſonderen Befehl vom Ju⸗ 
piter bekommen haben. Das Kapitäl einer korinthiſchen Säule kann eben 
ſo wenig zu dem Mufſchelwerk, als ein Beiſpiel eines ſcheinbar ungereim⸗ 
ten Zierraths geſetzt werden, der durch die Länge der Zeit Wahrheit und 
Geſchmack erhalten. Der Urſprung dieſes Kapitäls ſcheint weit natürlicher en. 
und vernünftiger zu fein, als Vitrurs Angeben iſt. Dieſe Unterſuchung ea 
aber gehört in ein Werk der Baukunſt. Pocoke, welcher glaubt, daß die 
korinthiſche Ordnung vielleicht nicht ſonderlich bekannt geweſen, da Perikles 
den Tempel der Minerva gebaut, hätte ſich erinnern ſollen, daß dieſer 
Göttin ihren Tempeln doriſche Säulen gehören, wie Vitrup lehrt. a 
Man muß in dieſen Verzierungen ſo, wie überhaupt in der Baukunſt, = 
verfahren. Dieſe erhält eine große Manier, wenn die Eintheilung der 1 
Hauptglieder an den Säulenordnungen aus wenig Theilen beſteht; wenn 5 
dieſelben eine kühne und mächtige Erhobenheit und Ausſchweifung erhal⸗ 
ten. Man gedenke hierbei an die kanellirten Säulen am Tempel des Ju⸗ 
piters zu Agrigent, in deren einzigem Reife ein Menſch füglich ſtehen 
konnte. Dieſe Verzierungen ſollen nicht allein an ſich wenig ſein, ſondern 


* 


nig Theilen beſtehen, und dief 


ſie ſollen auch aus we gr 
und frei ausſchweifen. 5 N ane 
Das erſte Geſetz (um wieder auf die Allegorie zu kommen) könnte 
in ſehr viele ſubalterne Regeln zergliedert werden, die Beobachtung der 
Natur der Sachen aber und der Umſtände iſt allezeit das allgemeine Augen⸗ 
pe. merk der Künſtler; und was die Beiſpiele betrifft, fo ſcheint hier der Weg 
Ro der Widerlegung lehrreicher als der Weg der Vorſchrift. a 
3 Arion auf einem Delphine reitend, ſo wie er als ein Gemälde zu 
“Ae einer Sopraporte in einem neuern Werke der Baukunſt, wiewohl nicht 
aN mit Vorſatz, wie es ſcheint, angebracht iſt, würde nach der gewöhnlichen 
Bit, Deutung nur allein in Sälen und Zimmern eines Dauphin von Frankreich, 
Sia dem Orte gemäß ſein; an allen Orten aber, wo dieſes Bild nicht entweder 
daaauf Menſchenliebe, oder auf Hülfe und Schutz, welchen Künſtler, wie 
it Arion finden, zielen kann, würde es nicht bedeutend ſein. In der Stadt 
N arent hingegen könnte eben dieſes Bild, doch ohne Leier, noch jetzt, an 
allen öffentlichen Gebäuden ſeinen Ort zieren, denn die alten Tarentiner, 
die des Neptuns Sohn Taras für ihren Erbauer hielten, prägten denſel⸗ 


e Theile sollen 


ma ben, wie er auf einem Delphine ritt, auf ihre Münzen. ae 
ea Man hat wider die Wahrheit gehandelt in den Verzierungen eines 
ont Gebäudes, an deſſen Aufführung eine ganze Nation Theil hat; an dem 


Palais Blenheim des Herzogs von Marlborough, wo über zwei Por- 
talen ungeheure Löwen von Stein gehauen liegen, welche einen flei- 
nen Hahn in Stücken reißen, die Erfindung iſt nichts als ein ſehr gemeines 
Wortſpiel. 

Es iſt nicht zu läugnen, man hat eins oder ein paar Beiſpiele von 
ähnlich ſcheinenden Gedanken aus dem Alterthume, wie die Löwin auf 
dem Grabmale der Liebſten des Ariſtogitons, mit Namen Leäna war, 
welches dieſer Perſon als eine Belohnung aufgerichtet wurde, wegen der 
N bezeigten Beſtändigkeit in der Marter des Tyrannen, um von ihr ein Ge⸗ 
* ſtändniß der Mitverſchwornen wider ihn zu erpreſſen. Ich weiß nicht, ob 
eS dieſes Grabmal zur Rechtfertigung der Wortſpiele in neueren Verzierungen 
c dienen könnte. Die Liebſte des Märtyrers der Freiheit zu Athen war eine 
Perſon von berüchtigten Sitten, deren Namen man Bedenken trug auf ein 
öffentliches Denkmal zu ſetzen. Eine gleiche Beſchaffenheit hat es mit den 
Eidexen und Fröſchen an einem Tempel, wodurch die beiden Baumeiſter 
ae Saurus und Batrachus ihre Namen, die ſie nicht offenbar andeuten durf⸗ 
ten, zu verewigen ſuchten. Gedachte Löwin hatte keine Zunge und dieſer 
“aye Gedanke gab der Allegorie Wahrheit. Die Löwin, welche auf der berühm⸗ 

5 ten Lais Grab geſetzt wurde, war vermuthlich von jener einer Kopie, und 
hielt hier mit den Vorderfüßen einen Widder, als ein Gemälde ihrer Sit⸗ 
ten. Im übrigen wurde auf das Grabmal tapferer Leute insgemein ein 
Löwe geſetzt. = 

Es iſt zwar nicht zu verlangen, daß alle Verzierungen und Bilder 
der Alten, auch ſogar auf ihren Vaſen und Geräthe, allegoriſch ſein ſollen. 
Die Erklärung von vielen derſelben würde auch entweder ſehr mühſam 
werden, oder auf bloßen Muthmaßungen beruhen. Ich unterſtehe mich 
nicht zu behaupten, daß z. E. eine Lampe in der Geſtalt eines Ochſenkopfs 
eine immerwährende Erinnerung nützlicher Arbeiten bedeute, ſo wie das 
Feuer ewig iſt. Ebenſo wenig möchte ich hier die Vorſtellung eines Opfers 
des Pluto und der Proſerpine ſuchen. Das Bild aber eines trojaniſchen 


7 


Prinzen, den Jupiter entführt und ihn zu ſeinen Liebling erwählt, war in 
em Mantel eines Trojaners von großer und rühmlicher Deutung; und 


a alſo eine wahre Allegorie, welche man in dem Sendſchreiben nicht fat 


finden wollen. Die Bedeutung der Vögel, die von Trauben freſſen, 
ſcheint einem Aſchentopfe eben ſo gemäß zu ſein, als es der junge Bacchus, 
den Mercurius der Leucothea zu ſäugen überbringt, auf einer großen mar⸗ 
mornen Vaſe von dem Athenienſer Salpion gearbeitet, iſt. Die Vögel 


können den Genuß des Vergnügens vorſtellen, welches der Verſtorbene in 


Neigung im Leben zu geſchehen pflegte, man weiß, daß Vögel ein Bild 
der Seele waren. Man will auch bei einem Sphinx auf einem Becher 
des Künſtlers Abſehen auf die Begebenheiten des Oedipus in Theben, als 
dem Vaterlande des Bacchus, dem der Becher geweiht ſein ſoll, finden. 
Die Eidexe aber auf einem Trinkgeſchirre des Mentors kann den Beſitzer 

deſſelben anzeigen, welcher vielleicht Sauros geheißen hat. 
5 Ich glaube, man habe Urſach in den mehrſten Bildern des Alterthums 
Allegorien zu ſuchen, wenn man erwägt, daß ſie ſo ſehr allegoriſch ge— 
baut haben. Ein ſolches Werk war die den ſieben freien Künſten geweihte 
Galerie zu Olympia, in welcher ein abgeleſenes Gedicht durch den Wieder— 
hall ſiebenmal wiederholt wurde. Ein Tempel des Merkurs, der anſtatt 
der Säulen, auf Hermen, oder auf Termen, wie man jetzt ſpricht, ruhete, 
auf einer Münze Kaiſers Aurelianus, kann einigermaßen mit hierher ge- 
hören. In dem Fronton iſt ein Hund, ein Hahn und eine Zunge: Figuren 
deren Auslegung bekannt iſt. 0 
Noch gelehrter war der Bau des Tempels der Tugend und der Ehre 
welchen Marcellus unternahm. Da er die Beute, welche er in Sicilien 
gemacht hatte, hierzu beſtimmte, wurde ihm ſein Vorhaben durch die 
Oberprieſter, deren Gutachten er vorher einholte, unterſagt, unter dem 
Vorwande, daß ein einziger Tempel nicht zwei Gottheiten faſſen könnte. 
Marcellus ließ alſo zwei Tempel nahe an einander bauen, dergeſtalt, daß 
man durch den Tempel der Tugend gehen mußte, um in den Tempel der 
Ehre zu gelangen; um dadurch zu lehren, daß man allein durch Aus⸗ 
übung der Tugend zur wahren Ehre geführt werde. Dieſer Tempel war 
vor der Porta Cagena. Es fällt mir hierbei ein ähnlicher Gedanke ein. 
Die Alten pflegten Statuen von häßlichen Satyrs zu machen, welche 
hohl waren, wenn man ſie öffnete, zeigten ſich kleine Figuren der Grazien. 
Wollte man nicht dadurch lehren, daß man nicht nach dem äußeren 
Scheine urtheilen ſolle, und daß dasjenige, was der Geſtalt abgeht, durch 
den Verſtand erſetzt werde? g 
Ich befürchte, daß einige Bedenken in dem Sendſchreiben wider 
meine Schrift von mir können übergangen worden ſein, auf die ich zu 
antworten gewillt war. Ich entſinne mich hier auf die Kunſt der 
Griechen aus blauen Augen ſchwarze zu machen: Dioſcorides iſt der ein⸗ 
zige Scribent, der von derſelben Meldung gethan hat. Es iſt in dieſer 
Kunſt auch in neuern Zeiten ein Verſuch geſchehen. Eine gewiſſe Gräfin 
in Schleſien war eine bekannte Schönheit unſerer Zeiten, man fand ſie 
vollkommen; nur hätten einige gewünſcht, daß ſie ſtatt der blauen Augen 
ſchwarze gehabt hätte. Sie erfuhr den Wunſch ihrer Anbeter, und wendete 
alle Mitte an, die Natur zu ändern, und es gelang ihr, ſie bekam ſchwarze 
Augen; wurde aber blind. 


den elyſeiſchen Feldern haben wird, fo wie dieſes nach der herrſchenden i 


em en Nachfolger des Ariſtides, de 
„ und für den Verſtand malte, gaben zum Theil hierzu die Ge elege 
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I. 


Erinnerung über die Betrachtung der Werke 


der Kunſt. 7 


Wia du über Werke der Kunſt urtheilen, fo ſiehe anfänglich hin über 


das, was ſich durch Fleiß und Arbeit anpreiſ't, und ſei aufmerkſam auf 
das, was der Verſtand hervorgebracht hat, denn der Fleiß kann ſich ohne 
Talent zeigen, und dieſes erblickt man auch, wo der Fleiß fehlt. Ein ſehrt 
mühſam gemachtes Bild vom Maler oder Bildhauer iſt, bloß als dieſes, 
mit einem mühſam gearbeiteten Buche zu vergleichen. Denn, wie gelehtt 
zu ſchreiben nicht die größte Kunſt ijt, jo iſt ein ſehr fein und glatt aus- 


gepinſeltes Bild allein kein Beweis von einem großen Künſtler. Was die 


ohne Noth gehäuften Stellen vielmals nie geleſener Bücher in einer Schrift 
find, das iſt in einem Bilde die Andeutung aller Kleinigkeiten. Dieſe 


Betrachtung wird dich nicht erſtaunen machen über die Lorbeerblätter an 


dem Apollo und der Daphne vom Bernini, noch über das Netz an einern 
Statue in Deutſchland vom ältern Adam aus Paris. Eben ſo ſind keine 
Kennzeichen, an welchen der Fleiß allein Antheil hat, fähig zur Kenntniß 


oder zum Unterſchiede des Alten vom Neuen. 


Gieb Achtung, ob der Meiſter des Werks, welches Du betrachtest, i “9 
ſelbſt gedacht oder nur nachgemacht hat; ob er die vornehmſte Abſicht der 


Kunſt, die Schönheit, gekannt, oder nach den ihm gewöhnlichen Formen 
gebildet; und ob er als ein Mann gearbeitet, oder als ein Kind ge— 
ſpielt hat. 

Es können Bücher und Werke der Kunſt gemacht werden, ohne viel 
zu denken; ich ſchließe von dem, was wirklich iſt; ein Maler kann auf dieſe 


mechaniſche Art eine Madonna bilden, die ſich ſehen läßt, und ein Pro⸗ 
feſſor ſogar eine Metaphyſik ſchreiben, die tauſend jungen Leuten gefällt. 
Die Fähigkeit des Künſtlers zu denken aber kann ſich nur in oft wiede 
holten Vorſtellungen, ſo wie in eigenen Erfindungen, zeigen. Denn jo-—— - 


wie ein einziger Zug die Bildung des Geſichts verändert, fo kann die An⸗ 
deutung eines einzigen Gedankens, welcher ſich in der Richtung eines Glie⸗ 


des äußert, dem Vorwurfe eine andere Geſtalt geben und die Würdigkeit = 


des Künſtlers darthun. Plato in Raphaels Schule von Athen rührt nur 
den Finger, und er ſagt genug; und Figuren vom Zuccari ſagen wenig 


mit allen ihren verdrehten Wendungen. Denn, wie es ſchwerer iſt, viel 
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mit wenigem anzuzeigen, als es das Gegentheil iſt, und der richtige Ver⸗ 
ſtand mit wenigem mehr als mit vielem zu wirken liebt, ſo wird eine 
einzelne Figur der Schauplatz aller Kunſt eines Meiſters ſein können. 
Aber es würde den mehrſten Künſtlern ein eben ſo hartes Gebot ſein, eine 
Begebenheit in einer einzigen oder in ein paar Figuren, und dieſes in groß 
gezeichnet, vorzuſtellen, als es einem Scribenten ſein würde, zum Verſuch 
eine ganz kurze Schrift aus eigenem Stoff abgufaffen, denn hier kann 
beider Blöße erſcheinen, die ſich in der Vielheil verſteckt. Eben daher 
lieben faſt alle angehende und ſich ſelbſt überlaſſene junge Künſtler mehr, 
einen Entwurf von einem Haufen zuſammengeſtellter Figuren zu machen, 
als eine einzige völlig auszuführen. Da nun das wenige, mehr oder 
geringer, den Unterſchied unter Künſtlern macht, und das wenige Unmerf- 
liche ein Vorwurf denkender empfindlicher Geſchöpfe iſt; das viele und 
handgreifliche aber ſchlaffe Sinne und einen ſtumpfen Verſtand beſchäftigt, 
ſo wird der Künſtler, der ſich Klugen zu gefallen begnügt, im Einzelnen 
groß und im Wiederholten und Bekannten mannigfaltig und denkend er⸗ 
ſcheinen können. Ich rede hier wie aus dem Munde des Alterthums: 
Dieſes lehren die Werke der Alten, und es würde ihnen ähnlich geſchrie⸗ 
ben und gebildet werden, wenn ihre Schriften wie ihre Bilder betrachtet 
und unterſucht würden. 

Der Stolz in dem Geſichte des Apollo äußert ſich vornehmlich in dem 
Kinn und in der Uuterlefze, der Zorn in den Nüſtern ſeiner Naſe, und 
die Verachtung in der Oeffnung des Mundes; auf den übrigen Theilen 
dieſes göttlichen Haupts wohnen die Grazien, und die Schönheit bleibt bei 
der Empfindung unvermiſcht und rein, wie die Sonne, deren Bild er iſt. 
Im Laocoon fiehft du bei dem Schmerz den Unmuth, wie über ein un⸗ 
würdiges Leiden, in dem Krauſen der Naſe, und das väterliche Mitleiden 
auf den Augäpfeln wie einen trüben Duft ſchwimmen. Dieſe Schönheiten 
in einem einzigen Drucke ſind wie ein Bild in einem Worte beim Home⸗ 
rus; nur der kann ſie finden, welcher ſie kennt. Glaube gewiß, daß der 
alten Künſtler ſo wie ihrer Weiſen Abſicht war, mit wenigem viel anzu⸗ 
deuten. Daher liegt der Verſtand der Alten tief in ihren Werken; in der 
neuern Welt iſt es mehrentheils wie bei verarmten Krämern, die alle ihre 
Waare ausſtellen. Homerus giebt ein höheres Bild, wenn alle Götter 
ſich von ihrem Sitze erheben, da Apollo unter ihneu erſcheint, als Calli- 
machus mit ſeinem ganzen Geſange voller Gelehrſamkeit. Iſt ein Vor⸗ 
urtheil nützlich, ſo iſt es die Ueberzeugung von dem, was ich ſage; mit 
derſelben nähere dich zu den Werken des Alterthums, in Hoffnung viel zu 
finden, ſo wirſt du viel ſuchen. Aber du mußt dieſelben mit großer Ruhe 
betrachten; denn das Viele im Wenigen, und die ſtille Einfalt wird dich 
ſonſt unerbaut laſſen, wie die eilfertige Leſung des ungeſchmückten großen 
Xenophon. 

Gegen das eigene Denken ſetze ich das Nachmachen, nicht die Nach—⸗ 
ahmung, unter jenem verſtehe ich die knechtiſche Folge; in dieſer aber kann 
das Nachgeahmte, wenn es mit Vernunft geführt wird, gleichſam eine 
andere Natur annehmen, und etwas eigenes werden. Domenichino, der 
Maler der Zärtlichkeit, hat die Köpfe des ſogenannten Alexanders zu Flo⸗ 
renz, und der Niobe zu Rom, zu Muſtern gewählt; ſie ſind in ſeinen 
Figuren zu erkennen (Alexander im Johannes zu St. Andrea della Valle 
in Rom, und Niobe in dem Gemälde des Teſoro zu St. Gennaro in 
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ein Ganzes machen, wie eine große Menge Altarblätter auch in Rom ſind, 


ein ſolcher Maler war der kürzlich verſtorbene berühmte Maſucci zu Rom. 


Nachmachen nenne ich ferner, gleichſam nach einem gewiſſen Formular ar⸗ 
beiten, ohne ſelbſt zu wiſſen, daß man nicht denkt. Von dieſem Schlage 
iff derjenige, welcher für einen Prinzen die Vermählung der Pſyche, die 
ihm vorgeſchrieben wurde, verfertigte. Er hatte vermuthlich keine andere 

geſehen, als die vom Raphael in klein Farneſe; die ſeinige könnte auch eine 
Königin aus Saba fein. Die mehrſten letzten großen Statuen der Hei⸗ 
ligen in St. Peter zu Rom ſind von dieſer Art, große Stücke Marmor, 


Be ungearbeitet jedes 500 Scudi foften. Wer eine ſieht, hat fie alle 
geſehen. 5 


iſt der Menſch, oder nur deſſen äußere Fläche, und dieſe iſt für den Künſt⸗ 


ler ſo ſchwer auszuforſchen, wie von den Weiſen das Innere deſſelben, 
und das ſchwerſte iff, was es nicht ſcheint, die Schönheit, weil fie, eigent- 
lich zu reden, nicht unter Zahl und Maaß fällt. Eben daher iſt das Ver⸗ 
ſtändniß des Verhültniſſes des Ganzen, die Wiſſenſchaft von Gebeinen 
und Muskeln nicht ſo ſchwer und allgemeiner als die Kenntniß des 

Schönen; und wenn auch das Schöne durch einen allgemeinen Begriff 
könnte beſtimmt werden, welches man wünſcht und ſucht, fo würde fie dem, 
welchem der Himmel das Gefühl verſagt hat, nicht helfen. Das Schöne 
beſteht in der Mannigfaltigkeit im Einfachen; dieſes iſt der Stein der 
Weiſen, den die Künſtler zu ſuchen haben, und welchen wenige finden 
nur der verſteht die wenigen Worte, der fic) dieſen Begriff aus ſich ſelbſt 


gemacht hat. Die Linie, die das Schöne beſchreibt, iſt elliptiſch, und in 
derſelben iſt das Einfache und eine beſtändige Veränderung, denn ſie kann 
mit keinem Zirkel beſchrieben werden, und verändert in allen Punkten ihre 
Richtung. Dieſes iſt leicht geſagt, und ſchwer zu lernen, welche Linie, 
mehr oder weniger elliptiſch, die verſchiedenen Theile zur Schönheit formt, 


kann die Algebra nicht beſtimmen; aber die Alten kannten ſie, und wir 


finden ſie vom Menſchen bis auf ihre Gefäße. So wie nichts Zirkelför⸗ 


miges am Menſchen ift, fo macht auch fein Profil eines alten Gefäßes 

eeinen halben Zirkel. ee 
Wenn von mir verlangt würde, ſinnliche Begriffe der Schönheit zu 

beſtimmen, welches ſehr ſchwer iſt; ſo würde ich, in Ermangelung alter 


vollkommener Werke oder deren Abgüſſe, kein Bedenken tragen, dieſelbe, 


nach einzelnen Theilen von den ſchönſten Menſchen genommen, an dem 
Orte, wo ich ſchriebe, zu bilden. Da nun dieſes jetzt im Deutſchen nicht 
geſchehen kann; fo müßte ich, wenn ich lehren wollte, die Begriffe der 


Schönheit verneinungsweiſe mich anzudeuten begnügen, ich müßte mich aber 


aus Mangel der Zeit auf das Geſicht einſchränken. 


Die Form der wahren Schönheit hat nicht unterbrochene Theile, 


Auf Steinen und Mün⸗ 
r viele Bilder aus Pouſſins Gemälden; Salomon in 
der Jupiter auf macedoniſchen Münzen; aber ſie 
etzte Pflanze, die ſich verſchieden vom erſten 


Das zweite Augenmerk bei Betrachtung der Werke der Kunſt ſoll de 
Schönheit ſein. Der höchſte Vorwurf der Kunſt für denkende Menſchen 


Anf dieſen Satz grit ö b 5 
ches nichts Linealmäßiges, auch nichts Eingebildetes iff; aber es tft ſelten 
in der Natur, und ſcheint ſich noch ſeltener unter einem rauhen, als glück⸗ 

lichen Himmel zu finden, es beſteht in der ſanftgeſenkten Linie von der 


fw 
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ndlichen Köpfe, wel⸗ 


Stirn bis auf die Naſe. Dieſe Linie iſt der Schönheit dermaßen eigen, = 


daß ein Geſicht, welches, von vorne geſehen, ſchön ſcheint, von der Seite 
erblickt, vieles verliert, je mehr deſſen Profil von der ſanften Linie ab⸗ 


weicht. Dieſe Linie hat Bernini, der Kunſtverderber, in ſeinem größten 


Flor nicht kennen wollen, weil er ſie in der gemeinen Natur, welche nur 


allein ſein Vorwurf geweſen, nicht gefunden, und ſeine Schule folgt ihm. 


Aus dieſem Satze folgt ferner, daß weder das Kinn noch die Wangen, 


durch Grübchen unterbrochen, der Form der wahren Schönheit gemäß ſein 


konnen, es kann alſo auch die medizeiſche Venus, die ein ſolches Kinn hat, 
keeiine hohe Schönheit fein; und ich glaube, daß ihre Vildung von einer 
beſtimmten ſchönen Perſon genommen iſt, jo wie zwei andere Venus in 
dem Garten hinter dem Palaſt Farneſe offenbare Porträtköpfe haben. 


Die Form der wahren Schönheit hat die erhobenen Theile nicht 


ſtumpf, und die gewölbten nicht abgeſchnitten; der Augenknochen iſt präch⸗ 
tig erhaben, und das Kinn völlig gewölbt. Die beſten Künſtler der Alten 


haben daher dasjenige Theil, auf welchem die Augenbraunen liegen, ſcharf 


geſchnitten gehalten, und in dem Verfalle der Künſte im Alterthume, und 


in dem Verderbniß neuerer Zeiteu, iſt dieſes Theil rundlich und ſtumpf 
vertrieben, und das Kinn iſt insgemein zu kleinlich. Aus dem ftumpf 
gehaltenen Augenknochen kann man unter andern urtheilen, daß der berühmte, 


= fälſchlich ſogenannte, Antinous im Belvedere zu Rom nicht aus der höch⸗ 


ſten Zeit der Kunſt ſein kann, ſo wenig wie die Venus. Dieſes iſt all⸗ 
gemein geſprochen von dem Weſentlichen der Schönheit des Geſichts, 


welches in der Form beſteht, die Züge und Reizungen, welche dieſelbe f 


erhöhen, ſind die Grazie, von welcher beſonders zu handeln iſt. Aber ich 
merke, daß ich meinen Vorſatz überſchreite, welchen mir die Kürze der Zeit 


und meine überhäufte Arbeit ſetzen; ich will hier kein Syſtem der Schön— 
heit, wenn ich auch könnte, ſchreiben. 


Eine männliche Figur hat ihre Schönheit wie eine jugendliche; aber 


da alles einfache Mannigfaltige in allen Dingen ſchwerer iſt, als das Man— 
nigfaltige an ſich; ſo iſt eben deswegen eine ſchöne jugendliche Figur groß 
zu zeichnen (ich verſtehe in dem möglichen Grade der Vollkommenheit) das 
ſchwerſte. Die Ueberzeugung iſt für alle Menſchen auch von dem Kopfe 
allein. Nehmt das Geſicht der ſchönſten Figur in neueren Gemälden, fo 
werdet ihr faſt allezeit eine Perſon kennen, die ſchöner iſt, ich urtheile nach 


Rom und Florenz, wo die ſchönſten Gemälde ſind. 


Iſt ein Künſtler mit perſönlicher Schönheit, mit Empfindung des 
Schönen, mit Geiſi und Kenntniß des Alterthums, begabt geweſen, jo 


war es Raphael; und dennoch find ſeine Schönheiten unter dem Schönſten 


in der Natur. Ich kenne Perſonen die ſchöner find, als ſeine unvergleich— 


Madonna im Palaſt Pitti zu Florenz, und als Alzibiades in der Schule 


von Athen, die Madonna des Correggio iſt keine hohe Idee, noch die vom 
Maratta in der Galerie zu Dresden, ohne Nachtheil von den urſprüng— 
lichen Schönheiten in der Nacht des erſtern zu reden, die berühmte Venus 
vom Tician in der Tribüne zu Florenz iſt nach der gemeinen Natur ge- 
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G ns Große zu gehen, iſt hier faft, als wenn man, nach Erlernung 
der Schiffskunſt aus Büchern, die Führung eines Schiffes im Ocean unter- 
nehmen wollte. Pouſſin welcher das Alterthum mehr als ſeine Vorgänger 
unterſucht, hat ſich gekannt, und ſich niemals ins Große gewagt. 
Die Griechen aber ſcheinen Schönheiten entworfen zu haben, wie ein 
Topf gedreht wird, denn faſt alle Münzen ihrer freien Staaten zeigen 
Köpfe, die vollkommener ſind von Form, als was wir in der Natur kenne, 
und dieſe Schönheit beſteht in der Linie, die das Prvfil bildet. Sollte 
es nicht leicht ſcheinen, den Zug dieſer Linie zu finden? Und in allen 
Münzbüchern iſt von derſelben abgewichen. Hätte nicht Raphael, der fih 
beklagte, zur Galatee keine würdige Schönheit in der Natur zu finden, 
die Bildung derſelben von den beſten ſyracuſaniſchen Münzen nehmen 
können, da die ſchönſten Statuen, außer dem Laocoon, zu ſeiner Zeit noch 
nicht entdeckt waren? Weiter, als dieſe Münzen, kann der menſchliche Bee 
griff nicht gehen, und ich hier auch nicht. Ich muß dem Leſer wünſchenn, 
des Kopf des ſchönen Genii in der Villa Borgheſe, die Niobe und ihre 
Töchter, die Bilder der höchſten Schönheit, zu ſehen, außer Rom müſſen 
2 ihn die Abgüſſe oder die geſchnittenen Steine lehren. Zwei der ſchönſten 
jugendlichen Köpfe ſind die Minerva vom Aſpaſius, jetzt zu Wien, und 
ein jugendlicher Herkules in dem Stoſchiſchen Muſeum zu Florenz. Wer 
die beſten Werke des Alterthums nicht hat kennen kernen, glaube nicht gu 
wiſſen, was wahrhaftig ſchön iſt; unſere Begriffe werden außer dieſer 
Kenntniß einzeln und nach unſerer Neigung gebildet ſein; von Schönheiten 
: neuerer Meiſter kann ich nichts vollkommneres angeben, als die griechiſche 
2 Tänzerin vom Herrn Mengs, groß wie die Natur, halbe Figur, in Paſtel 
auf Holz gemalt, für den Marquis Croimare zu Paris. 5 
Daß die Kenntniß der wahren Schönheit in Beurtheilung der Werke 
8 der Kunſt zur Regel dienen kann, bezeugen die mit großem Fleiße nach 
a alten geſchnittenen Steinen gearbeiteten neueren Steine. Natter hat fi 
; gewagt, den angeführten Kopf der Minerva in gleicher Größe und Heiner 
zu kopiren, und dennoch hat er die Schönheit der Form nicht erreicht, die 
Naſe iſt um ein Haar zu ſtark, das Kinn iſt zu platt, und der Mund 
ſchlecht; und ebenſo verhält es ſich mit anderen Nachahmungen in dieſer 
Art. Gelingt es den Meiſtern nicht, was iſt von Schülern zu hoffen, und 
was könnte man ſich von ſelbſt entworfenen Schönheiten verſprechen? Ich 
will nicht die Unmöglichkeit ſogar der einfachen Nachahmung alter Köpfe 
daraus zu erkennen geben; aber es muß ſolchen Künſtlern irgend wo fehlen: 
Natters Buch von geſchnittenen Steinen zeigt nicht viel Einſicht der alten 
Kunſt auch in der einzigen Art, die er allein getrieben, welches künftig 
kann dargethan werden. 
Die eigene Ueberzeugung von der ſchwer zu erreichenden Schönheit 
der Alten iſt daher eine der vornehmſten Urſachen von der Seltenheit 
untergeſchobener griechiſcher Münzen in der beſten Zeit, eine falſche neue 
Münze, die in griechiſchen freien Staaten geprägt ausgegeben würde, wäre 
gegen eine jede ächte zu entdecken. Unter den kaiſerlichen Münzen iſt der 
Betrug leichter geweſen, die zu alten Münzen geſchnittenen Stempel des 
berühmten Padovano ſind im Muſeum Barberini zu Rom, und die vom 
Michel, einem Franzoſen, der dieſe Kunſt zu Florenz getrieben, ſind in 
dem Stoſchiſchen Mujeum. 5 
Was zum dritten die Ausarbeitung eines Werks der Kunſt im engern 
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Verſtande, nach deſſen geendigtem Entwurfe, betrifft, ; 
derſelben zu loben, aber der Verſtand zu ſchätzen. e Hand d 
ſters erkennt ſich, ſo wie in der Schreibart an der Deutlichkeit und k 75 
tigen Faſſung der Gedanken, alſo in der Ausarbeitung des Künſtlers an 
der Freiheit und Sicherheit der Hand. Auf der Verklärung Chriſti vom 
Raphael ſieht man die ſicheren und freien Züge des großen Künſtlers in 
den Figuren Chriſti, St. Peters und der Apoſtel zur rechten Hand, und 
an der mühſam vertriebenen Arbeit des Giulio Romano an einigen Fie 
guren zur Linken. Bewundere niemals, weder am Marmor die glänzende 
ſanfte Oberhaut, noch an einem Gemälde die ſpiegelnde glatte Fläche; jene 
litt eine Arbeit, die dem Tagelöhner Schweiß gekoſtet hat, und dieſe dem 
Maler nicht viel Nachſinnen. Der Apollo des Bernini iſt ſo glatt, wie 
der im Belvedere, und eine Madonna vom Treviſano iſt noch viel fleißi⸗ 
ger, als die vom Corregigo gemalt. Wo Stärke der Arme und Fleiß in 
der Kunſt gilt, hat das Alterthum nichts vor uns voraus, auch der Por⸗ 
phyr kann eben jo gut bearbeitet werden, wie vor Alters, welches viele 
unwiſſende Scribenten läugnen, und zuletzt Clarengas in einem Buche, 
deſſen Ueberſetzung den Deutſchen keine Ehre macht. 
Die größere Glätte an Figuren tiefgeſchnittener alter Steine iſt nicht 
das Geheimniß, welches Maffei der Welt zum Beſten mittheilend ent⸗ 
decken will, wodurch ſich die Arbeit eines alten Künſtlers im Steinfchneiden 
von den Neuern unterſcheidet, unſere Meiſter in ihrer Kunſt haben die 
Glätte ſo hoch als die Alten getrieben; die Glätte der Ausarbeitung iſt 4 
wie die feine Haut im Geſichte, die allein nicht ſchön macht. ; fae 
; Ich tadle dadurch nicht die Glätte einer Statue, da fie zur Schön⸗ 
heit viel beiträgt, ungeachtet ich ſehe, daß die Alten das Geheimniß erreicht 
haben, eine Statue bloß mit dem Eiſen auszuarbeiten, wie am Laocoon 
geſchehen tft. Es iſt auch in einem Gemälde die Sauberkeit des Pinſels 
ein großer Werth deſſelben; dieſes muß aber von Verſchmelzung der Tin⸗ 
ten unterſchieden werden; denn eine baumrindenmäßige Fläche einer Statue 
würde ſo unangenehm ſein, als ein bloß mit Borſtpinſeln ausgeführtes 
Bild, ſowohl in der Nähe als in der Ferne. Man muß mit Feuer ent⸗ 1 
werfen und mit Pflegma ausführen. Meine Meinung geht auf ſolche 
lebeiten, deren größtes Verdienſt der Fleiß allein iſt, wie die aus der Ber⸗ 
iniſchen Schule in Marmor, und die von Denner, Seybold und ihres 
Gleichen auf Leinewand. e 
Mein Leſer! Es iſt dieſe Erinnerung nöthig. Denn da die mehrſten 
Menſchen nur an der Schale der Dinge umhergehen; ſo zieht auch das 
Liebliche, das Glänzende, unſer Auge zuerſt an, und die bloße Warnung 
für Irrungen, wie hier nur geſchehen können, macht den erſten Schritt zur 
Kenntniß. . 
Sch habe überhaupt in etlichen Jahren meines Aufenthalts in Italien 
eine faſt tägliche Erfahrung, wie ſonderlich junge Reiſende von blinden 
195 Führern geleitet werden, und wie nüchtern ſie über die Meiſterſtücke der 
Kunſt hinflattern. Ich behalte mir vor, einen ausführlicheren Unterricht 
hierüber zu ertheilen. gh ee 
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II. 


Von der Grazie in Werten der Kun. 


Die Grazie iſt das vernünftig Gefällige. Es iſt ein Begriff von wellen 


* 


. 


die Ankündigung und Fähigkeit zu derſelben. Sie bildet ſich durch Er⸗ 
ziehung und Ueberlegung, und kann zur Natur werden, welche dazu ge— 


fordert Aufmerkſamkeit und Fleiß, die Natur in allen Handlungen, wo ſie 
tigkeit zu erheben. In der Einfalt und in der Stille der Seele wirkt 


ſie, und wird durch ein wildes Feuer und in aufgebrachten Neigungen ver⸗ 
dunkelt. Aller Menſchen Thun und Handeln wird durch dieſelbe angenehm, 
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beftand der Vorzug des Apelles, und des Correggio in neueren Zeiten, 


aber hat ſie ſich allgemein ergoßen, und iſt auch in dem Mittelmäßigen 
du erkennen. i 

: Die Kenntuniß und Beurtheilung der Grazie am Menſchen und in der 
Nachahmung deſſelben an Statuen und auf Gemälden ſcheint verſchieden 
zu ſein, weil hier vielen dasjenige nicht anſtößig iſt, was ihnen im Leben 
mißfallen würde. Dieſe Verſchiedenheit der Empfindung liegt entweder in 
der Eigenſchaft der Nachahmung überhaupt, welche deſto mehr rührt, je 
Fremder ſie iſt, als das Nachgeahmte, oder mehr an ungeübten Sinnen 


Umfange, weil er ſich auf alle Handlungen erſtreckt. Die Grazie iſt ein ao 
Geſchenk des Himmels, aber nicht wie die Schönheit, denn er ertheilt nur 
ſchaffen iſt. Sie iſt fern vom Zwange und geſuchten Witze; aber es er⸗ 
ſich nach eines jeden Talent zu zeigen hat, auf den rechten Grad der Leich— 1 


und in einem ſchönen Körper herrſcht fie mit großer Gewalt. Kenophon 8 
war mit derſelben begabt, Thucydides aber hat fie nicht geſucht. In ihr 


und Michel Angelo hat fie nicht erlangt, über die Werke des Alterthums : 


und am Mangel öfterer Betrachtung und gründlicher Vergleichung der a 
Werke der Kunſt. Denn was bei Aufklärung des Verſtandes, und bet 


Vortheilen der Erziehung, an neueren Werken gefällt, wird oft nach er⸗ 
langter wahren Kenntniß der Schönheiten des Alterthums ekelhaft werden. 
Die allgemeine Empfindung der wahren Grazie wäre alſo nicht natürlich, 
da ſie aber erlangt werden kann, und ein Theil des guten Geſchmacks iſt, 
ſo iſt auch dieſer ſo wie jene zu lehren, wider den Verfaſſer der Briefe 
über die Engländer, weil ſogar die Schönheit zu lehren iſt, obgleich noch 
keine allgemeine deutliche Erklärung derſelben beſtimmt worden. 


5 und zur Ueberzeugung von dem Vorzuge der alten Werke vor den Neuern 


Im Unterricht über Werke der Kunſt iſt die Grazie das Sinnlichſte, 


giebt fie den begreiflichſten Beweis, mit derſelben muß man anfa 
lehren, bis man zur hohen abſtrakten Schönheit gehen kann. 
Die Grazie in Werken der Kunſt geht nur die menſchliche Figur an, 
und liegt nicht allein in deren Weſentlichen, dem Stande und Geberden; 
ſondern auch in dem Zufälligen, dem Schmucke und der Kleidung. Ihrer 


f * Eigenſchaft iſt das eigenthümliche Verhältniß der handelnden Perſonen zur 


Handlung, denn ſie iſt wie Waſſer, welches deſto vollkommener iſt, je 
weniger es Geſchmack hat; alle fremde Artigkeit iſt der Grazie, ſo wie der 


oe Schönheit nachtheilig. Man merke, daß die Rede von dem Hohen, oder 


Heroiſchen und Tragiſchen der Kunſt, nicht von dem komiſchen Theile 
derſelben, iſt. 3 
Stand und Gebehrden an den alten Figuren find wie an einem Men⸗ 
ſchen, welcher Achtung erwecken und fordern kann, und der vor den Augen 
wieiſer Männer auftritt, ihre Bewegung hat den nothwendigen Grund des 
Wirkens in ſich, wie durch ein flüſſiges feines Geblüt und mit einem ſitt-⸗ 


b ſamen Geiſte zu geſchehen pflegt, nur allein die Stellung der Bacchanten 


— auf geſchnittenen Steinen iſt der Abſicht bei denſelben gemäß; das iſt, ge— 


= waltſam. Was von ſtehenden Figuren geſagt wird, gilt auch von liegenden. 


Im ruhigen Stande, wo ein Bein das tragende iff, und das andere 
das ſpielende, tritt dieſes nur ſo weit zurück, als nöthig war, die Figur 
aus der ſenkrechten Linie zu ſetzenz und an Faunen hat man die ungelehrte 


a Natur auch in der Richtung dieſes Fußes beobachtet, welcher, gleihjam 
Auunmerkſam auf Zierlichkeit, einwärts ſteht. Den neuern Künſtlern ſchien 


ein ruhiger Stand unbedeutend nnd ohne Geiſt; fie rücken daher den ſpie⸗ 
lenden Fuß weiter hinaus, und um eine idealiſche Stellung zu machen, 
ſetzen fie ein Theil der Schwere des Körpers von dem tragenden Beine 


Sy weg, und drehen den Oberleib von neuem aus ſeiner Ruhe, und den Kopf 


wie an Perſonen, die nach einem unerwarteten Biitze ſehen. Diejenigen, 

welchen dieſes, aus Mangel der Gelegenheit das Alte zu ſehen, nicht deut⸗ 
lich iſt, mögen ſich einen Ritter einer Komödie, oder auch einen jungen 

Franzoſen in ſeiner eigenen Brühe, vorſtellen. Wo der Raum dieſen 


n 
Stand der Beine nicht erlaubte, um nicht das Bein, welches nicht trägt, 


müßig zu laſſen, ſetzt man es auf etwas Erhabenes, als ein Bild eines 
Menſchen, welcher um mit jemand zu reden, das eine Bein allezeit auf 


einen Stuhl ſetzen wollte, oder um feſt zu ftehen, fic) einen Stein unter- 


legte. Die Alten waren dergeſtalt auf den höchſten Wohlſtand bedacht, 
daß nicht leicht Figuren mit einem Beine über das andere geſchlagen ſtehen, 
es fei denn ein Bacchus in Marmor, ein Paris oder Nireus auf geſchnit— 
tenen Steinen, zum Zeichen der Weichlichkeit. 
In den Gebehrden der alten Figuren bricht die Freude nicht in Lachen 
aus, ſonderu ſie zeigt nur die Heiterkeit vom inneren Vergnügen; auf dem 


5 Geſichte einer Bacchante blickt gleichſam nur die Morgenröthe von der Wol⸗ 


luſt auf. In Betrübniß und Unmuth find fie ein Bild des Meers, deſſen 
Tiefe ſtille iſt, wenn die Fläche anfängt unruhig zu werden; auch im 
empfindlichſten Schmerze erſcheint Niobe noch als die Heldin, welche der 
HLatona nicht weichen wollte. Denn die Seele kann in einen Zuſtand ge⸗ 

ſetzt werden, wo ſie von der Größe des Leidens, welches ſie nicht faſſen 
kann, übertäubt, der Unempfindlichkeit nahe kommt. Die alten Künſtler 
haben hier, wie ihre Dichter, ihre Perſonen gleichſam außer der Handlung, 


a8 Die 


Menſchen in Faffung der Seele vorzuſtellen. 


will, denn ſie ſoll vor Begierde ſchmachtend ausſehen. Sollte mau glau⸗ 
ben, daß ein ſolcher Menſch in Rom einige Jahre unterhalten geweſen, 


das Alterthum nachzuahmen! Eine Charitas von Bernini an einem der 


päpſtlichen Grabmäler in St. Peter zu Row ſoll liebreich und mit mütter⸗ 


lichen Augen auf ihre Kinder ſehen, es ſind aber viel widerſprechende Dinge 
in ihrem Geſichte; das Liebreiche iſt ein gezwungenes ſatyriſches Lachen, 
damit ihr der Künſtler ſeine ihm gewöhnliche Grazie, die Grübchen in den 


Wangen, geben konnte. In Vorſtellung der Betrübniß geht er bis auf 


das Haarausreißen, wie man auf vielen berühmten Gemälden, welche ge- 


ſtochen ſind, ſehen kann. 


Die Bewegung der Hände, welche die Gebehrden begleiten, und deren es 
Haltung überhaupt, iſt an alten Statuen wie an Perſonen, die von nie 


mand glauben beobachtet zu werden; und ob ſich gleich wenig Hände an 
denſelben erhalten haben, ſo ſieht man doch an Richtung des Arms, daß 
die Bewegung der Hand natürlich geweſen iſt. Diejenigen, welche die 


mangelnden oder zerſtümmelten Hände ergänzt, haben ihnen vielmals, fo 


wie an ihren eigenen Werken, eine Haltung gegeben, die eine Perſon vor 
dem Spiegel machen würde, welche ihre vermeinte ſchöne Hand denen, die 
ſie bei ihrem Putze unterhalten, ſo lange und ſo oft ſie kann, im völligen 


Lichte wollte ſehen laſſen. Im Ausdrucke find die Hände insgemein ge- 
zwungen, wie eines jungen Anfängers auf der Kanzel. Faßt eine Figur 
ihr Gewand, ſo hält ſie es, wie Spinnewebe. Eine Nemeſis, welche auf 
alten geſchnittenen Steinen gewöhnlich ihr Peplum von dem Buſen ſanft 
in die Höhe hält, würde es in neuern Bildern nicht anders thun können, 


als mit zierlich ausgeſtreckten drei letzten Fingern. 


Die Grazie in dem Zufälligen alter Figuren, dem Schmucke, und 


der Kleidung, liegt, wie an der Figur ſelbſt, in dem, was der Natur am 
nächſten kommt. An den allerälteſten Werken iſt der Wurf der Falten 


unter dem Gürtel faſt ſenkrecht, wie ſie an einem dünnen Gewande natür⸗ 


lich fallen wird. Mit dem Wachsthume der Kunſt wurde die Mannigfal⸗ 
tigkeit geſucht; aber das Gewand ſtellte allezeit ein leichtes Gewebe vor, 
und die Falten wurden nicht gehäuft, oder hier und da zerſtreut, ſondern 
ſind in ganze Maſſen vereinigt. Dieſes blieben die zwei vornehmſten 
Beobachtungen im Alterthume, wie wir nod) an der ſchönen Flora (nicht 
der Farneſiſchen) im Campidoglio, von Hadrians Zeiten, ſehen. An 
Bacchanten und tanzenden Figuren wurde das Gewand zerſtreuter und 
fliegender gearbeitet, auch an Statuen, wie eine im Palaſt Riccardi zu 
Florenz beweiſt; aber der Wohlſtand blieb beobachtet, und die Fähigkeit 
der Materie wurde nicht übertrieben. Götter und Helden ſind wie an 


heiligen Orten ſtehend, wo die Stille wohnt, und nicht als ein Spiel der 


Winde, oder im Fahnenſchwenken vorgeſtellt; fliegende und luftige Gewän⸗ 


oder Wehklagen erwecken müßte, gezeigt, auch um die Wür⸗ es 


one ie Neuern, welche theils das Alterthum nicht kennen lernen, oder 
nicht zur Betrachtung der Grazie in der Natur gelangt ſind, haben nicht 
allein die Natur gebildet, wie ſie empfindet, ſondern auch, was ſie Richt 
empfindet. Die Zärtlichkeit einer ſitzenden Venus in Marmor zu Potsdam, 
vom Pigalle aus Paris, iſt in einer Empfindung, in welcher ihr das 
Waſſer aus dem Munde, welcher nach Luft zu ſchnappen ſcheint, laufen 


der ſuche man ſonderlich auf geſchnittenen Steinen, an 
die Perſon und die Materie es erforderte und erlaubte. ee 
Die Grazie erſtreckt ſich auf die Kleidung, weil fie mit ihren Gee 
ſchwiſtern vor Alters bekleidet war, und die Grazie in der Kleidung bildet 
fic) wie von ſelbſt in unſerem Begriffe, wenn wir uns vorſtellen, wie wir 
die Grazien gekleidet ſehen möchten; man würde ſie nicht in Gallakleidern, 
ſondern wie eine Schönheit, die man liebte, im leichten Ueberwurf kürzlich 
oaus dem Bette erhoben, zu ſehen wünſchen. me 
“tes In neueren Werken der Kunſt ſcheint man, nach Raphaels und deſſen 
beſter Schüler Zeiten, nicht gedacht zu haben, daß die Grazie auch an der 
Kleidung Theil nehmen könne, weil man, ſtatt der leichten Gewänder, die 
ſchweren gewählt, die gleichſam wie Verhüllungen der Unfähigkeit das 
Schöne zu bilden, anzuſehen ſind, denn die Falten von großem Inhalt 
Aüberheben den Künſtler der von den Alten geſuchten Andeutung der Form 
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eae Wenn man geſchichtsmäßig von der Grazie nach Wiederherſtellung der 
Kunſt reden ſollte; jo würde es mehr auf das Gegentheil gehen. In der 
Bildhauerei hat die Nachahmung eines einzigen großen Mannes, des Michel 
Angelo, die Künſtler von dem Alterthume und von der Kenntniß der 
Grazie entfernt. Sein hoher Verſtand und ſeine große Wiſſenſchaft wollte 
ſich in Nachahmung der Alten nicht allein einſchränken, und ſeine Einbil⸗ 
dung war zu feurig zu zärtlichen Empfindungen und zur lieblichen Grazie. 
Seine gedruckten und noch ungedruckten Gedichte find voll von Betrach⸗ 
tungen der hohen Schönheit; aber er hat ſie nicht gebildet, ſo wenig wie 
die Grazie ſeiner Werke. Denn da er nur das Außerordentliche und das 
Schwere in der Kunſt ſuchte, ſo ſetzte er dieſem das Gefällige nach, weil 
dieſes mehr in Empfindung als in Wiſſenſchaft beſteht; und um dieſe 
däaallenthalben zu zeigen, wurde er übertrieben. Seine liegenden Statuen auf 
den Grabmalen in der Großherzoglichen Kapelle zu St. Lorenzo in Flo 
kenz haben eine jo ungewöhnliche Lage, daß das Leben fic) Gewalt anthun 
müßte, fic) alſo liegend zu erhalten, und eben durch dieſe gekünſtelte Lage 
sift er aus dem Wohlſtande der Natur und des Orts, für welchen er ar— 


ſo wird der Mangel der Grazie, da der Verſtand nicht beſchäftigt iſt, hier 
ẽloch merklicher und anſtößiger. Wie wenig Guglielmo della Porta, der 
beſte aus dieſer Schule, die Grazie und das Alterthum begriffen hat, ſieht 
man unter andern an dem Farneſiſchen Stier, an welchem die Dirce bis 
auf den Gürtel von ſeiner Hand iſt. Johann Bologna, Algardi und Fia⸗ 
mingo ſind große Künſtler, aber unter den Alten, auch in dem Theile 
der Kunſt, wovon wir reden. oe 
Endlich erſchien Lorenzo Bernini in der Welt, ein Mann von großem 
Talent und Geiſte, aber dem die Grazie nicht einmal im Traume er⸗ 
ſchienen iſt. Er wollte alle Theile der Kunſt umfaſſen, war Maler, Bau⸗ 
meiſter und Bildhauer, und ſuchte, als dieſer, vornehmlich ein Original 
zu werden. Im achtzehnten Jahre machte er den Apoll und die Daphne, 


in ſole und Woche berſprach, ae 
auf n höchſten Gipfel kommen würde. 
ten David, welcher jenem Werke nicht beikommt. ; 
machte ihn ſtolz, und es ſcheint, ſein Vorſatz jet ee 
weſen, da er die alten Werke weder erreichen noch verdunkeln konnte, einen 
neuen Weg zu nehmen, den ihm der verderbte Geſchmack ſelbiger Zeit er⸗ 
leichterte, auf welchem er die erſte Stelle unter den Künſtlern neuerer Zeit 
erhalten könnte, und es iſt ihm gelungen. Von der Zeit an entfernte ſich 
die Grazie gänzlich von ihm, weil ſie ſich mit ſeinem Vorhaben nicht 
reimen konnte. Denn er ergriff das entgegengeſetzte Ende vom e i 
ſeine Bilder ſuchte er in der gemeinen Natur, und fein Ideal iſt von Ge⸗ 
ſchöpfen unter einem ihm unbekannten Himmel genommen; denn in dem 
ſchönſten Theile von Italien iſt die Natur anders als an ſeinen Bildern 
geſtaltet. Er wurde als der Gott der Kunſt verehrt und nachgeahmt; und 
da nur die Heiligkeit, nicht die Weisheit Statuen erhält, ſo iſt ein Ber⸗ 
niniſche Figur beſſer für die Kirche, als der Laocoon. Von Rom kannſt 
du, mein Leſer, ſicher auf andere Länder ſchließen, und ich werde künftig 
Nachrichten dazu ertheilen. Ein geprieſener Puget, Girardon und wie die 
Meiſter in ong heißen, find nicht beſſer. Was der beſte Zeichner in 
Frankreich kann, zeigt eine Minerva in einem Kupferleiſten zu Anfang der 
geſchnittenen Steine von Mariette. ee 
Die Grazien ftanden in Athen beim Aufgang nach dem heiligſten 
Orte zu, unſere Künſtler ſollten fie über ihre Werkſtatt ſetzen und am 3 
Ringe tragen, zur unaufhörlichen Erinnerung, und ihnen opfern, um ſich 
dieſe Göttinnen hold zu machen. 3 
Ich habe mich in dieſer kurzen Betrachtung vornehmlich auf die Bild⸗ agg 
hauerei eingeſchränkt, weil man fie über Gemälde auch außer Italien machen 
kann, und der Leſer wird das Vergnügen haben, ſelbſt mehr zu entdecken, 
als ich geſagt habe, ich ſtreue nur einzelne Körner aus zu einer größeren 
GBS wenn ſich Muße und Umſtände dazu finden werden. 
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III. 


Beſchreibung des Torſo im Belvedere zu Nom. j 


N @ vee : ; ; 8 7 
Sch theile hier eine Beſchreibung des berühmten Torſo im Belvedere 


mit, welches insgemein der Torſo vom Michael Angelo genannt wtrd, 
weil dieſer Künſtler dieſes Stück beſonders hochgeſchätzt, und viel nach dem 
ſelben ſtudirt hat. Es iſt eine verſtümmelte Statue eines ſitzenden Her⸗ 
kules, wie bekannt iſt, und der Meiſter deſſelben iſt Apollonius des 
Neſtors Sohn von Athen. Dieſe Beſchreibung geht nur auf das Ideal 
der Statue, ſonderlich da ſie idealiſch iſt, und iſt ein Stück von einer ähn⸗ 
lichen Abbildung mehrerer Statuen. 
2 Die erſte Arbeit an welche ich mich in Rom machte, war, die Statuen 
im Belvedere, nämlich den Apollo, den Laocoon, den ſogenannten An⸗ 
tinous, und dieſen Torſo, als das Vollkommenſte der alten Bildhauerei, 
zu beſchreiben. Die Vorſtellung einer jeden Statue ſollte zwei Theile 
haben, der erſte in Abſicht des Ideals, der andere nach der Kunſt; und 
meine Meinung war, die Werke ſelbſt von dem beſten Künſtler zeichnen 
und ſtechen zu laſſen. Dieſe Unternehmung aber ging über mein Ver⸗ 
mögen, und würde auf dem Vorſchub freigebiger Liebhaber beruhen; es 
iſt daher dieſer Entwurf, über welchen ich viel und lange gedacht habe, 


uAnbeendigt geblieben, und gegenwärtige Beſchreibung ſelbſt möchte noch die 
Illetzte Hand nöthig haben. 


=o 


Man fehe fie an als eine Probe von dem, was über ein jo vollfom- — 
menes Werk der Kunſt zu denken und zu fagen wäre, und als eine An- 


zeige von Unterſuchung in der Kunſt. Denn es iſt nicht genug zu ſagen, 


daß etwas ſchön iſt, man ſoll auch wiſſen in welchem Grade und warum 
es ſchön ſei. Dieſes wiſſen die Antiquarii in Rom nicht, wie mir die⸗ 
jenigen Zeugniß geben werden, die von ihnen geführt find, und ſehr 
wenige Künſtler find zur Einſicht des Hohen und Erhabenen in den Wer⸗ 
ken der Alten gelangt. Es wäre zu wünſchen, daß ſich jemand fände, 
dem die Umſtände günſtig ſind, welcher eine Beſchreibung der beſten 
Statuen, wie ſie zum Unterrichte junger Künſtler und reiſender Liebhaber 
unentbehrlich wäre, unternehmen und nach Würdigkeit ausführen könnte. 


Ich führe dich jetzt zu dem ſo viel gerühmten, und niemals genug 
geprieſenen Trunk eines Herkules; zu einem Werke, welches das ſchönſte 
in ſeiner Art, und unter die höchſten Hervorbringungen der Kunſt zu 


~~ 


von denen, welche bis auf unſere Zeiten gekommen 


U 


: Der erſte Anblick wird dir vielleicht nichts, als einen verunſtalteten 
Stein entdecken, vermagſt du aber in die Geheimniſſe der Kunſt einzudrin⸗ 


gen, ſo wirſt du ein Wunder derſelben erblicken, wenn du dieſes Werk 
mit einem ruhigen Auge betrachteſt. Alsdann wird dir Herkules wie 


mitten in allen ſeinen Unternehmungen erſcheinen, und der Held und der 
Gott werden in dieſem Stücke zugleich ſichtbar werden. é 
Da, wo die Dichter aufgehört haben, hat der Küuſtler angefangen, 


Jene ſchwiegen, ſobald der Held unter die Götter aufgenommen, und mit 


der Göttin der ewigen Jugend iſt vermählt worden; dieſer aber zeigt uns 
denſelben in einer vergötterten Geſtalt, und mit einem gleichſam unſterbC⸗ 
lichen Leibe, welcher dennoch Stärke und Leichtigkeit zu den großen Unter 


nehmungen, die er vollbracht, behalten hat. 


Ich ſehe in den mächtigen Umriſſen dieſes Leibes die unüberwundene 
Kraft des Beſiegers der gewaltigen Rieſen, die ſich wider die Götter em- 


5 pörten, und in den phlagräiſchen Feldern von ihm erlegt wurden; und zu 


gleicher Zeit ſtellen mir die ſanften Züge dieſer Umriſſe, die das Gebäude 
des Leibes leicht und gelenkſam machen, die geſchwinden Wendungen des— 
ſelben in dem Kampfe mit dem Achelous vor, der mit allen vielförmigen 
Verwandlungen ſeinen Händen nicht entgehen konnte. 

In jedem Theile dieſes Körpers offenbart fic), wie in einem Ge⸗ 
mälde, der ganze Held in einer beſonderen That, und man ſieht, ſo wie 
die richtigen Abſichten in dem vernünftigen Baue eines Palaſtes, hier den 
Gebrauch, zu welcher That ein jedes Theil gedient hat. 

Ich kann das Wenige, was von der Schulter noch zu ſehen iſt, nicht 
betrachten, ohne mich zu erinnern, daß auf ihrer ausgebreiteten Stärke, 


wie auf zwei Gebirgen, die ganze Laſt der himmliſchen Kreiſe geruht hat. 


Mit was für einer Großheit wächſt die Bruſt an, und wie prächtig iſt die 


anhebende Rundung ihres Gewölbes! Eine ſolche Bruſt muß diejenige ge- 
weſen ſein, auf welcher der Rieſe Antäus und der dreileibige Geryon 


erdrückt worden. Keine Brnſt eines drei- und viermal gekrönten olympi⸗ 
ſchen Siegers, keine Bruſt eines ſpartaniſchen Kriegers, von Helden geboren, 
muß ſich ſo prächtig und erhöht gezeigt haben. 5 

Fragt diejenigen, die das Schönſte in der Natur der Sterblichen 


kennen, ob ſie eine Seite geſehen haben, die mit der linken Seite zu ver⸗ 


gleichen iſt. Die Wirkung und Gegenwirkung ihrer Muskeln iſt mit einem 
weislichen Maaße von abwechſelnder Regung und ſchneller Kraft wunder⸗ 


würdig abgewogen, und der Leib mußte durch dieſelbe zu allem, was er 


vollbringen wollen, tüchtig gemacht werden. So wie in einer anhebenden 


Bewegung des Meeres die zuvor ſtille Fläche in einer neblichen Unruhe 


mit ſpielenden Wellen anwächſt, wo eine von der andern verſchlungen, und 


aus derſelben wiederum hervorgewälzt wird, eben ſo ſanft aufgeſchwellt 
und ſchwebend gezogen fließt hier eine Muskel in die udere, und eine 


ü ind. Wie 
rde ich dir denſelben beſchreiben, da er der ſchönſten und der New : 
ſten Theile der Natur beraubt ijt! So wie von einer prächtigen Eiche, 
welche umgehauen und von Zweigen und Aeſten entblößt worden, nur der 
Stamm allein übrig geblieben iſt, fo gemißhandelt und verſtümmelt ſitzt 
das Bild des Helden; Kopf, Arme und Beine und das oberſte der 
Bruſt fehlen. f | 
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dritte, die ſich zwiſcheu ihnen erhebt, und ihre Bewegung zu v 
ſcheint, verliert ſich iu jene, und unſer Blick wird gleichſam mit verſchlungen. 

Hier möchte ich ſtille ſtehen, um unſeren Betrachtungen Raum zu 

geben, der Vorſtellung ein immerwährendes Bild von dieſer Seite einzu- 
drücken; allein die hohen Schönheiten ſind hier in einer unzertrennlichen 
Mittheilung. Was für ein Begriff erwächſt zugleich hierher aus den 

Hüften, deren Feiſtigkeit andeuten kann, daß der Held niemals gewankt, 
und nie ſich beugen müſſen! 5 

In dieſem Augenblicke durchfährt mein Geiſt die entlegenſten Gegen⸗ 

den der Welt, durch welche Herkules gezogen iſt, und ich werde bis an 
die Grenzen ſeiner Mühſeligkeiten, und bis an die Denkmale und Säulen, 
wo fein Fuß ruhte, geführt durch den Anblick der Schenkel von unerſchöpf⸗ 
licher Kraft, und von einer den Gottheiten eigenen Länge, die den Held 
durch hundert Länder und Völker bis zur Unſterblichkeit getragen haben. 
Ich fing an dieſe entfernten Züge zu überdenken, da mein Geiſt zurück⸗ 
gerufen wird durch einen Blick auf ſeinen Rücken. Ich wurde entzückt, da 
ich dieſen Körper von hinten anſah, fo wie ein Menſch, der, nach Bewun⸗ 
derung des prächtigen Portals an einem Tempel, auf die Höhe deſſelben 
geführt würde, wo ihn das Gewölbe deſſelben, welches er nicht überſehen 
kann, von neuem in Erſtaunen ſetzt. ag 

Ich ſehe hier den vornehmſten Bau der Gebeine dieſes Leibes, den 

Urſprung der Muskeln, und den Grund ihrer Lage und Bewegung, und 
dieſes alles zeigt ſich wie eine von der Höhe der Berge entdeckte Land⸗ 
ſchaft, über welche die Natur den mannichfaltigen Reichthum ihrer Schön⸗ 
heiten ausgegoſſen. So wie die luſtigen Höhen derſelben ſich mit einem 
ſanften Abhange in geſenkte Thäler verlieren, die hier ſich ſchmälern und 
dort erweitern, jo mannichfaltig, prächtig und ſchön erheben ſich hier ſchwel⸗ 
lende Hügel von Muskeln, um welche ſich oft unmerkliche Tiefen, gleich 
dem Strome des Mäanders, krümmen, die weniger dem Geſichte, als 
dem Gefühle, offenbar werden. 

Scheint es unbegreiflich, außer dem Haupte, in einem andern Theile 
des Körpers eine denkende Kraft zu zeigen, ſo lernet hier, wie die Hand 
eines ſchöpferiſchen Meiſters die Materie geiſtig zu machen vermögend iſt. 
Mich däucht, es bilde mir der Rücken, welcher durch hohe Betrachtungen 
gekrümmt ſcheint, ein Haupt, das mit einer frohen Erinnerung ſeiner er— 
ſtaunenden Thaten beſchäftigt iſt; und indem ſich ſo ein Haupt voll von 
Majeſtät und Weisheit vor meinen Augen erhebt, ſo fangen ſich an in 
meinen Gedanken die übrigen mangelhaften Glieder zu bilden, es ſammelt 
ſich ein Ausfluß aus dem Gegenwärtigen, und wirkt gleichſam eine plötz⸗ 
liche Ergänzung. 

Die Macht der Schulter deutet mir an, wie ſtark die Arme geweſen, 
die den Löwen auf dem Gebirge Cithäron erwürgt, und mein Auge ſucht 
ſich diejenigen zu bilden, die den Cerberes gebunden und weggeführt 
haben. Seine Schenkel und das erhaltene Knie geben mir einen Begriff 
von den Beinen, die niemals ermüdet ſind, und den Hirſch mit Füßen 
* von Erze verfolgt und erreicht haben. 

. Durch eine geheime Kunſt aber wird der Geiſt durch alle Thaten 
ſeiner Stärke bis zur Vollkommenheit ſeiner Seele geführt, und in dtefem 
Sturze iſt ein Denkmal derſelben, welches ihm keine Dichter, die nur die 
Stärke ſeiner Arme beſingen, errichtet, der Künſtler hat ſie übertroffen. 


giebt keinen Gedanken von Gewaltthätigkeit und 
ener Liebe Platz. In der Ruhe und Stille des Körpers offenbart 
geſetzte große Geiſt; der Mann, welcher ſich aus Liebe zur Gerech⸗ 
eit den größten Gefährlichkeiten ausgeſetzt, der den Ländern Sicher⸗ 
t, und den Einwohnern Ruhe geſchaffen. ae 
In dieſe vorzügliche und edle Form einer fo vollkommenen Natur it 


gleichſam die Unſterblichkeit eingehüllt, und die Geſtalt iſt bloß wie ein 
Gefäß derſelben; ein höherer Geiſt ſcheint den Raum der ſterblichen Theile 
eingenommen und ſich an die Stelle derſelben ausgebreitet zu haben. 
Es iſt nicht mehr der Körper, welcher noch wider Ungeheuer und Frie- 
densſtörer zu ſtreiten hat; es iſt derjenige, der auf dem Berge Oeta van 
den Schlacken der Menſchheit gereinigt worden, die fic) von dem Ure 
ſprunge der Aehnlichkeit des Vaters der Götter abgeſondert. . 
So vollkommen hat weder der geliebte Hyllus, noch die zärtliche 
Sole den Herkules geſehen; fo lag er in den Armen der Hebe, der 
3 ewigen Jugend, und zog in ſich einen unaufhörlichen Einfluß derſelben. 
V.oon keiner ſterblichen Speiſe und groben Theilen ift fein Leib ernährt, inn 
erhält die Speiſe der Götter, und er ſcheint nur zu genießen, nicht un 
nehmen, und völlig, ohne angefüllt zu ſein. 8 eae 


= O möchte ich dieſes Bild in der Größe und Schönheit fehen, in 
welcher es ſich dem Verſtande des Künſtlers geoffenbart hat, um nur 
Bs. allein von dem Ueberreſte ſagen zu können, was er gedacht hat, und wie 
iich denken ſollte! Mein großes Glück nach dem ſeinigen würde fein, dieſes 
Werk würdig zu beſchreiben. Voller Betrübniß aber bleibe ich ſtehen, und 
ſo wie Pſyche anfing die Liebe zu beweinen, nachdem fie dieſelbe kennen 
* gelernt; jo bejammere ich den unerſetzlichen Schaden dieſes Herkules, nacd- 
dem ich zur Einſicht der Schönheit deſſelben gelangt bin. 

= Die Kunſt weint zugleich mit mir, denn das Werk, welches fie den 


größten Erfindungen des Witzes und Nachdenkens entgegenſetzen, und durch 
welches fie noch jetzt ihr Haupt wie in ihren goldenen Zeiten zu der größ :. 
ten Höhe menſchlicher Achtung erheben könnte; dieſes Werk, welches viele 
ae leicht das letzte iſt, in welches fie ihre äußerſten Kräfte gewandt hat, muß 
ſie halb vernichtet und grauſam gemißhandelt ſehen. Wem wird hier 
nicht der Verluſt fo vieler hundert anderer Meiſterſtücke derſelben zu Ge⸗ 
müthe geführt! Aber die Kunſt, welche uns weiter unterrichten will, ruft 
Auns von dieſen traurigen Ueberlegungen zurück, und zeigt uns, wie viel 
zoch aus dem Uebriggebliebenen zu lernen iſt, und mit was für einem 
Auge es der Künßſler anſehen müſſe. 
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